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Einleitung 


De ich jetzt mit der Niederſchrift meiner Reiſe⸗ 
erlebniſſe beginne und an die letzten Jahre zurück⸗ 
denke, ſo komme ich unwillkürlich zu dem Schluß, daß 
das Jahr 1924, in welchem ich meine geplante Weltreife 
angetreten habe, nicht das günſtigſte war. Die Spuren 
des vergangenen Krieges waren eben noch zu wenig ver⸗ 
wiſcht, und viele Länder hielten ihre Grenzen für Deutſche 
immer noch mehr oder minder verſchloſſen. Daran mußte 
mein urſprünglicher Plan, die ganze welt zu bereiſen, 
auch ſchließlich ſcheitern. 

In Ernſt Schreiber, einem Berliner, der ſeinerzeit 
gerade in Paſſau, meiner Seimatſtadt, weilte, fand ich 
einen treuen Reiſebegleiter. Ernſt Schreiber hatte bei der 
Marine gedient und ſchien mir ein brauchbarer Gefährte 
zu werden. Freilich waren unſere Intereſſen verſchieden. 
Er, der Kaufmann, verſprach ſich von der Reife andere 
Vorteile als ich, der ich nicht auf die Beobachtung der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe der einzelnen Länder allein 
wert legte, ſondern vorhatte, alles, was mir begegnen 
würde, in mich aufzunehmen, ſoviel und verſchieden es auch 
ſein mochte. Trug ich mich doch nie mit der Abſicht, eine fach⸗ 
wiſſenſchaftliche Abhandlung über meine Reife zu ſchreiben, 
ſondern nur eine einfache Erzählung und Reiſeſchilderung. 

Die Vorbereitungen zu unſerer Reife nahmen nur kurze 
Zeit in Anſpruch, denn große Geldmittel zur Ausrüſtung 
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ſtanden uns nicht zur Verfügung. Außerdem drängte 
ich ſchon deswegen zur Abreiſe, weil mir die ewigen 
Fragen nach Dingen, die ich doch ſelbſt dem Glück 
und der Zukunft überlaſſen mußte, läſtig fielen. Denn 
daß unſer Vorhaben verſchiedentlich und gerade von 
uns wohlgeſinnten Menſchen ſcharf kritiſiert wurde, war 
mir nur zu bekannt. Auch meine Eltern waren dagegen. 
Wenn ich erzähle, daß ich kurz vor der Abreiſe 21 Jahre, 
alſo volljährig, wurde und vielleicht nur dieſer Um⸗ 
ſtand dieſe Abreiſe ermöglichte, wird weiterer Kommentar 
überflüſſig ſein. 

Unſere Ausrüſtung beſtand aus feſten Sportanzügen, 
genagelten Touriſtenſtiefeln, Wickelgamaſchen, je einem 
Gummimantel und einer leichten Decke. In haltbaren 
Rudfäden waren unſere ſonſtigen Sabſeligkeiten verſtaut. 
Ein kleiner Medikamentenkaſten und die verſchiedenſten 
Sprachführer vervollſtändigten die Ausrüſtung. Außer⸗ 
dem führte ich eine kleine Mauſerpiſtole und meine mir ſo 
liebe Geige mit. 

Der Abſchied von unſeren Lieben, die uns am Morgen 
des 17. Juli zum Schiff begleitet hatten, fiel uns unendlich 
ſchwer. Ein ſtummer Sändedruck, ein letzter Blick, viel- 
leicht auf Wiederſehen! 


Donauabwärts nach Bulgarien 
Motto: — — um deutſchen Beift ins 1 Land zu tragen, auf daß 
die Seimat wieder mächtig werde! 
euchend und ſtampfend ſetzte ſich die „Hebe“ in Be- 
wegung, wild peitſchten die Schaufelräder die Fluten. 
Es war ein kühler, unfreundlicher Morgen, neblig und 
naßkalt. Langſam drehte das Schiff vom Ufer ab. Alle 
unſere Lieben waren auf die Donaubrücke geeilt, unter 
der wir nun ſtromabwärts glitten. Wir beide ſtanden am 
Seck und winkten, winkten. Auf der Brücke fo viele flat⸗ 
ternde, weiße Tüchlein, die zuſehends kleiner wurden. Sand 
in Sand ſtand ich mit Ernſt, und in jener Stunde haben 
wir uns ohne Worte Treue gelobt. 

Die Donau, die nach der Vereinigung mit dem Inn und 
der Ilz in Paſſau zu einem mächtigen Strome angewachfen 
iſt, bahnt ſich ihren Weg bis Linz durch bochanfteigende, 
bewaldete Söhen, die dem Beſchauer einen romantiſchen 
Anblick gewähren. Dieſe Schönheit und Erhabenheit der 
Natur nahm meine Sinne gänzlich gefangen, ſo daß ich 
für Minuten den Abſchied vergaß. An Deck hatten ſich 
allmählich einige Paſſagiere eingefunden. Es wollte aber 
keine Unterhaltung in Gang kommen. Ernſt lehnte an der 
Reling und ſah dem Spiel der wellen zu. 

„Nun, Ernſt, alter Matroſe, wie fühlſt du dich denn auf 
unſeren Donaudampfern? Schon ſeekrank?“ 

„Eher gemütskrank, Franz! Mir tut deine gute Mutter 
ſo leid!“ 


„Sie bat ſich ſehr gegrämt, und ich möchte am liebften —. 
Aber, denken wir nicht mehr daran! Bald ſind wir in Linz 
und müſſen ſehen, wie wir weiterkommen. Alſo Kopf 
hoch! Es war traurig, aber es war auch ſchoͤn. Wir find 
unſeren Eltern beide näher gekommen, als wir es jemals 
waren. Ich fühle das jetzt mit einem Male und bin ſo glücklich 
darüber. Und wenn ich glücklich bin, bin ich froh, und wenn 
ich froh bin, habe ich Mut und den brauchen wir jetzt!“ 

„Franz, ſpiele etwas auf der Geige!“ 

„Was ſoll ich ſpielen?“ 

„Weh', daß wir ſcheiden müſſen!“ 

„Nein, Ernſt, dazu iſt es zu ſpät. Ich komme zurück auf 
meine letzten Worte und fpiele lieber einen flotten Marſch!“ 

Durch den ſtillen Morgen klangen die mir ſo vertrauten 
Weifen des Serzog⸗Albrecht⸗Marſches, und auf dem Ver⸗ 
deck ſammelten ſich Männlein und weiblein, und bald 
miſchte ſich in das Spiel froher Geſang. Der Kapitän 
ſchaute erſtaunt von feiner Rommandobrücke herab und 
wunderte ſich, daß ſeine Paſſagiere an einem ſo regneri⸗ 
ſchen Morgen ſo luſtig und guter Dinge ſein konnten. 
Gegen Jo Uhr vormittags erreichten wir Linz. 

Die „Sebe“ hatte an der „Marie-Dalerie”, dem nach 
Wien abfahrtbereiten Dampfer, feſtgemacht. Die Paſſa⸗ 
giere ſtiegen über, und nach einer halben Stunde befanden 
wir uns wieder in voller Fahrt inmitten des Stromes. 
Das Schiff war übervoll, und nur unter Aufbietung aller 
Kräfte hatten wir uns auf dem Verdeck bis zur Bank an 
der Reling durchgekämpft. 

Die wildromantiſchen bewaldeten Söhen, die die Donau 
von Paſſau bis Linz einſäumen, verlaufen ſich nach 
Süden zu in unregelmäßige Hügel, die mit wein bepflanzt 
und mit kleinen, ſauberen Grtſchaften beſät ſind. Sie 
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bieten ein entſchieden freundlicheres, wenn auch nicht 
ſchöneres Bild, als die romantiſchen Berge, zwiſchen denen 
wir am Morgen ſtromabwärts gefahren waren. Gegen 
Abend erreichten wir Wien. Mein Freund Dorner in 
Paſſau hatte uns für Wien ein Empfehlungsſchreiben 
mitgegeben, und bereits eine halbe Stunde nach Ankunft 
ſtanden wir Seren Ferdinand Ertl gegenüber. Er war ein 
älterer Serr, einfach und gut gekleidet, mit hoher, ſtatt⸗ 
licher Figur und einem Geſichtsausdruck, zu dem man 
ſofort Vertrauen haben mußte. Und doch konnte man 
dem Manne, aus deſſen Augen Serzensgüte ſprach, an⸗ 
ſehen, daß er auch verſtand, wenn es ſein mußte, ſeinen 
Willen durchzuſetzen. Er lud uns ein, Platz zu nehmen 
und vertiefte ſich dann in unſeren Empfehlungsbrief. 

„Alſo, meine Zerren,“ fagte er, indem er den Brief zu⸗ 
ſammenfaltete und in feine Brieftaſche ſteckte, „err 
Dorner ſchreibt mir in groben Umriſſen, was Sie vor⸗ 
haben und erfucht mich, Ihnen mit Rat und Tat an die 
Sand zu gehen. Genaueres werden Sie mir morgen um 
II Uhr vormittags erzählen! Ich werde mich dann frei⸗ 
machen und wir werden ja ſehen, wie wir weiterkommen. 
Zeute werden Sie der Ruhe bedürfen. Saben Sie ſchon 
Quartier?“ 

„Wir haben leider noch nichts gefunden!“ 

„Das wird heute auch ſchwer halten. Ganz Wien ſteckt 
voll Fremder. Ich werde Ihnen eine Narte geben. Damit 
gehen Sie zu dem Verein chriſtlicher junger Männer, der 
hier ganz in der Nähe ſein Saus hat. Dort können Sie gut 
und ganz billig logieren!“ 

Serr Ertl erklärte uns noch den weg, dann waren wir 
entlaſſen. Der Verein chriſtlicher junger Männer ſchien 
uns aber wohl für Seiden gehalten zu haben, da er keinen 
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Platz für uns hatte. So machten wir uns nochmals auf 
die Suche und landeten nach einer Stunde endlich im 
Hotel „Dresden“. Da ein Zimmer mit zwei Betten nicht 
mehr frei war, ſo ſchliefen wir ſchon die erſte Nacht ge⸗ 
trennt. Todmüde von dem vielen Umherirren legte ich mich 
zur Ruhe und verfiel ſofort in einen bleiernen Schlaf. 

„Aufmachen, Polizei!“ 

Energiſch klopfte jemand an die Türe. Zum Donner⸗ 
wetter, was will die Polizei mitten in der Nacht! 

„Aufmachen, Kontrolle, aufmachen!“ 

„Einen Moment, gleich werden wir uns begrüßen 
können!“ 

Notdürftig kleidete ich mich an und ſchloß die Türe auf. 
Ein Mann mit dem Ausſehen eines wohlbeleibten Bäcker⸗ 
meiſters ſtand davor. 

„Darf ich um Ihre Papiere bitten?“ 

„Wollen Sie nicht ſo gut ſein und ſich erſt einmal aus⸗ 
weiſen? Ich weiß ja gar nicht, mit wem ich die Ehre babe!” 

Mißmutig zeigte der Mann feine Beglaubigungsmarke. 
Er war Beamter der Sittenpolizei. Genau prüfte er 
meine Papiere. Die Umſtändlichkeit, mit der er hantierte, 
ärgerte mich. 

„Wie lange wollen Sie ſich in Wien aufhalten?“ 

„Ich weiß es noch nicht.“ 

„Das hängt aber doch nicht von Ihnen ab!“ 

„Vorläufig habe ich noch 14 Tage Zeit, wie Sie aus 
dem Paſſe erſehen können!“ 

„Wohin reiſen Sie von hier aus?“ 

„Auch das ſteht im Paß.“ 

„Sie haben ein ungariſches Viſum.“ 

„Dann werde ich alſo wohl nach Ungarn gehen.“ 

„Und von dort?“ 
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„Noch weiter.“ 

„Wohin?“ 

Der Mann fing an, mir auf die Nerven zu fallen. Das 
alles ging ihn doch gar nichts an. 

„Nach der Türkei vielleicht.“ 

„Vielleicht? Iſt das noch nicht beſtimmt?“ 

„Nein; das richtet ſich nach dem wetter!“ 

„Ich bin nicht hier, um Witze anzuhören!“ 

„Dazu wäre dieſe ſpäte Stunde auch wenig geeignet. 
Wollen Sie mir nicht meine Papiere wiedergeben! Ich 
möchte nämlich noch einige Stunden ſchlafen!“ 

Irgendeine „Söflichkeit“ in den Bart murmelnd, gab 
mir der Beamte meinen Paß zurück. Ich ließ die Türe ins 
Schloß fallen und blieb einen Augenblick horchend ſtehen. 
Ich dachte es doch. Nun trommelte er Ernſt aus ſeinem 
Zimmer. Die gleiche Fragerei. Ich verſtand jedes Wort. 

„Sie ſind mit dem Serrn nebenan zuſammen?“ 

„Ganz recht.“ 

„Sie wollen auch nach der Türkei?“ 

„Ja.“ 

„Was machen Sie da?“ 

„Eine Reife, Serr!“ 

Ich merkte an Ernſts Stimme, daß er allmählich un⸗ 
geduldig wurde. Lachend legte ich mich wieder zur Ruhe. 

Am nächſten Morgen pünktlich um JJ Uhr vormittags 
fanden wir uns bei Seren Ertl ein. Saft eine Stunde ſaßen 
wir zuſammen in ſeinem Arbeitszimmer. Serr Ertl ver⸗ 
ſaͤumte nicht, uns auf die Schwierigkeiten, die unſer harrten, 
hinzuweiſen, aber er ſagte uns auch ſeine Silfe zu. Als wir 
wieder allein waren, ſah ich mir das Kärtchen an, das wir 
für unſer Empfehlungsſchreiben eingetauſcht hatten. Es 
war eine Viſitenkarte: „Ferdinand Ertl, Schriftſteller, 
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Ehrenvorſitzender der öſterreichiſchen Verkehrsgewerk⸗ 
ſchaft“. Auf der Rückſeite las ich: „An die Herren Bapi⸗ 
täne! Bitte, machen Sie es möglich, daß die beiden Über⸗ 
bringer dieſes gut nach Ruſſe durchkommen.“ Mit „Ruſſe“ 
iſt die Stadt Ruſtſchuk in Bulgarien gemeint. 

Den ganzen Nachmittag machten wir die Straßen 
Wiens unſicher. Es gab in dieſer ſchönen Donauſtadt zu 
viel zu ſehen. Voll froher Zuverficht und voll Vertrauen 
auf Serrn Ertls Empfehlung ſuchten wir die Agentur der 
Donau⸗Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft auf. Endlich ſtanden 
wir vor dem großen Gebäude an der Donau. | 

„were Portier, wir möchten Seren Proſenbauer ſprechen!“ 

Bald hatten wir dieſen gefunden. Die Leute hatten es 
eilig. Deswegen war es doppelt anzuerkennen, daß Serr 
Proſenbauer uns ſo freundlich empfing. 

„Sier ſtecken Sie die Karte von Serrn Ertl wieder ein,“ 
ſagte er, nachdem er ſie geleſen hatte, „Sie werden ſie noch 
öfter gebrauchen können!“ 

Er holte fein Notizbuch aus der Taſche. 

„Ich gebe Ihnen nun ein Schreiben an Serrn Kapitän 
Sartmann. Sie finden ihn am Safen auf der Budapeſt“. 
Dort iſt er Zweiter Kapitän. Er wird Ihnen mehr als ich 
helfen können, da er Vorſtand der nautiſchen Abteilung 
der Sewerkſchaft iſt. Vielleicht können Sie auch gleich mit 
der „Budapeſt“ weiterfahren!“ 

Burze Verabſchiedung und mit Volldampf zum Safen. 
Die „Budapeſt“ war bald gefunden. Kapitän Sartmann 
war jedoch nicht an Bord, er wollte am nächften Morgen 
kurz vor der Abfahrt kommen. Trotzdem richteten wir uns 
an Bord gleich häuslich ein. 

Das Schiff füllte ſich bis zur Abfahrtszeit bis zum letzten 
Platz; obwohl wir Kapitän Sartmann noch nicht geſprochen 
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hatten, machten wir es uns auf einer Bank an der 
Reling bequem. was wollten denn die vielen Menſchen 
alle? Mir war gar nicht zum Bewußtſein gekommen, daß 
die Welt Feiertag hatte. Für uns beide war entweder alle 
Tage Sonntag, oder, wie es eher ſchien, alle Tage Werktag, 
alle Tage Arbeit und Sorgen. Ein wiener Geſangverein 
füllte das Verdeck bis zum letzten Platz. wir ſaßen ein⸗ 
gekeilt zwiſchen mehreren jungen Damen und fühlten uns 
trotz des Raummangels recht wohl. Nur zu verſtändlich! 
Die Mädels waren hübſch, und wir beide waren jung! 

Die beiden Ufer der Donau boten leider von jetzt ab recht 
wenig Intereſſantes. Die Gegend war eintönig und lang⸗ 
weilig und wir verlegten uns wieder auf das Studium der 
ungariſchen Sprache. Von den Reifenden wurden wir darin 
gerne unterſtützt. Intereſſant war, zu beobachten, wie all⸗ 
mählich die deutſche Sprache ſeltener wurde, je mehr wir 
uns unſerem Ziele näherten. Ich freute mich auf den An⸗ 
blick Budapeſts wie ein Rind. Am Nachmittag beſuchten 
wir Kapitän Sartmann. Er wußte bereits von unſerer An- 
weſenheit und hatte uns erwartet. 

„Da find Sie ja, meine Herren! Der Dritte Kapitän er- 
zählte mir bereits von Ihnen. Sie wollen alſo nach 
Ruſtſchuk?“ 

„Bitte ſehr!“ Ich überreichte dem Kapitän Serrn Ertls 
Empfehlungskarte. 

„Nun, bis Budapeſt kommen Sie ja ohne weiteres, 
vorausgeſetzt, daß Ihre Papiere in Ordnung find.” 

„Wir haben das ungariſche Durchreiſeviſum.“ 

„Dann iſt es ja gut. Was haben Sie ſonſt noch für Viſa?“ 

„Leider noch keines! In Budapeſt wollen wir uns das 
bulgariſche beſorgen.“ 

„Und wie wollen Sie durch Serbien kommen?“ 
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„Wir hoffen, in Budapeſt ein Schleppſchiff zu erwiſchen, 
das uns direkt nach Bulgarien bringt, alſo ſerbiſchen Boden 
gar nicht berührt. Es muß doch Schiffe geben, die direkten 
Kurs nach unten haben!“ 

„Da die Donau international iſt, kämen Sie auf dieſe 
Weife durch, aber Sie werden keinen Schlepper finden, der 
nach Bulgarien durchfährt; im Gegenteil. Dieſe Schiffe 
bleiben in allen möglichen Häfen oft tagelang liegen, und 
die Beſatzung iſt gezwungen, ſich ein Viſum zu beſorgen, 
wenn fie in den Räſten nicht verſauern will!“ 

„Das klingt ja wenig ausſichtsreich!“ 

„Iſt es auch nicht. Wenigſtens nicht der Plan, den Sie 
ſich zurechtgelegt haben. Ich mache Ihnen einen anderen 
Vorſchlag! Am Mittwoch fährt der nächſte Expreßdampfer 
von Wien runter nach Bulgarien. Nach Budapeſt kommt 
er abends gegen 9 Uhr. Sehen Sie zu, daß Sie dort mit- 
kommen! Dieſe Schnelldampfer bleiben einige Stunden 
in Belgrad zum Nohlen und fahren dann weiter.“ 

„Das iſt alles ſehr ſchön, Herr Kapitän, aber nimmt uns 
der Schnelldampfer denn auch mit?“ 

„Das iſt der einzige fragliche Punkt bei meinem Vor⸗ 
ſchlage, fuhr der Kapitän fort, „aber ſelbſtverſtändlich 
habe ich auch daran gedacht. Ich werde Ihnen ein 
Schreiben an meine Kollegen mitgeben. Die RNapitäne, 
die bei der Gewerkſchaft ſind, werden Ihnen, ſchon 
mir zuliebe, ſicher entgegenkommen. Aber es ſind einige 
Serren noch nicht bei uns; wie die ſich dazu ſtellen, weiß 
ich natürlich nicht!” 

„Wenn wir Pech haben, treffen wir gerade einen der 
letzteren!“ 

„ann möglich fein. Ich weiß auch augenblicklich gar 
nicht, wer Zweiter Kapitän auf „Jupiter iſt!“ 
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„Jupiter“? So heißt wohl der nächſte Schnelldampfer ?” 

„Ja, der am Mittwoch abend nach Budapeſt kommt.“ 

„Dann haben wir beſtimmt Glück! Den Namen des 
Schiffes nehme ich als ein gutes Omen an!“ 

„Darauf wollen wir trinken!“ 

Kapitän Sartmann erhob fein Glas und ſtieß mit uns 
an. Dann ſtiegen wir wieder auf das Verdeck und miſchten 
uns unter die Reiſenden. Unſere alten Bekannten baten 
mich, Muſik zu machen und ich tat ihnen gern ihren Willen, 
ſchon dem Kapitän Hartmann zuliebe, der aus der Nähe 
meinem Spiele lauſchte. 

Esztergom, eine kleine ungariſche Stadt, bot von Deck 
aus einen herrlichen Anblick. Die Kathedrale, das Wahr- 
zeichen der Stadt, iſt eine der ſchönſten im ganzen 
Rönigreiche. 

Intereſſantes bietet ſich während der Weiterfahrt nicht 
mehr. Auf beiden Ufern Flachland. Die Donau wird breiter 
und breiter. Langſam ſenkte ſich der Abend hernieder. Es 
herrſchte wirkliche Sonntagsruhe an Deck. Endlich tauchten 
in der Ferne Lichter auf. Budapeſt! Alles rüſtete zum 
Ausſteigen. Rapitän Sartmann trat auf uns zu. 

„Saben Sie in Budapeſt ſchon Guartier?“ 

„Nein.“ 

„Dann kommen Sie wieder zurück an Bord! wir bleiben 
aber nicht hier liegen, ſondern fahren unter die Eliſabethen⸗ 
brücke. Sie werden ſchon finden. Ich habe einem Matroſen Be⸗ 
ſcheid geſagt, daß er Ihnen eine Kabine anweiſen ſoll, 
wenn Sie zurückkommen. Ihr Gepäck können Sie gleich 
hier laſſen!“ 

„Ich danke Ihnen, Serr Kapitän!” 

Endlich waren wir an der Landungsbrücke. Die Päſſe 
hatte ungariſche Polizei bereits kontrolliert. Alles flutete 
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an Land. Ferenz Joſeph Rakpart, die Budapeſter Pro- 
menade an der Donau! In der hellerleuchteten, von Bäumen 
eingeſäumten Straße zog die elegante Welt an uns vor⸗ 
über. Veilchen und Roſenduft, der finnbetörende Geruch 
feinften Damenparfüms, erfüllte die Luft. Inmitten dieſes 
Stromes elegant gekleideter Menſchen ſtolzierten Gffiziere 
des Landheeres und des Waſſerſchutzes. Nachdem wir zu 
Abend gegeſſen und eine Stunde in den Straßen herum⸗ 
gebummelt waren, gingen wir an Bord zurück, wo uns 
ein Matroſe die Schlafkabine anwies. In Budapeſt kann 
man mit der deutſchen Sprache durchkommen, da der größte 
Teil der Bevölkerung Deutſch ſpricht. Man tut aber gut, 
zu zeigen, daß man bemüht iſt, Ungariſch zu lernen. Der 
Ungar iſt ſehr nationalſtolz und liebt es, daß man ſeinem 
ande und feiner Sprache Intereſſe entgegenbringt. 

Ein Empfehlungsbrief aus Paſſau an den Direktor des 
Bayeriſchen Lloyds verfehlte feine Wirkung nicht. Wir 
erhielten die Erlaubnis, auf dem Dampfer „D. X.“ der Linie 
zu übernachten. Gegen Abend ſuchten wir das Schiff auf. 

„Guten Abend, Serr Kapitän! Wir kommen von Serrn 
Direktor Schmidt und follen —“ 

„Weiß ſchon, weiß ſchon,“ unterbrach er uns, „der 
Agent hat es mir vor einer halben Stunde erzählt. Ich 
habe Ihnen unten im Salon auf dem Diwan ein Lager 
herrichten laſſen.“ 

„Wir bleiben aber nicht gleich hier, Serr Rapitän!“ 

„Wie Sie wollen, an Bord kommen Sie jederzeit.“ 

Wir ſchritten über das ſchmale Brett auf das Ufer hinüber. 

„Ballo, ſeid Ihr etwa Bayern?“ 

„Was gibt es?“ 

Raſch drehte ich mich um. Ein Matroſe mit rußigem 
Geſicht ſtürmte die Treppe vom Maſchinenraum herauf. 
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„Serrgott, Ihr müßt doch Bayern fein, das höre ich 
doch am Sprechen!“ 

„Ich bin ja auch einer!“ 

„Dachte ich mir, alter Spezl! Komm her, laß dir die 
Sand drücken. Endlich wieder einmal ein Landsmann! Ich 
rutſche ſchon eine halbe Ewigkeit hier unten zwiſchen 
Budapeſt und Belgrad hin und her. Aber ich mag nicht 
mehr! Ich melde mich nach oben. Ich mag nicht mehr!“ 

Der Mann war ganz erregt. Er freute ſich tatſächlich 
aufrichtig. Ich wollte ihm dieſe Freude nicht ſchmälern und 
gebrauchte, wie er auch, das kameradſchaftliche „Du“, ob⸗ 
wohl wir uns das erſtemal geſehen hatten. 

„Aus welcher Gegend biſt du denn, Ramerad?“ 

„Ich bin Regensburger! Und du?“ 

„Ich bin aus Paſſau.“ 

„Wirklich aus Paſſau?“ 

„Sogar geborener Paſſauer!“ 

„Tja, dann kenn' ich deine Seimatſtadt vielleicht beſſer, 
als du ſelbſt. Was habe ich mich in dieſem Paſſau ſchon 
herumgetrieben!“ 

Und er zählte mir alle Lokale auf, die er mit ſeinem Be⸗ 
ſuche ſchon beehrt hatte und er kannte die Damen der Be⸗ 
dienung ſo genau, daß ich galante Abenteuer vermutete. 
Warum auch nicht? Er war ein forſcher Junge. 

„Wo biſt du denn her?“ fragte er Ernſt. 

„Aus Charlottenburg, bin aber ſchon lange in Bayern!“ 

„Na ja, kannſt auch ruhig ,a Preiß! fein! Aber wo wollt 
Ihr denn jetzt bin?” 

„Wir wollen in der Stadt noch ein bißchen Umſchau 
halten. Seute nacht ſchlafen wir hier!“ 

„Ach wo, Ihr bleibt da! Rommt runter zu uns, ich habe 
ein paar nette Kameraden, die ſich freuen werden, wenn 
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ich Landsleute mitbringe. Wir wollen diefes IZufammen- 
treffen feiern!“ 

Und wir haben nicht zu bereuen gehabt, daß wir der Ein⸗ 
ladung Folge leiſteten. In der engen Mannſchaftskajüte, 
die vier Matroſen als Eß⸗„ Wohn- und Schlafzimmer diente, 
trafen wir die Kameraden unſeres bayeriſchen Freundes. 
Es war eine ganz internationale Geſellſchaft. Der eine 
war ein Ungar, der andere ein Serbe und der dritte hatte 
in irgendeinem Dörfchen in Bosnien das Licht der welt 
erblickt. Sie freuten ſich alle aufrichtig über unſeren Be⸗ 
ſuch, und wir wurden in einer Weife bewirtet, die einem 
Reſtaurant Ehre gemacht hätte. Bier, wein, Erbſen, 
Schweinefleiſch, prächtigen Schinken und das ſchmackhafte 
ungariſche Weißbrot wurde uns in ſolcher Fülle vorgeſetzt, 
daß wir gut eine Woche damit hätten ausreichen können. 
Der gute Bayer war ganz ſelig, daß wir uns ſo nett 
amüſierten. Die Stunden vergingen wie im Fluge, und 
erſt nach Mitternacht ſuchten wir im ſogenannten Salon 
unſer Lager auf. 

Bald verrieten mir die ruhigen und gleichmäßigen 
Atemzüge, daß Ernſt eingeſchlafen war. Ich aber lag noch 
lange wach und zermarterte mir den Kopf, wie wir an 
Bord des „Jupiter“ kommen würden. 

Wir hatten uns am nächſten Tage in einer Bank den 
Reft des deutſchen Geldes, das wir mitführten, in unga⸗ 
riſche Kronen wechſeln laſſen und ſaßen nun in einem 
Reſtaurant beim Mittagstiſch. In einer Ecke uns gegen- 
über ſaß ein junges Paar, das ich ſchon auf der „Budapeſt“ 
geſehen hatte. Wir kamen in ein Geſpräch, in deſſen Ver⸗ 
lauf ich erfuhr, daß das Ehepaar Pravida mit uns von 
Wien nach Budapeſt gefahren war und nun per Bahn 
nach Bukareſt reiſen wollte. Die junge Frau ſah recht 
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ſchlecht, ich mochte faſt ſagen, verlebt aus und der in einen 
ſchäbigen blauen Anzug gekleidete Ehemann hatte eine 
Phyſiognomie, die ſich ſofort feſt in mein Gedächtnis ein⸗ 
prägte. Ich mochte den Leuten vielleicht in Gedanken unrecht 
tun, deswegen war ich auch freundlich zu ihnen, wie man 
eben zu Menſchen iſt, die man nur einmal im Leben auf 
Nimmerwiederſehen flüchtig kennenlernt. Nie hätte ich 
damals gedacht, daß ich dieſes Ehepaar, das doch in ganz 
anderer Richtung reiſte, jemals im Leben wiederſehen würde. 

Es war faſt 8 Uhr abends, als wir nach Einkauf von 
Reifeproviant zum Safen gingen. Ein ſchmaler Gang 
führte vom Warteſaal zum Landungsſteg, wo ſich die 
Strompolizei und die Zollkontrolle aufhielt. 

Ein Beamter führte mich auf meine Bitte hin zu dem 
Detektiv Lapis, der den Schnelldampfer bis an die ſerbiſche 
Grenze begleiten mußte, und ich fand bei dem Serrn, der 
fließend Deutſch ſprach, nicht nur vollſtes Verſtändnis, 
ſondern auch weitgehende Unterſtützung. 

„Verſuchen Sie,“ ſagte er zu mir, „ſofort bei der An- 
kunft des Schiffes an Bord zu kommen. Gelingt Ihnen 
das nicht, warten Sie auf mich. Ich habe das Schiff durch 
Ungarn zu begleiten und werde ſchon Sorge tragen, daß 
Sie mitkommen!“ 

Ich nahm mir kaum Zeit, dem Beamten einige Dankes⸗ 
worte zu ſagen. Nach wenigen Minuten ſchon war ich 
wieder bei Ernſt und nahm meinen Rudfad auf. 

„Blappt alles?“ fragte dieſer. 

„Wie am Schnürchen, wir brauchen bloß anziehen.“ 

Die Zollkontrolle nahm bei uns nicht viel Zeit in An⸗ 
ſpruch, und ſchon nach wenigen Minuten ſtanden wir 
ſprungbereit auf der Landungsbrücke. Wir waren reiſe⸗ 
fertig, es fehlte nur noch der Dampfer. Und dieſer ließ 
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nicht mehr lange auf ſich warten. Nach einer knappen 
Viertelſtunde kam tatſächlich in der ſich ſchon hernieder⸗ 
ſenkenden Dämmerung majeſtätiſch das Expreßboot her⸗ 
angebrauſt. 

Ein Strom von Reiſenden quoll aus dem Dampfer, der 
in der inzwiſchen hereingebrochenen tiefen Dämmerung 
nur mehr in ſeinen Umriſſen zu ſehen war. Dieſer Um⸗ 
ſtand erfüllte mich mit großer Befriedigung. Ich nahm 
Ernſt bei der Sand, und dann drängten wir uns inmitten 
des Stromes der nun einſteigenden Paſſagiere an Bord, 
wo ein Matroſe die Fahrkarten kontrollierte. Wir waren 
an ihn herangekommen; was würde nun werden? 

„Die Billetten, meine Serren?“ 

„Wir müſſen fofort zum Kapitän, hier ift unſere Be⸗ 
ſcheinigung.“ 

Ich hielt ihm das Empfehlungsſchreiben Rapitän Sart- 
manns unter die Naſe, wenn er auch bei der ſchlechten 
Beleuchtung kaum einen Buchſtaben entziffern konnte. 
Und dazu war ja auch gar keine Zeit. Sinter uns 
drängte die Menge mit Gewalt nach. Es entſtand eine 
Stockung. 

„Ich kann Sie leider nicht paſſieren laſſen, warten 
Sie, bis“ 

Mehr verſtand ich nicht. Ein ſtämmiger Mann, der über 
die eingetretene Stockung ſchon laut gemurrt hatte, gab mir 
einen ziemlich unſanften Stoß, der mich einen Meter näher 
zum Schiff brachte, die Menge drängte unaufhörlich nach, 
und bald fühlte ich die Schiffsplanken unter den Füßen. 
Gott ſei Dank! In der Dunkelheit taſteten wir uns die 
ſchmale Treppe hoch, die zum Verdeck führte. Ganz vorne 
am Bug machten wir es uns bequem. Da es ziemlich windig 
war, blieben wir allein. Das war uns nur lieb. Endlich 
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hörte das Drängen und Trampeln unter uns auf und — 
welche Freude — langſam drehte „Jupiter“ vom Ufer ab. 
Die Maſchine ſetzte ſich in Bewegung, die Schrauben 
peitſchten das Waſſer, der ganze Schiffsleib erzitterte und 
die Bugwellen phosphoreszierten im Dunkel der ſtillen 
Nacht. Es gab gewiß niemand an Bord, der in dem Mo⸗ 
ment ſo glücklich war, wie wir beide. Was kümmerte es 
uns, daß die rauhe Briſe uns vor Kälte erſchauern ließ, 
was lag uns daran, daß wir die Nacht über in unſere 
dünnen Decken gehüllt auf den harten Bänken ſchlafen 
ſollten! Wir fuhren ja, und jede Stunde, die wir froren, 
brachte uns unſerem Ziele näher. 

Am nächſten Morgen war das Deck leer. Alle Paſſagiere, 
die ſich die Nacht über breit gemacht hatten, hatten vor dem 
rauhen Winde das Feld geräumt. Es war ſchon hell genug, 
um in der Ferne die Umriſſe einer Stadt zu erkennen. Die 
erſte ſerbiſche Station. Die ungariſche Flagge wurde 
niedergeholt und langſam, faſt zögernd, ſtieg die ſerbiſche 
am Maſte empor. 

„Jupiter“ hatte nur für einen Moment feſtgemacht, um 
die Beamten der ſerbiſchen Paß⸗ und Jollkontrolle an 
Bord zu nehmen, die uns während der Reife durch ferbi- 
ſches Gebiet mit ihrer Anweſenheit beehrten. Die Art und 
Weife, in der fie die Kontrollen durchführten, verſtieß 
gegen jeden Anſtand. Beſonders die Ungarn und Bulgaren 
hatten darunter zu leiden. 

„Wann wollen wir eigentlich zum Kapitän gehen?“ 
fragte Ernſt. 

„Jetzt gleich, ſchlage ich vor.“ 

Der Kapitän ſaß, als wir feine Kajüte betraten, 
mit dem Reſtaurateur des Schiffes bei einem Glas wein. 
Der Reſtaurateur war ein Ungar, namens Rarpat, der 
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fließend Deutſch ſprach und uns den Aufenthalt auf 
„Jupiter“ zu einem Vergnügen machte. 

„Meine Serren,“ ſagte der Kapitän, nachdem er das 
Schreiben des Rapitäns Sartmann gelefen hatte, „ſetzen 
Sie ſich erſt einmal zu uns an den Tiſch und trinken Sie 
ein Glas Wein mit! Und damit Sie das in Ruhe tun 
können, will ich Ihnen gleich im voraus ſagen, daß 
Sie ſelbſtverſtändlich mit nach Ruſtſchuk fahren können. 
Alſo Proſit, trinken wir auf das Gelingen Ihres großen 
Unternehmens!“ 

„Darf ich Sie heute mittag einladen?“ miſchte ſich nach 
einer Weile Serr Narpat ins Geſpräch. „Ich war im 
Kriege viel mit Deutſchen zuſammen und wir haben ſo 
gute Rameradſchaft gehalten, daß ich für einen Deutſchen 
gern einmal etwas tue, wenn es mir noͤglich iſt!“ 

Wie drollig es doch zugeht in der welt! Da ſaßen zwei 
junge Leute und unterhielten ſich über alle möglichen 
intereſſanten Themen, ſprachen ſo klug, als ihnen mög⸗ 
lich, lehnten behaglich im Klubſeſſel, tranken Wein, fuhren 
mit dem Expreßdampfer, wie alle reichen Leute, denen 
Zeit Geld iſt, waren im Speiſeſaal erſter Rlaſſe zum Eſſen 
eingeladen und — hatten zuſammen eine Barſchaft, die 
anderen Reiſenden kaum zu einem kurzen Urlaub aus⸗ 
gereicht hätte. Wie leicht vergißt man in ſolchen Fällen, 
daß man eigentlich ein recht armer Teufel iſt. 

Mehrere Studenten und Studentinnen, die in Gſter⸗ 
reich ſtudierten und nun auf Ferien nach Sauſe fuhren, 
waren uns liebe Reiſekameraden geworden. Sie waren 
aus Siebenbürgen und fuhren von Grſova aus mit der 
Bahn nach Sauſe. Außer dieſen waren noch einige bul⸗ 
gariſche Studenten an Bord, mit denen wir ebenfalls 
Freundſchaft geſchloſſen hatten. Einer von ihnen lehrte 
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mich ſogar die Bedeutung der für den täglichen Bedarf 
notwendigſten bulgariſchen Worte. 

„Serr Hermann,” bat mich eine von den Siebenbürgerin- 
nen, „ſpielen Sie uns doch etwas auf Ihrer Geige; morgen 
müſſen wir ja ſchon Abſchied nehmen!“ 

„Aber natürlich müſſen Sie ſpielen! Warum haben Sie 
das nicht ſchon lange getan! Laſſen Sie ſich nicht lange 
bitten!“ So ſprach man von allen Seiten auf mich ein, 
ſo daß ich ſchließlich wohl oder übel nachgeben mußte. 

„Von einem Zieren kann keine Rede fein, meine Serr- 
ſchaften, aber ich muß Sie darauf aufmerkſam machen, daß 
ich kein Meiſter der Violine bin. Aber ich hoffe doch, Sie 
zufriedenſtellen zu können, wenn Sie Ihre Anſprüche 
nicht zu hoch ſchrauben.“ 

„Was ſpielen Sie! Darf ich einen wunſch äußern?“ 
fragte mich eine Blondine. 

„Bitte ſehr, wird mir ein Vergnügen ſein, Ihnen den 
Wunſch zu erfüllen, wenn ich es kann.“ 

„Oh, Sie können es, gewiß können Sie es!“ 

„Nun, was ſoll es ſein?“ 

„Am Brunnen vor dem Tore.“ Sie ſagte es mit einem 
ſo lieblichen und glücklichen Lächeln, daß ich das mir ſo 
vertraute Lied beinahe darüber vergeſſen hätte. Und ich 
ſpielte ſo weich und innig, als es mir nur moͤglich war, und 
ich freute mich fo, daß ich dem Mädchen eine Freude machen 
konnte. Bei der zweiten Strophe miſchte ſich in mein Spiel 
mehrſtimmiger Geſang, erſt ſchüchtern, wie das Probieren 
der Stimmen, dann laut und mächtig, und auf allen Ge⸗ 
ſichtern hatte die Freude eine leichte Rote gemalt. Der 
Anfang war gemacht, und nun folgte ein Lied dem anderen. 
Die Bulgaren und die übrigen Deckpaſſagiere hatten um 
uns einen dichten Ring gebildet, und als das letzte Lied 
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verklungen, dankte man uns mit fo reichem Beifall, daß 
ich wirklich die Gewißheit haben konnte, im Sturm mit 
meinem Spiel die Serzen aller erobert zu haben. Zum 
Dank ſtimmten die Bulgaren nun ihrerſeits heimatliche 
Lieder an, die voll und mächtig über den weiten Donau⸗ 
ſtrom brauſten und manchmal ihrer ſchwermütigen weiſe 
wegen eine leiſe Wehmut im Serzen aufkommen ließen. 

Die frohe Stimmung hielt an, bis endlich abends gegen 
8 Uhr Belgrad in Sicht kam. Da ſaßen wir alle traulich 
beiſammen und unſere Gedanken kehrten zurück in jene 
große, vergangene Zeit, da um den Beſitz dieſer Stadt ſo 
erbittert gekämpft wurde. 

Belgrad bot von der Donau aus geſehen einen wenig 
vertrauenerweckenden Anblick. Die Dampfer, die ſich im 
Safen herumtummelten oder vor Anker lagen, ſahen recht 
verkommen aus. Es waren faſt ausſchließlich Schiffe, die 
auf Grund der Reparationen an Serbien abgeliefert wor⸗ 
den waren. Schließlich kann es uns ja gleichgültig bleiben, 
wie die Serben mit ihren „Siegestrophäen“ umgehen, aber 
es tut einem doch unwillkürlich das Herz weh, wenn man die 
Früchte deutſcher Arbeit auf dieſe Weiſe verkommen ſieht. 

Wir hatten uns in Budapeſt ein Büchlein angeſchafft, 
in dem wir uns in jedem berührten Ort die Ankunft be⸗ 
ſcheinigen ließen, um fpäter die Richtigkeit unſerer Er⸗ 
zählungen beweiſen zu können, und in erſter Linie, um 
eine intereſſante und greifbare Erinnerung an dieſe aben⸗ 
teuerliche Reife zu haben. 

„Ernſt, gib mir einmal dein Buch und gehe nicht von 
unſeren Sachen weg. Ich werde verſuchen, ob ich in un⸗ 
ſere Bücher einen Stempel von Belgrad bekommen kann. 
Wäre ganz intereſſant, auch dieſe hiſtoriſche Stadt in un⸗ 
ſeren Büchern verewigt zu wiſſen.“ 
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Aber es war vergebliche Liebesmühe. Satte es ſchon 
ungeheure Schwierigkeiten gemacht, von dem im Schiff 
nun anweſenden ſerbiſchen Polizeioffizier die Erlaubnis 
zum Betreten des Safens zu erlangen, ſo war es geradezu 
ein Ding der Unmöglichkeit, dort irgendeinen Stempel für 
die Bücher zu bekommen. Ich war direkt zur Polizeiwache 
gegangen und hatte einem Beamten, der etwas Deutſch 
ſprach, mein Anliegen vorgebracht. Dieſer ſprach nun mit 
einem, der beſſeren Uniformierung nach zu ſchließen, 
höheren Vorgeſetzten, der dann auf mich zuging und 
mir einen langen „Sums“ erzählte, von dem ich ſo gut wie 
nichts verſtand. Wur am Tone merkte ich, daß es kaum 
eine Freundſchaftserklärung war. „Nemski, ne!“ ſagte er 
mehrmals, woraus ich entnahm, daß er mit einem „ Nemski“, 
alſo mit einem Deutſchen, nichts zu tun haben wollte. Ich 
konnte mich eines Lächelns nicht erwehren. Die Abneigung 
gegen alles Deutſche konnte man den Leuten eigentlich 
gar nicht verübeln, wenn man ſich deſſen erinnerte, daß 
unſere braven Truppen nicht eben mit Glacèéhandſchuhen 
zugegriffen haben. Gott ſei Dank nicht, denn dies wäre 
eine falſche Art der Behandlung dieſen Leuten gegen- 
über geweſen. 

Es war faſt Mitternacht, als wir uns alle zur Ruhe 
legten. Das Bohlen war längſt beendet und das Schiff lag 
ſtill und geſpenſterhaft in dem toten Safen und ließ nur 
noch die beſtimmte Wartezeit verſtreichen. Die Bulgaren 
waren nach unten gegangen, und nur Ernſt und ich und 
zwei der Studenten aus Siebenbürgen wollten auf dem 
Verdeck die Nacht verbringen. Und noch jemand wollte 
das. Die kleine blonde Studentin, die in ihrem dünnen 
Mäntelchen frierend neben mir ſaß und ſich, wie Schutz vor 
der Kühle der Nacht ſuchend, anſchmiegte. Sie war immer 
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fo gut zu mir geweſen und hatte mir fo manche kleine Auf- 
merkſamkeit erwieſen, ſo daß ich das kleine Mädelchen 
wirklich in mein Serz eingeſchloſſen hatte. 

„Darf ich Ihnen ein Lager bereiten, gnädiges Fräulein, 
Sie frieren ja!“ 

„Aber nicht, wenn Sie mich gnädiges Fräulein nennen!“ 

„Aber ich weiß ja nicht, wie ich Sie nennen ſoll! wollen 
Sie mir immer noch nicht Ihren Namen verraten?“ 

„Nein. Sie gehen nach Süden, und wir fahren morgen 
nach Norden. Unſere Wege trennen ſich, und wir werden 
uns niemals wiederſehen. Alſo, was ſoll ich Ihnen 
da erſt meinen Namen ſagen? Sie würden ihn ja doch 
wieder vergeſſen.“ 

„Ich will nicht in Sie dringen; handeln Sie ſo, wie Sie 
es für richtig finden. Ich ſage Ihnen nur, daß die welt 
klein und ein Wiederfeben ſehr leicht möglich iſt. Aber ich 
werde Ihnen nun ein bequemes Lager bereiten, denn Sie 
haben morgen noch eine weite Reife vor.“ 

Ich machte ihr auf der Bank ein Lager zurecht und 
deckte ſie mit meiner wollenen Decke zu. 

„Sie find fo gut zu mir, Serr Sermann!“ 

„Ich freue mich, Ihnen einen Gefallen tun zu können!“ 

„Sie werden nun auch nach unten gehen.“ 

„Ich werde bei Ihnen wachen.“ 

„In Ihrem dünnen Gummimantel? Es iſt zu kalt hier 
oben, gehen Sie bitte nach unten!“ 

„Wenn Sie mich los ſein wollen!“ 

„Nein, nein, aber Sie follen nicht frieren, nicht meinet- 
wegen frieren, weil ich Sie lieb habe!“ 

Sie hatte meine Sand ergriffen und blickte mir treu⸗ 
herzig in die Augen. Es war eine herrliche Nacht. In 
der Ferne blitzten da und dort Lichter auf, ab und zu fuhr 
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ein leichter Windſtoß über das Verdeck, und die Toten- 
ſtille, die ich nach dem Lärm des Tages ſehr wohltuend 
empfand, wurde nur durch das monotone, ewig gleich⸗ 
mäßige Plätſchern der Wellen unterbrochen. 

„Saben Sie noch Eltern, Serr Hermann?“ 

„Ja, mein liebes Fräulein, Gott ſei Dank!“ 

„Und trotzdem gehen Sie ſo weit fort?“ 

„Ich komme doch wieder.“ 

„Und wenn Sie nicht wiederkommen ſollten?“ 

„Das liegt in Gottes Sand.“ 

Eine lange, lange Pauſe. 

„Es iſt ſo kalt“, ſagte das Mädchen endlich. 

„Ich werde Ihnen meinen Mantel geben.“ 

Ich zog den Mantel aus und legte ihn forgfältig über 
den zierlichen Körper. Ich hoͤrte ein verhaltenes Schluchzen. 

„Warum weinen Sie, mein Fräulein, kann ich irgend 
etwas für Sie tun? Fühlen Sie ſich nicht wohl?“ 

„Es iſt zu kalt für Sie, Serr Sermann, gehen Sie bitte 
nach unten. Legen Sie ſich doch im Speiſeſaal zweiter 
Klaſſe auf die Polſter, dort finden Sie beſtimmt Platz. Sie 
frieren ja, und das will ich nicht!“ 

„Ich gehe nicht fort!“ 

„Und wenn ich Sie darum bitte?“ 

„Wenn Sie es ernſtlich wünſchen! Gute Nacht.“ 

Ich reichte ihr die Sand zum Abſchied und ſie drückte ſie 
feſt in ihren kleinen Sändchen und ein paar heiße Tränen 
fielen darauf. Was das heute im Verlaufe des Tages ſo 
luſtige Mädchen wohl bedrücken mochte? 

Das Schiff war bereits mehrere Stunden in Fahrt, 
als ich gegen 5 Uhr morgens erwachte. Die beiden Ufer 
boten nun einen herrlichen Anblick. Beſonders romantiſch 
und mir unvergeßlich iſt der Naſanpaß, den wir kurz vor 
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Orſova paffierten. Die faſt 2 km breite Donau wird hier 
von den mächtigen, zum Simmel ſtrebenden Felſenuf . in 
ein kaum Joo m breites Bett zuſammengedrängt, jo daß 
man faſt glauben möchte, vom Schiff aus das ner mit den 
Banden faſſen zu können. * 

In Orſova verabſchiedeten wir uns von den lieben 
Siebenbürgern. Die Trennung von meiner ſchönen Un⸗ 
bekannten fiel mir nicht leicht. 

Das Leben am Ufer bot, zumal für uns Fremdlinge, 
ſchon einen recht eigenartigen Anblick. Wenn auch manch⸗ 
mal behauptet wird, der Grient beginne ſchon in Wien, 
ſo halte ich es doch für bedeutend richtiger, wenn man dies 
von Grſova oder überhaupt von der Gegend ſüdlich des 
Eiſernen Tores behauptet. Die vielen Kulis, die ſich am 
Ufer herumtrieben und die auf ihrem Rücken ganz er⸗ 
ſtaunlich ſchwere Laſten zu tragen vermögen, find maleriſch 
gekleidet und tragen auch ſchon den charakteriſtiſchen tůr⸗ 
kiſchen Fez, der ja nun leider in der Türkei ſelbſt verpönt iſt. 
Um den Dampfer herum tummelten fi kleine Kähne, 
aus denen Sändler ihre Leckerbiſſen, unter denen mir die 
bis dahin unbekannte Speiſemelone auffiel, in allen Ton- 
arten anprieſen. Das Städtchen machte wirklich ſchon einen 
echt orientaliſchen Eindruck, ſo daß ich mich an dem farben⸗ 
prächtigen Bild gar nicht ſatt ſehen konnte und lebhaft 
bedauerte, daß „Jupiter“ ſchon nach kurzem Aufenthalte 
wieder vom Ufer abdrehte und uns in wenigen Minuten 
den ſchoͤnen Bildern und meiner lieben Siebenbürgerin, die 
noch immer winkend am Landungsſteg ſtand, entführte. 

Spät nachmittags erreichten wir die bulgariſche Grenze, 
was bei den bulgariſchen Studenten einen Sturm der Be⸗ 
geiſterung hervorrief. Sie begrüßten das Siſſen der bul- 
gariſchen Flagge mit lautem Jubel, in welchen wir 
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freudig mit einſtimmten. Wir waren wieder in befreun⸗ 
detem Lande. 

Die Fahrt von Lom bis Ruſtſchuk, rechts das bul- 
gariſche, links das rumäniſche Ufer, bot nicht mehr viel 
Intereſſantes. Die Donau iſt hier ein gewaltiger Strom, 
und ich hätte ihr, die ich vom Urſprung im Schwarzwald 
an kenne, niemals eine ſolche Ausdehnung zugetraut. 

Früh Jo Uhr erreichten wir Ruſtſchuk. Das Schiff hatte 
an der Landungsbrücke feſtgemacht, und die Maſſe der 
Reiſenden flutete über die Landungsbrücke zur Zoll- 
abfertigung, die gleich am Landungsplatz vorgenommen 
wurde. Wir waren mitten unter unſeren bulgariſchen 
Freunden, die uns bei der Kontrolle behilflich zu fein ver⸗ 
ſprochen hatten. Wenn ſie es nicht taten, konnte ich ihnen 
das wirklich nicht verübeln. Sie hatten mit ſich ſelbſt zu 
tun, denn die Kontrolle war, wie ich an den mir voran⸗ 
drängenden Reifenden erſehen konnte, eine äußerſt pein- 
liche. Unſer Gepäck durchſuchte man erſtaunlicherweiſe 
überhaupt nicht. Wie allen anderen wurden zwar auch 
uns die Päſſe abverlangt, die nachmittags auf der Polizei 
abgeholt werden konnten. Der Beamte war, wenn er auch 
nicht Deutſch ſprach, ſehr entgegenkommend, und auf meinen 
Zuruf „Germanski Touristi“ (Deutſche Touriſten) ließ 
man uns ungehindert paffieren. Nun ſtanden wir im 
Hafen, inmitten des regen, uns fremdartigen Treibens, 
und ſetzten uns vorerſt auf einen der umherliegenden 
Warenballen, die ihrer Verladung harrten. 

„Wohin wollen wir uns nun wenden?“ fragte Ernſt. 

„Kapitän Sartmann hat uns eine Empfehlung an 
einen Serrn Arpad mitgegeben; zu dem wollen wir 
gleich gehen!“ 

„Wo iſt der zu finden?“ 


31 


to Gaosswarnenv 
* 


+ 
5 


8 
S 


ERKLÄRUNG. 


3 —  MARSCHROUTE 4 ba ⁰ 
r «LANDESGREWZE ae „ Tinker 
dc gb, „  KONSTANMNG 


SCHWARZES 


Unſer Reifeweg von Paffau bis Konſtantinopel 


„Er ift in der Agentur der D. D. S. G. angeftellt, ich 
glaube, er führt ſogar die hieſige Filiale. Wir werden uns 
nach der Agentur erkundigen.“ 

Mit Silfe eines jungen Bulgaren war das Gebäude bald 
gefunden, mit ihm auch Serr Arpad. 

„Ich kann Ihnen nur das eine ſagen, meine Serren,“ 
ſagte Serr Arpad, nachdem er das Brieflein des Napitäns 
geleſen und wir uns bereits mehrere Minuten über unſere 
Pläne und Abſichten unterhalten hatten, „daß Sie in 
wenigen Tagen wieder bei mir vorſprechen werden und 
die Reiſe aufgeben. Glauben Sie nicht, es hier in Bulgarien 
mit den gleichen Straßenverhältniſſen zu tun zu haben, 
als bei Ihnen in Deutſchland. Das ſteht in gar keinem 
Verhaltnis. Erſt vor wenigen Wochen habe ich zwei deutſche 
Studenten in der gleichen weiſe von ihrem Vorhaben ab⸗ 
zuhalten verſucht, die aber nicht auf mich gehort haben. 
Nach fünf Tagen ſind ſie wieder zurückgekommen und haben 
erklärt, daß eine Weiterreiſe zu Fuß ausgeſchloſſen wäre!“ 

„Aber ſo ſchlimm können doch die Straßen verhältniſſe 
nicht ſein, wie Sie ſie uns ſchildern, Serr Arpad!“ wagte 
ich einzuwenden. 

„Sie vergeſſen eben, daß Sie auch mit einer ganz un- 
geheueren Sitze zu rechnen haben und daß zur Zeit in Bul⸗ 
garien, der geſpannten politiſchen Lage wegen, jedem 
Fremden Schwierigkeiten bereitet werden. Ich kann Sie 
alſo nur warnen!“ 

„Und kann ich nochmals an ein Guartier erinnern, 
err Arpad?“ 

„Ja, ganz recht, Sie können die Nacht auf dem Dampfer 
Tegetthoff verbringen, der unten im Safen vor Anker liegt.“ 

Als wir abends, müde von dem langen Serumtreiben in 
den Straßen, am Safen angelangt waren, begaben wir 
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uns an Bord des Dampfers, wo uns ein Matroſe — in 
der zweiten Blaſſe ein Lager anwies. Wie ſeinerzeit auf 
Dampfer „Budapeſt“ in Wien, ſo ſchlugen auch hier wieder 
die Wellen der Donau an die Bordwand, und wenn ſie 
mich ſeinerzeit ſanft in Schlaf gewiegt hatten, heute ließen 
fie mich nicht zur Ruhe kommen und wirkten in ihrer mono⸗ 
tonen Gleichmäßigkeit wie ein Sammer in meinem Gehirn. 
Ernſt ſchlief ruhig und ſorglos, wie immer, und oft habe 
ich ihn um dieſen Schlaf beneidet. Ich erhob mich vom 
Lager, legte mir den Mantel zum Schutze gegen die Rühle 
der Nacht um die Schultern und verließ das Schiff, um 
allein dem Waſſer entlang ſpazieren und meiner im Gehirn 
ſich jagenden Gedanken Herr werden zu können. Die laut⸗ 
loſe dunkle Nacht und die friſche Briſe, die mir um die 
heiße Stirn wehte, taten mir unendlich wohl. Als ich von 
dem langen Umherirren müde geworden war, ſetzte ich mich 
auf einen Stein, ſo nahe dem Waſſer, daß ich es faſt mit 
den Händen hätte erreichen können, und ſchaute hinaus 
auf die endloſe, weite Waſſerfläche. Und ich ſah fie im Geiſte 
vorbeifließen, die kleine Donau in Sigmaringen, wo ich 
einmal meine Ferien verbracht, ich ſah ſie in Ulm, in 
Regensburg, in Paſſau, meiner lieben Seimatſtadt, wo ſie 
nach Vereinigung mit Inn und Ilz ſchon zu einem mäch⸗ 
tigen Fluſſe angewachſen, ich ſah fie in Wien, in Budapeſt, 
Belgrad und nun hier und fühlte mich mit einem Male 
ſo verwachſen mit meinem lieben Seimatſtrom, daß ich 
ganz glücklich und zufrieden wurde. Und der blaſſe Mond, 
deſſen Silberlicht, eben von einer Wolke verdeckt, nun wieder 
freundlich herunterſtrahlte, überflutete die vorbeieilenden 
Waſſermaſſen mit ſeinem magiſchen Licht, ein erhabenes, 
unvergeßlich ſchönes Bild. Und ich nahm mein Büchlein 
zur Sand und ſchrieb und dachte, mit den Waſſern zu 
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fprechen, die murmelnd und dann wieder brauſend an mir 
vorüberſchoſſen. 


Donauwellen, Seimatklänge bringt ihr mir ins fremde Land. 

Oh, erzählt von meinen Lieben, ſaht ihr ſie an euerm 
Strand? 

Oh, erzählt von deutſcher Seimat, wo begonnen euer Lauf! 

Lauſchend ſitz' ich hier am Ufer, oh, erzählt, ich horche auf! 


Donauwellen, ohne Ruhen, ohne Raften ſtrömt ihr bin. 
Saht ihr auch in euerm Saſten das ſo liederreiche Wien? 
Saht ihr Budapeſt, das ſtolze? Saht ihr Belgrad, Orſova? 
Donauwellen, nicht ſo eilig, oh, erzählt, ich horche ja! 


Donauwellen, kenn' euch nimmer, wie ihr ſchäumt fo ſtolz 
g und wild, 

War ich euer Freund doch immer, hab' mit euch ſo oft 
geſpielt! 

Schwarzwaldkinder, kehrt zurücke, rauſchet nicht ſo wild 
einher — 

Eure Macht währt Augenblicke — endet bald im Schwarzen 
Meer! 


Von Ruſtſchuk nach Varna 
5 87 hatten wirklich das erſtemal, ſeit wir von Deutſch⸗ 


land abgereiſt waren, das Gefühl, daß es Sonntag 
ſein müſſe. Die Nacht auf „Tegetthoff“ hatten wir prächtig 
geſchlafen, wenigſtens Ernſt behauptete das, und auch ich 
hatte in den Morgenſtunden noch die ſo notwendige Ruhe 
gefunden. Die Sonne lachte [bon vergnügt durch die Bull⸗ 
augen herein, und auf Deck herrſchte reges Leben. 


3 35 


Wir hatten für 5 Uhr nachmittags den Abmarſch von 
Ruſtſchuk feſtgeſetzt. Unter den Klängen eines flotten 
Marſches — Ernſt fpielte auf feiner Mundharmonika — 
verließen wir die erſte bulgariſche Stadt. Unſer Weg führte 
uns an einem öffentlichen Garten vorüber, in dem ein 
Volksfeſt in vollem Gange war. Die Muſik ſpielte, die 
Paare drehten ſich fröhlich im Tanze, Rinder ſprangen be⸗ 
luſtigt unter den Bäumen umher, und ſo manches junge 
Pärchen erging ſich in den öffentlichen Anlagen in ſo 
intereſſante Geſpräche vertieft, daß ſie für die ganze Um⸗ 
gebung blind zu ſein ſchienen. Mag man ſein, wo man will, 
junge Pärchen haben ſich ſtets und überall viel zu erzählen! 
Bald hatten wir die Stadt hinter uns, und auf beiden Seiten 
der Straße dehnten ſich weite, unüberſehbare Flächen aus, 
die wohl als Weiden dienen mochten, die aber doch durch 
das vollſtändige Fehlen von Bäumen oder Wald der 
Gegend einen eintönigen und toten Eindruck verliehen. 
Als wir nach zweiſtündigem Marſch endlich von einem 
Gefährt eingeholt wurden, hatte ich alle Luft zum Laufen 
verloren, und beſonders Ernſt, des Marſchierens weniger 
gewohnt, war mit meinem Vorſchlag, den Wagen an⸗ 
zuhalten, ſofort einverſtanden. Spät abends erreichten wir 
das Dörfchen Wisna, wo wir einen gewiſſen Poppoff 
kennenlernten, der leidlich Deutſch ſprach und ſich ſofort 
zu unſerem Gaſtgeber aufwarf, was ich ihm ſelbſtverſtänd⸗ 
lich abſolut nicht verübelte. In dem einzigen Lokal des 
Dorfes wurden wir mit Sodawaſſer, Butter, Räfe, Brot, 
Eiern und Melonen bewirtet, und unſer Freund Poppoff 
wies uns in ſeinem Sauſe eine Art Rumpelkammer, die 
aber nach bulgariſchen Dorfbegriffen die „gute Stube“ 
war, als Schlafgemach an. Ich muß heute darüber lächeln, 
daß wir damals unſere Waffen griffbereit unter dem 
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Ropfpoliter zurechtlegten, aber wir waren eben zum erſtenmal 
in einem bulgariſchen Dorfe, und darum waren uns dieſe 
romantiſch gekleideten Seſtalten, die zum Teil bewaffnet 
waren und deren Sprache wir nicht verſtehen konnten, 
reichlich unheimlich, ſo daß unſere Vorſicht verſtändlich 
erſcheinen wird. Und ſchließlich waren wir ja am Balkan 
und nicht in Deutſchland. Am nächſten Morgen ſtatteten 
wir dem Bürgermeiſter einen Beſuch ab, den wir um den 
Grtsſtempel erſuchten. Die Aufnahme bei dem Grtsvor⸗ 
ſteher war eine herzliche, und wir wußten die Ehre wohl 
zu ſchätzen, die uns der Bürgermeiſter durch ſeine Ein⸗ 
ladung zu einer Taſſe türkiſchen Raffees erwies. Unſer 
Freund Poppoff begleitete uns zum Abſchiede noch und 
zeigte uns den Weg nach dem nächſten Dorfe Piſanzy. Dort 
wurden wir bei unferer Ankunft von einem Rudel Neu⸗ 
gieriger umringt, die uns mit Fragen beſtürmten, welche 
ich, da ich doch ſo gut wie nichts verſtand, mit eiſernem 
Stillſchweigen beantwortete. Da drängte ſich ein junger 
Mann durch die Menge und ſchritt auf uns zu, indem er 
uns ſcharf muſterte. 

„Sie find Deutſches, meine Herren!“ ſagte er gebrochen, 
wobei er das „Serren“ ganz kurz und ſcharf zwiſchen den 
Zähnen hervorſtieß. 

„Ja, wir ſind Deutſche, wie kommen Sie darauf?“ 
fragte ich, indem ich ihm die Sand reichte. „Mein Name ift 
Sermann, und hier ſtelle ich Ihnen meinen Freund Schreiber 
vor, deutſche Touriſten, wie Sie richtig erraten haben!“ 

„Oh, ich gleich wiſſen, daß die Zerren Deutſches! Die 
graue Uniform ich habe geſehen in München, ich habe ge- 
ſehen in andere deutſche Stadt, wie Soldat!“ 

Mein Sott, war das ein Kauderwelſch! Er hielt unſere 
feldgrauen Touriſtenanzüge für Uniformen. Ich mußte 
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mir Mühe geben, nicht laut aufzulachen. Der junge Bul- 
gare meinte es ſicher gut. 

„Wo waren Sie denn in München? wohl auf irgend⸗ 
einer Sochſchule?“ 

„Nicht Schule, ich nicht Student in München, ich Stu⸗ 
dent in Graz, Auſtria, aber ich haben Beſuch in München und 
Berlin. Deutſchland ſehrrr ſchon und Freund von Bulgarsfil” 

„Uns geht es hier in Bulgarien auch recht gut bis jetzt!“ 

„Wollen Sie nicht in mein Saus, ich haben ein Zimmer 
frei. Mein Zimmer ich geben gerne für Ihnen, und meine 
Eltern wird freuen, wenn ich bringen Sie!“ 

Und fie haben ſich tatſächlich gefreut, die Eltern unſeres 
neuge wonnenen Freundes, als er mit uns fein Eltern⸗ 
haus, das am anderen Ende des Dorfes lag, betrat. Die 
Aufnahme war eine herzliche, und bald waren wir trotz 
aller Müdigkeit luſtig und guter Dinge, beſonders als eine 
ſchwarzäugige, hübſche Bulgarin, die Schweſter des Stu⸗ 
denten, uns ein frugales Mahl ſervierte. Mit unſerem 
Freunde machten wir gegen Abend einen Rundgang im 
Dorfe, in dem es für uns Neulinge viel Intereſſantes zu 
ſehen gab. Beſonders aufgefallen ift mir der ungeheuere 
Viehreichtum der Dorfbewohner, die prachtvollen, in den 
Weiden ſich herumtreibenden Pferde-, Rinder ⸗ und Schaf: 
herden, die einen enormen Reichtum darſtellen und das 
Auge jedes Tierfreundes erfreuen müſſen. Von einer An⸗ 
hohe aus blickten wir auf das kleine Piſanzy. Das Dörfchen 
bot einen maleriſchen Anblick. In einem Talkeſſel, um⸗ 
geben von grünen Söben, in zwei Sälften geteilt durch 
einen ſilbern glitzernden Gebirgsbach, ſtachen die blendend 
weißgetünchten Säuschen der Bulgaren wohltuend ab von 
den kleinen, unſcheinbaren Lehmhütten der Türken, und 
die am Waſſer trinkenden Tiere, von denen beſonders die 
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großen bulgariſchen Büffel zu erwähnen find, gaben dem 
Geſamtbild etwas Friedliches, unſagbar Schönes. 

„Wollen die Serren ſehen mein Freund, in ein halbe 
Stunde können wir finden?“ überraſchte uns am nächſten 
Morgen unſer lieber Gaſtgeber. 

„Gut, wir werden mitgehen, wenn wir bis zum Abend 
wieder zurück ſind. Wir wollen heute erſt am Abend auf⸗ 
brechen und die Nacht durchmarſchieren.“ 

„Wohin heute marſchieren?“ 

„Nach Rasgrad. Morgen mittag wollen wir dort fein.” 

„Rasgrad ſehrr weit. Und nicht gut, Nacht marſchieren 
nicht gut! In alle Sauſe Sund! Meine Serren,“ rief er 
dann verzweifelt, „ich ſo traurig, weil ich nicht ſprechen 
gut deutſche Sprache!“ 

Der arme Junge! Er gab ſich wirklich die größte Mühe, 
ſich verſtändlich zu machen und ſuchte jedes Wort ſeines 
deutſchen Sprachſchatzes irgendwie nutzbringend anzu⸗ 
wenden. Gegen Mittag wanderten wir mit ihm zu ſeinem 
Freunde, der etwas mehr als eine Stunde von Piſanzy 
entfernt in einer Mühle wohnte. Wir haben dort einen 
der vergnügteſten Nachmittage verlebt, deren ich mich 
während unſerer Reiſe überhaupt entſinne. Auf einem 
hohen Baume hatte ſich der Freund unſeres Gaſtgebers, 
ebenfalls ein Student, ein bequemes Neſt errichtet, in dem 
wir vier es uns gemütlich machten, was bei der köſtlichen 
Bewirtung, die aus Gbſt und ſchmackhaftem Bienenhonig 
beſtand, nicht ſchwer fiel. Die beiden überglücklichen Bul⸗ 
garen haben mir dort oben ſo lange ihre Nationalhymne 
vorgeſungen, bis ich ſie zu ihrer großen Freude auf meiner 
Geige auswendig ſpielen konnte. Der Abſchied von dem 
einſamen Mühlenbewohner war rührend, und in Piſanzy 
angekommen ließ es ſich unſer Gaſtgeber nicht nehmen, 
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uns weit zu begleiten, und er verabſchiedete ſich erſt, als 
wir dringend darauf beſtanden und ſein Seimatort faſt 
ſeinen Blicken entſchwunden war. Und noch lange blieb 
er ſtehen, und noch lange blickte er uns nach und winkte. 
Unſer lieber Dimitry Steianoff Ratſchanoff hatte uns 
wirklich in fein Gerz eingeſchloſſen. 

Die Nacht war hereingebrochen, der Mond beleuchtete 
uns den weg, und nur die durch den Straßenſtaub ge⸗ 
dämpften Schritte durchbrachen die geheimnisvolle Stille. 
Da tauchte endlich eine Grtſchaft vor unſeren Blicken auf, 
und wir hatten uns noch nicht dem erften Haufe genähert, als 
ein Sund Lärm ſchlug und ſich wie ein Tiger auf uns 
ſtürzte. Nur mit Silfe unferer feſten Bergſtöcke gelang es, 
die wütende Meute = der erſte Sund hatte aus allen Säuſern 
Zuſtrom erhalten — uns vom Leibe zu halten. Die Sunde 
hatten das ganze Dorf aus dem Schlafe geriſſen und ver⸗ 
ſchiedentlich vernahmen wir Pfiffe, die mich deswegen 
beunruhigten, weil keine Menſchenſeele zu ſehen war. Wir 
hatten uns mit dem Rücken an die Wand eines Sauſes 
geſtellt und hatten gerade genug zu tun, die wütenden 
unde, deren Zahl ſich von Minute zu Minute vergrößerte, 
abzuwehren. 

„Kommt denn niemand von dieſem Geſindel!“ fluchte 
Ernſt, indem er einem großen Wolfshund, der ſich be⸗ 
ſonders wild gebärdete, einen kräftigen Sieb verſetzte, daß 
er ſich winſelnd aus dem Staube machte. „Sollen wir uns 
denn von dieſem Viehzeug hier bei lebendigem Zeibe auf⸗ 
freſſen laſſen!“ Und wieder ließ er ſeinen Stock pfeifend 
durch die Luft ſauſen. 

Auch ich wehrte mich aus Leibeskräften. 

Franz, die Tiere geben nicht nach, wir müſſen unbedingt 
etwas tun, um fie los zu werden! Schieß doch fo ein Bieſt tor!“ 
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Ich hatte erſt einige Bedenken, aber Ernſt war im 
Recht. Mit den Sunden war wirklich nicht zu ſpaßen, und 
wir mußten ja endlich aus dieſer peinlichen Situation los- 
kommen. Ob ſich die Dorfbewohner wohl gefallen ließen, 
daß wir ihnen die Hunde totſchoſſen? Indem ich mir mit 
der Rechten die Sunde vom Leibe hielt, nahm ich mit der 
Linken meine kleine Mauſerpiſtole aus der Taſche und 
ſchoß einem rieſigen Röter, als er eben wieder anſpringen 
wollte, eine Kugel durch den Kopf. 

Wir eilten die Straße entlang, indem ich nach vorne, 
Ernſt nach rückwärts beobachtete. Die Meute folgte uns in 
ſicherer Entfernung und ſchlug wieder einen ohrenbetäuben⸗ 
den Lärm. Da löften ſich von einer dunklen Wand zwei mit 
Gewehren bewaffnete Geſtalten los, die raſchen Schrittes 
auf uns zukamen. Die ewig gleiche Frage, wohin und 
woher, konnte ich ſchon bulgariſch beantworten, und der 
Zuſatz „Germanski Touristi“ ſchien die zwei Nachtwächter 
zu beruhigen, wohl mehr aber noch der Umſtand, daß wir 
beide bewaffnet waren und nicht eben friedlich ausſahen. 
Ich hatte meine Piftole noch in der Sand. 

Als wir am nächſten Tage Rasgrad erreichten, begaben 
wir uns ſofort zur Polizei, um den Grtsſtempel in unſer 
Buch zu erhalten und eventuell auch gleich zu einem Guar⸗ 
tier zu kommen. Waren es doch in erſter Linie die Gffiziere, 
die ſich uns Deutſchen gegenüber immer freundlich und 
hilfsbereit gezeigt hatten. Tatſächlich wurden wir auch 
recht herzlich aufgenommen, und der anweſende Polizei- 
offizier bedauerte lebhaft, der deutſchen Sprache nicht 
mächtig zu ſein. 

So ſaßen wir denn im Polizeigebäude der Stadt Rasgrad 
und warteten auf den Polizeioberſten, der nach Angabe 
ſeines ſchon anweſenden Adjutanten ſich ſicher für unſer 
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Unternehmen intereffieren würde. Der gute Mann ließ 
aber recht lange auf ſich warten, und ſo gingen wir erſt 
noch einmal in den Sof, wo wir Toilette machten. Aus 
einer Zifterne brachte man uns Waſchwaſſer, und ein Soldat 
hielt uns meinen kleinen Taſchenſpiegel, der als Kaſier⸗ 
ſpiegel dienen mußte. 

Bei dieſer Tätigkeit ſtörte uns der Adjutant des Polizei⸗ 
chefs, der uns die Ankunft ſeines Vorgeſetzten mitteilte. 

„Elate tuka, Gospodine!“ forderte er uns auf und 
ſchritt uns voran in das Gebäude zurück und direkt in das 
Zimmer des Polizeigewaltigen von Rasgrad. Wir hatten 
unſere Toilette eben rechtzeitig beendet. 

„Dobär den, Gospoda!“ grüßte dieſer freundlich, in⸗ 
dem er jedem die Sand reichte und uns zum Sitzen einlud. 
Was ſollte nun werden? Er ſprach weder Deutſch noch 
Engliſch, Bulgariſch verſtand ich nur einige Worte, und wir 
hatten ihm doch ſo viel zu ſagen! Doch der gute, alte Serr, 
der nach wenigen Minuten ſchon die Fruchtloſigkeit feiner 
und unſerer Bemühungen eingeſehen hatte, wußte Rat. 
Wir beide ſaßen auf einem bequemen Lederſofa, das wohl 
im allgemeinen dazu dienen mochte, dem Herrn Gberſt, der 
ſich ein beträchtliches Schmerbäuchlein leiſtete, über die 
Langweiligkeit der Dienſtſtunden hinwegzuhelfen. 

Nach einer knappen halben Stunde betrat ein junger 
Mann das Zimmer, der ſich ehrerbietig vor dem Offizier ver⸗ 
neigte und ſich dann auf deſſen Aufforderung an uns wandte. 

„Sie ſind deutſche Touriſten, ſagt mir der Serr Gberſt. 
Ich ſoll Ihnen ſagen, daß es dem Serrn ſehr leid tut, nicht 
Deutſch ſprechen zu können, und es wird ihn freuen, wenn 
er Ihnen irgendwie behilflich ſein kann!“ 

Ich hatte noch kaum den Mund zu einer Antwort 
aufgetan, als ein neuer Ankömmling ſchüchtern, faſt 
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verängftigt mochte ich ſagen, das zimmer betrat. Nachdem 
er mit dem Gberſten einige Worte gewechſelt hatte, atmete 
er erleichtert auf. Es war zu jener Zeit kein angenehmes 
Gefühl für einen Bulgaren, zur Polizei zitiert zu werden, 
da man, auch unſchuldig, in der gefährlichen Zeit der poli- 
tiſchen Sochſpannung leicht als ſtaatsgefährliches Element 
betrachtet und vor den Radi gezerrt werden konnte. Diefe 
Gefahr beſtand für den neuen Ankömmling alſo nicht, 
und mit heiterem Lächeln kam er auf uns zu. 

„Meine Serren, ich bin als Dolmetſcher kommandiert und 
brauche Ihnen wohl nicht erſt zu verſichern, daß ich mich 
aufrichtig darüber freue!“ 

„Das Vergnügen iſt ganz auf unſerer Seite. Man hat 
Sie wohl alarmiert?“ 

„Selbſtverſtändlich! Die Polizei macht zurzeit alle 
Straßen unſicher, und wer ſchon einmal in Deutſchland 
war oder irgendwie der deutſchen Sprache mächtig iſt, hat ſich 
beim Polizeichef zu melden. Ein einfaches Verfahren, was?“ 

„Soffentlich find die auf dieſe Art und Weiſe in ihrem Tages⸗ 
werk geftörten Serrſchaften nicht recht ungehalten über uns.“ 

„Nicht daran zu denken. Da kennen Sie uns Bulgaren 
ſchlecht. Wir freuen uns darüber und .. .” 

Weiter kam er nicht in ſeiner Rede, denn die Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller Anweſenden richtete ſich auf eine junge Dame, 
die ſich recht angelegentlich mit dem Polizeichef unterhielt 
und eine wirkliche Schönheit war. Sollte auch ſie unſeret⸗ 
wegen gekommen ſein? Das wäre doch zuviel Glück für 
einen einzigen Nachmittag! Und ſie war tatſächlich unſeret⸗ 
wegen gekommen. Daß die beiden Herren nun etwas in den 
Sintergrund traten, habe ich eigentlich bedauert, aber wir 
mußten nun der Dame das Wort laſſen, und haben das 
auch recht gerne getan. 


43 


„Sie wollen alſo nach der Türkei reifen und dabei gleich 
unſer ſchönes Bulgarien kennenlernen. Ich werde alles dem 
Serrn Gberſt überſetzen, gedulden Sie ſich einen Augenblick!“ 

„Bitte ſehr!“ 

Nachdem ſie kurz mit dem Beamten geſprochen hatte, 
wandte ſie ſich wieder an uns. 

„Sie fragen, wo ich ſo gut Deutſch gelernt habe! Ich 
bin hier als Arztin tätig und habe meine Studien in Graz 
gemacht. Die Stadt wird Ihnen ja bekannt ſein!“ 

„Ich war leider noch nicht in Graz, aber gehört habe 
ich ſchon viel davon. Es ſcheinen dort ſehr viele Bulgaren 
zu ſtudieren “ 

„Ja, wir gehen lieber nach Gſterreich, als nach Deutſch⸗ 
land. Erſtens iſt es nicht fo weit .. .” 

„Und zweitens?” 

„Zweitens find die Öfterreicher gemütlicher!“ 

„Das iſt zwar kein Kompliment für uns Reichsdeutſche, 
aber Sie mögen recht haben!“ 

„Ich will Sie gewiß nicht beleidigen, aber ich meide 
ſtraffe zügel, wenn ich fie auch für notwendig und fegens- 
reich halte. Aber darüber wollen wir uns ſpäter unter⸗ 
halten. In erſter Linie will der Herr Gberſt nun wiſſen, 
womit er Ihnen dienen kann!“ 

„Das will ich Ihnen gleich ſagen. Wie Sie ſchon wiſſen, 
wollen wir vorerſt nach der Türkei. Da ich nun vorhabe, 
ſpäter über dieſe Reife ein Buch zu veröffentlichen, fo 
möchte ich, um recht Vieles und Intereſſantes ſchreiben zu 
können, womöglich Anſchluß an eine Familie finden. Auf 
dieſe Weiſe hätte ich am beſten Gelegenheit, die Sitten und 
Gebräuche der Bevölkerung kennenzulernen. Um es kurz zu 
ſagen: Wir mochten alſo hier in Rasgrad zwei Tage bleiben 
und nicht im Sotel, ſondern bei Privatleuten wohnen.“ 
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„Und?“ 

„Und nichts weiter! Iſt das nicht ſchon zu viel verlangt?! 

„Ganz und gar nicht! Den Familienanſchluß finden Sie 
bei uns. Meine Eltern und Geſchwiſter ſprechen nun zwar 
nicht Deutſch, aber wir werden uns trotzdem recht gut unter⸗ 
halten können. Ich werde nun dem Serrn Polizeichef wieder 
einmal etwas ſagen, damit er uns nicht ungeduldig wird!” 

Während ſich Fräulein Schopowa, wie die Ärztin ſich 
nannte, mit dem Offizier unterhielt, verabſchiedeten ſich 
die beiden männlichen Dolmetſcher von uns, da ſie wohl 
einſehen mochten, daß eine Dame bei jungen Touriſten 
mehr Chancen haben würde. Da wir aber bereitwilligſt 
verſprachen, daß wir ſie aufſuchen würden, wurde doch eine 
Verſtimmung vermieden. 

Der Gberſt geleitete uns, als wir uns verabſchiedeten, 
bis an die Treppe, die zur Straße hinunterführte, eine 
Ehre, die nicht ſo leicht einem Bulgaren widerfährt, und 
der Adjutant ſteckte meinem Freunde heimlich einige Zigarren 
in die Rocktaſche. Wollte ich alles erzählen, wollte ich 
die vielen Liebesdienfte, die man uns erwiefen, aufführen, 
es würde alle Seiten füllen und jede Seite würde ein Lob⸗ 
lied auf die bulgariſche Gaſtfreundſchaft fein. Und ich habe 
mir ſeinerzeit vorgenommen, überall dieſes hohe Lied der 
Freundſchaft zu verkünden und all das Gute, das man uns 
getan, niemals zu vergeſſen und als äußeres Zeichen meiner 
Dankbarkeit laut in der welt zu verkünden, in erſter 
Linie in meiner geliebten deutſchen Seimat, daß man dort 
unten am Balkan die einſtige treue waffenbrüder ſchaft 
nicht vergeſſen hat. 

Nach zweitägigem Aufenthalt in Rasgrad ſetzten wir 
die Reife fort und gelangten nach mühſeligen Märfchen in 
glühender Sitze in Vodſcheiklar an. Vodſcheiklar iſt ein 
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kleines, unſcheinbares Dörfchen auf halbem Wege nach 
Schumla und wird ausſchließlich von Türken bewohnt, 
die alle der bulgariſchen Sprache nicht mächtig ſind. Der 
einzige dort wohnende Bulgare iſt der Beſitzer eines netten, 
weißgetünchten Sauſes, das ſich von den erdfarbenen 
Hütten der Türken wie ein Palaſt abhebt. Er iſt der Rauf⸗ 
mann des Grtes. Wir waren bei ihm zum Abendeſſen ein 
geladen, Wohnung hatten wir jedoch beim Bürgermeiſter, 
einem Türken, genommen. 

Früh am nächſten Morgen brachen wir nach Schumla auf. 

Schumla, die kleine Bergſtadt, die ſich im Sintergrund 
wie ſchutzſuchend an die Ausläufer des Balkangebirges an⸗ 
lehnt, bietet für den Beſchauer einen herrlichen und für 
uns außerdem einen recht fremdartigen Anblick. Sier ſieht 
man ſchon verſchiedentlich die ſchlanken Minaretts der 
Türken, auf denen die Prieſter die Gebetszeit ausrufen, 
die Kuppeln der kleinen mohammedaniſchen Seiligtümer, 
richtige Fezträger und fo weiter. Man merkt, daß man mit 
jedem Schritte dem eigentlichen Grient näher kommt. Und 
ich war ja ſo unendlich geſpannt darauf. 

„Wohin wollen wir uns hier wenden, Franz?“ fragte 
Ernſt, als wir ganz verſtaubt und feldmarſchmäßig bepackt 
feſten Schrittes, von der Bevölkerung beſtaunt, in die 
Sauptſtraße der Stadt einmarſchierten. 

„Wir gehen ſofort zur Polizei und fragen nach dem Vor⸗ 
ſtand des Touriſtenvereins!“ 

wir hatten uns bald nach der Polizei durchgefragt und 
wurden dort wie in Rasgrad aufgenommen, nur mit dem 
Unterſchiede, daß wir nicht ſo lange zu warten hatten. 
Der Vorſtand des Touriſtenvereins, ein Serr Jordan 
waſſileff, der eine Erfurterin zur Frau hatte, war im 
Kriege als bulgariſcher Offizier bei einem deutſchen Stabe 
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und war der deutſchen Sprache ſehr gut mächtig. Da feine 
Frau zurzeit in Erfurt bei ihren Eltern weilte, lud er uns 
ein, feine Bäfte zu fein, was wir gerne annahmen. Am 
Abend machten wir einen Bummel durch die Stadt und be⸗ 
ſuchten mehrere Lokale, überall unferer feldgrauen Xlei- 
dung wegen als Deutſche erkannt und freundlich begrüßt. 

„Was wollen Sie trinken, meine Serren? Ich würde 
Ihnen unſeren Rotwein empfehlen, er iſt ausgezeichnet!“ 

„Wir richten uns ganz nach Ihnen, Serr waſſileff!“ 

„Alſo gut!“ 

„Momtsche, tscherweno wino!“ rief er dem Kellner zu, 
und ſofort brachte uns dieſer eine Karaffe, bis an den Rand 
mit köſtlichem Rotwein gefüllt. 

„Ich trinke auf ein glückliches Gelingen Ihrer Pläne und 
auf die Wiedererſtarkung Ihres Vaterlandes, das auch das 
meine geworden iſt!“ 

Man konnte in dem Lande, wo man ſo viele begeiſterte 
Freunde der deutſchen Sache antraf, wirklich froh werden. 

während Ernſt mit Serrn Waſſileff nach Sauſe ging, 
beſuchte ich zuſammen mit einem bulgariſchen Schneider, 
den ich kennengelernt hatte, deſſen Ehefrau, die eine 
Deutſche ſein ſollte. 

In einem kleinen Sofe angekommen, rief Serr Apoſtoloff 
— fo war fein Name — feine Gemahlin, die, einen Kochtopf 
in der Sand haltend, recht niedlich und fo ganz anders als 
die Bulgarinnen gekleidet, nach wenigen Augenblicken aus 
der Küche heraustrat. Als fie mich in Begleitung ihres 
Mannes erblickte, ſtutzte ſie. 

„Dobär wetscher, Gospodine!“ grüßte fie, indem ſie 
mir die Sand reichte. 

„Dobär wetscher!“ grüßte ich wieder und fügte dann 
Deutſch hinzu: „Die bulgariſche Sprache iſt zwar ſehr ſchoͤn, 
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doch iſt uns beiden die deutſche geläufiger. Wir wollen alfo 
Deutſch ſprechen, nicht wahr!“ 

Beinahe hätte die junge Frau ihren Vochtopf fallen 
laſſen, ſo erſtaunt war ſie. Die Freude hatte ganz plötzlich 
ein lebhaftes Rot auf ihr Geſicht gemalt. Noch einmal und 
jetzt mit noch größerer Herzlichkeit reichte fie mir ihre Sand. 

„Iſt es denn wirklich ganz gewiß wahr, daß Sie ein 
Deutſcher find?" fragte fie, indem fie mich in das wohn⸗ 
zimmer hineinführte und ihr Mann das in Bulgarien 
übliche „Slatko“ ſervierte, eine Fruchtmarmelade, die dem 
Gaſt auf einem Glastellerchen gereicht wird. „Ich kann es 
faſt nicht glauben; zu mir iſt noch niemals ein Deutſcher auf 
Beſuch gekommen und ich hätte mich doch ſo gefreut!“ 

„Nun haben Sie alſo doch Beſuch bekommen!“ 

„Soffentlich bleiben Sie recht lange bei uns! Ich freue 
mich ja ſo ſehr, endlich einmal einen Landsmann in meinem 
Seim begrüßen zu dürfen!“ 

„Sie werden morgen noch einen kennenlernen!“ 

„Sie ſind alſo nicht allein?“ 

„Nein, ich reiſe mit einem Berliner zuſammen.“ 

„Ich darf Ihnen doch ein Nachtmahl bereiten, Serr 
Sermann?“ 

„Nein, im Gegenteil, ich werde ſofort auf brechen und 
zu meinem Freunde zurückkehren. Dort werde ich erwartet. 
Aber morgen wollen wir zuſammen einen Spaziergang durch 
die Stadt machen, vorausgeſetzt, daß Sie Luſt haben.“ 

„Gerne! Und zu Mittag müſſen Sie meine Gäſte ſein, 
nicht wahr!“ 

„Das will ich verſprechen!“ 

Es war fpät geworden, und unſer Quartierherr mahnte 
zur Ruhe. Da die Frau verreiſt war, ſo ſchliefen wir drei in 
den Ehebetten. Ich mußte, weil ich der kleinſte war, in 
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die Mitte und hatte immer zu tun, daß ich nicht zwiſchen 
den beiden Betten, die etwas auseinanderſtanden, hin⸗ 
durchrutſchte. 

Frohen Mutes ſetzten wir zwei Tage ſpäter den Marſch 
fort. Indem wir unſere Erlebniffe in Schumla noch einmal 
befprachen, erreichten wir das Dorf Novibazar. Wir 
machten auch dort unſere üblichen Beſuche, um uns bei den 
Behörden die Ankunft in unſeren Büchern beftätigen zu 
laſſen und ließen uns dann den weg zur Raferne zeigen, 
da wir dort Quartier beziehen wollten. Daß wir nicht dazu 
gekommen find, iſt die Schuld eines Ruſſen, der Verwalter 
in einem großen ſtaatlichen Gärtnereibetriebe war und 
uns einlud, feinen Garten zu befuchen. Wir haben nicht 
bereut, dieſer Einladung gefolgt zu ſein. Was wir zu ſehen 
bekamen, war das reinſte Paradies, und wir machten ſo 
viele Koftproben, daß ich mehrere Tage kein Gbſt mehr 
ſehen konnte. Wir waren von dem Beſuche ſo befriedigt, 
daß wir beſchloſſen, in Anbetracht unſerer gehobenen 
Stimmung trotz der ſich allmählich bemerkbar machenden 
Müdigkeit noch bis zu dem kleinen Dörfchen Jadekoi 
weiterzumarſchieren. Wir erreichten es, noch bevor der 
Abend ſeine erſten Schatten ſenkte. Dort waren wir die 
Gäſte des Bürgermeiſters, der ſich in Bulgarien, wenig⸗ 
ſtens in den kleineren Orten, „med“ nennt. Obwohl 
Jadekoi kaum Joo Einwohner zählte, fand ſich doch je- 
mand, der, wenn auch ſehr gebrochen, Engliſch ſprach und 
ſich ſofort als Dolmetſcher zur Verfügung ſtellte. Es 
dauerte immer ziemlich lange, bis man ihm etwas plau⸗ 
ſibel machen konnte, denn er war, abgeſehen von feinen 
geringen Sprachkenntniſſen, gewiß keine Seiſtesgröße. 
Doch fein Sprachtalent ſchien er für ganz enorm zu halten 
und war darauf nicht wenig ſtolz. 
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„Sage dem Smed,“ bat ich gelegentlich im Verlauf 
unſerer Unterhaltung, die er immer ausführlich dem 
Bürgermeiſter und einigen Bauern, die ſich in der woh⸗ 
nung des Gmed zu uns geſellt hatten, überſetzte, „daß wir 
für unfer Reifebuch gerne einen Stempel haben möchten.“ 

„Warum brauchſt du den?“ fragte er, nachdem er ſich 
mit dem Bürgermeiſter beſprochen hatte. 

„Um beweiſen zu können, daß wir in Jadekoi waren, 
wenn wir nach Deutſchland zurückkommen!“ 

Wieder folgte eine kurze Beſprechung. 

„Der Smed wird dir einen Brief mitgeben!“ 

„Das geht nicht!“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich ſonſt zu viele Briefe mit mir herumtragen 
müßte. Er muß ſich in dieſes Büchlein hier eintragen.“ 

„Er wird dir etwas hineinſchreiben.“ 

„Gut.“ 

„Alſo biſt du zufrieden?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht? Er wird dir hineinſchreiben, daß du in 
Jadekoi geweſen biſt.“ 

„Man wird es nicht glauben!“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil es nicht geſtempelt iſt. Bei uns in Deutſchland gilt 
eine Beſcheinigung nur, wenn ſie einen Stempel hat.“ 

Es mußte doch einen Grund haben, daß mir die Leute 
den Grtsſtempel verweigern wollten. Bisher machte doch 
das nirgends in Bulgarien Schwierigkeiten. Und gerade 
dieſe Stempelſammlung war es, die unſere Reiſebücher 
intereſſant machte. 

Unſer Dolmetſcher, der mit dem Brgermeifter verhan⸗ 
delt hatte, wandte ſich nun wieder an mich. 
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„Goſpodine, der Smed fagt, daß er keine Farbe mehr 
hat für ſeinen Stempel.“ 

„Dann ſoll er Tinte nehmen, das geht ebenſo!“ 

„Aber er hat auch kein Stempelkiſſen!“ 

„Ein wollener Lappen tut es auch!“ 

„Ich werde es dem Gmed ſagen!“ 

Ja, bitte, tue das und fage ihm, daß er feinen Gäſten 
eine große Freude machen würde, wenn er uns den Stempel 
in die Bücher gäbe.“ 

Und der Smed, der nicht unhoͤflich erſcheinen wollte, gab 
nach. Er hatte wirklich keine Farbe und auch kein Stempel- 
kiſſen, aber als ich dann unter dem Ortsnamen des Stem- 
pels die Jahreszahl 1878 in meinem Buche las, da wußte 
ich genau, warum man ſich ſo lange geweigert hatte, uns 
die Bücher zu ſtempeln. Jadekoi und ſeinem Bürgermeiſter 
konnte man wirklich nicht den Vorwurf machen, daß ſie 
zu bureaukratiſch ſeien. Wenn der Grtsſtempel die Jahres- 
zahl 1878 aufwies, und wir lebten doch ſchon im Jahre 
1924, fo war damit der Beweis erbracht, daß man den 
Stempel volle 45 Jahre nicht mehr benützt hatte. Daß 
in dieſer Zeit die Farbe eingetrocknet und das Kiffen un⸗ 
brauchbar geworden war, war abſolut glaubwürdig. 

Nach einem langen und beſchwerlichen Marſch in dem 
nun allmählich bergiger werdenden Gelände erreichten wir 
am nächſten Abend Kotlobey. Urſprünglich hatten wir ja 
die Abſicht, die Nacht durchzumarſchieren, um am nächſten 
Morgen in Varna zu ſein, aber die Müdigkeit machte ſich 
fo bemerkbar, daß wir doch vorzogen, die Nacht in Vot⸗ 
lobey, einem großen, freundlichen Dorfe, zu verbringen. 
Mit meinen bulgariſchen Sprachkenntniſſen wurde es von 
Tag zu Tag beſſer, und immer ſeltener mußte ich bei den 
üblichen Unterhaltungen, bei denen uns doch ſtets die 
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gleichen Fragen vorgelegt wurden, mich des Sprachführers 
bedienen. In Notlobey quartierte uns der Gmed bei feinem 
Bruder ein, der uns abends in die Dorfſchänke mitnahm, 
um, wie es den Anſchein hatte, mit feinen Bäften zu renom⸗ 
mieren. Ich hatte meine Geige mitgenommen und ſpielte 
den um uns verſammelten Dorfbewohnern die bulgariſche 
Nationalhymne, die ich in Piſanzy von den zwei Stu⸗ 
denten gelernt hatte. 

„Sie ſind Deutſche“, hörte ich auf einmal eine Stimme 
hinter mir und ſah, als ich mich umdrehte, eine Geſtalt 
vor mir ſtehen, die mich um zwei Kopflängen überragte 
und dem Umfange nach ein recht wohlgenährter deutſcher 
Metzgermeiſter hätte ſein können. Und ein ſolcher war es 
auch, wenn auch nicht gerade ein Deutſcher. „Wie kommen 
Sie denn nach Botlobey?“ 

„Sie find ein Tſcheche, mein Serr! Gabe ich recht?“ 

„Allerdings, aber woher wiſſen Sie das?“ 

„Ich wohne ſo ungefähr an der tſchechiſchen Grenze und 
bin ſchon mit mehreren Ihrer Landsleute in Berührung ge- 
kommen. Die Art und weiſe, wie Sie ſich der deutſchen Sprache 
bedienen, hat mich Ihre Serkunft fofort erraten laſſen.“ 

„Ich bin allerdings aus Prag, bin ich aber ſchon an die 
30 Jahre in Varna anſäſſig.“ 

„Das trifft ſich ja ausgezeichnet, da wollen wir gerade 
morgen hin!“ 

„Wo wohnen Sie denn in Varna?“ 

„Wir müſſen uns erſt um eine wohnung umſehen.“ 

„Dann gehen Sie zu mir. Ich habe ſchon öfters Deutſche 
bei mir wohnen gehabt, die auf der Durchreiſe waren. In 
meinem Sauſe iſt Platz genug!“ 

„Wenn ich Sie nun beim Wort nehme, Serr et 

„Flegel ift mein Name.“ 
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Wir ftellten uns ebenfalls vor. 

„Alſo, wenn ich Sie beim Wort nehme, Serr Flegel!“ 

„Das ſollen Sie, ſelbſtverſtändlich, denn ſonſt hätte ich 
Sie nicht dazu aufgefordert. Ich kann allerdings noch nicht 
mit nach Varna reiſen, weil ich hier noch zu tun habe. 
Aber Sie konnen meiner Frau ſagen, daß ich in einigen 
Tagen kommen werde!“ 

„Was machen Sie denn hier, Serr Flegel, wenn ich 
fragen darf?“ 

„Ich betreibe in Varna feit etwa 30 Jahren eine Wurſt⸗ 
fabrik, und in dieſer Gegend kaufe ich das Vieh auf.“ 

„Da können wir uns vielleicht in Varna nützlich machen!“ 

„Wie lange wollen Sie dort bleiben?“ 

„Allerdings nur einige Tage, weil wir nach Konftan- 
tinopel weiter reiſen wollen.“ 

„Bleiben Sie lieber in Bulgarien. Ich glaube, daß es 
hier bald intereſſante Dinge zu erleben gibt.“ 

Herr Flegel ſchien auf die politiſche Sochſpannung an- 
zuſpielen. 

„Sie glauben alſo, daß ...!“ 

„Ich glaube gar nichts!“ unterbrach er mich ziemlich barſch. 
Er war jedenfalls ſehr vorſichtig in ſeinen Außerungen. 

Nachdem er uns feine Adreſſe in Varna angegeben 
hatte, war er mit einem Male, ſo ſchnell, wie er gekommen 
war, wieder verſchwunden. Die Bulgaren, die ihn ſchon 
lange kannten, erklärten mir, daß er ein komiſcher Rauz 
ſei und ziemlich oft etwas tief in das Glas ſchaue. Seine 
Einladung kam uns natürlich ſehr gelegen, und ſo 
beſchloſſen wir, in Varna die Gäſte des Wurſtmachers 
Flegel zu werden. 

Gegen Abend des nächſten Tages erreichten wir Varna, 
wo uns ein Student, den wir im Zuge kennengelernt 
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hatten, nach der Wohnung des Wurſtmachers Flegel führte. 
Dort war der Empfang ein recht unfreundlicher. Durch 
den Laden traten wir in einen Sof, in welchem zwei große 
Hunde an einer Rette lagen und uns grimmig anknurrten. 

„Ein wirklich netter Empfang!“ ſagte Ernſt, als ſich 
eine Weile niemand um uns zu kümmern ſchien. 

„Warte nur, man wird ſich ſchon mit uns beſchäftigen 
müſſen, der Serr des Sauſes hat uns eingeladen, und das iſt 
für uns maßgebend!“ 

Wir ſetzten uns auf eine Rifte, die in der Mitte des 
Hofes ſtand, und warteten der Dinge, die da kommen ſollten. 
In der Küche, deren Inneres wir durch das offene Fenſter 
überblicken konnten, ſtand eine rundliche, kleine Frau mit 
einem bärbeißigen Geſicht und ſchmorte und briet, daß 
uns der Duft ganz verführeriſch in die Naſe ſtieg und uns 
daran erinnerte, daß wir eigentlich ſchon wieder recht 
hungrig waren. Am Tiſch ſaßen zwei Metzgerburſchen, 
die ſich eine kräftige Suppe gut ſchmecken ließen. Endlich 
ſchien die Alte auf uns aufmerkſam zu werden, denn ſie 
wackelte mit einem Topf in der Sand auf uns zu. 

„Da haben Sie alſo meinen Mann getroffen?“ fragte 
fie mit einer Stimme, die mir fofort die Sexe aus Sänſel 
und Gretel in Erinnerung brachte. 

„Wie ich Ihnen erzählt habe.“ 

„Sat er ſchon viel eingekauft?“ 

„Ja, aber er iſt noch nicht fertig, er kommt erſt in 
einigen Tagen.“ 

„Wie kam er denn zu Ihnen?“ 

„Er hat uns eingeladen, während unſeres Aufenthaltes 
in Varna bei Ihnen hier zu wohnen. In ſeinem Haufe 
wäre Platz genug, bat er geſagt.“ 

„War mein Mann denn auch nüchtern?“ 
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Donnerwetter, war die Dame liebenswürdig! 

„Vollkommen nüchtern, er hat uns des öfteren ein⸗ 
geladen, ſo lange bei ihm zu bleiben, als uns lieb wäre.“ 

Sie ſeufzte ſchwer. 

„Und wie lange bleiben Sie hier in Varna?“ 

Ich mußte ihr doch ein wenig Angſt machen, weil ſie es 
gar ſo gut meinte. 

„Das wiſſen wir noch nicht genau. Jedenfalls nicht 
länger, als einem Monat.“ 

Ropfſchüttelnd entfernte fie ſich. Armer, armer Flegel, 
wenn du heim kommſt? Die Frau ſah nichts weniger als 
friedliebend aus. Sie war eine Ungarin und ſprach, wenn 
auch nicht eben fließend, Deutſch. Es war ſchon ziemlich dun⸗ 
kel geworden, als uns die Sausfrau endlich einen Raum an⸗ 
wies, in dem ſie ein Bett für uns beide zurechtgemacht hatte. 
wenn dieſer Raum auch zu ebener Erde lag, ſo war ich doch 
vollauf damit zufrieden und bald waren wir eingeſchlafen. 

Die Stadt Varna ſelbſt konnte mich nicht beſonders be- 
geiſtern. Es gibt zwar einige ſchöne Bauten, aber man 
muß ſchon in einem türkiſchen Dorfe aufgewachſen ſein, 
um darüber in Verzückung geraten zu können. Schön 
fand ich nur den Kurpark, beſonders wenn abends die 
Militärkapelle Konzert gab und die fein aufgeputzten 
Menſchen auf den kiesbeſäten Wegen im Lichte der viel- 
kerzigen elektriſchen Bogenlampen auf- und abſtolzierten. 
Beſonders die bulgariſchen Offiziere waren es, die das 
Feld beherrſchten und fie verſtanden auch ihr Geſchäft. 
Elegante und möglichft kleine Lackſtiefel, enganliegende 
Reithoſe, auf Taille gearbeitete Litewka aus feinſtem 
Stoffe, die Mütze etwas ſchief auf dem von Pomade 
glänzenden Saar, glattraſiertes Geſicht, die unvermeid⸗ 
liche Zigarette im Mund und ſchelmiſch lachende Augen, 
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das ift der bulgariſche Offizier, wie er leibt und lebt und 
wie er von der Damenwelt umſchwärmt wird. 

Da wir zur Reife nach Bonſtantinopel in erſter Linie 
das türkiſche Einreiſeviſum benötigten, ſuchten wir das 
deutſche Vizekonſulat aufzuſtöbern, da wir uns dort ein 
Empfehlungsſchreiben an den türkiſchen Konful erbitten 
wollten. Nach langem Suchen hatten wir das Gebäude 
gefunden. Serzhaft läutete ich an der elektriſchen Klingel. 
Ein junges Mädchen öffnete die Türe. 

„Sind wir hier richtig?“ fragte ich. „Wir ſuchen ...“ 

„Jawohl, hier iſt das Schweizer Vonſulat.“ 

„Das Schweizer Ronſulat?“ fragte ich verwundert. 

„Jawohl, aber wir vertreten auch die Intereſſen Nor⸗ 
wegens.“ 

„Und?“ 

„Und Öfterreichs!” 

„Mein Sott, wir ſind aber doch Deutſche!“ 

„Der Herr Konful iſt zugleich deutſcher Vizekonſul!“ 

Alſo doch! Gott ſei Dank. war der Mann aber vielſeitig! 

„Sagen Sie einmal, Fräulein, können wir den Serrn 
Ronſul gleich ſprechen, wir haben dringlich...“ 

Tut mir leid, aber vormittags iſt der Serr Ronſul nicht da.“ 

„Und nachmittags?“ 

„Iſt er im Geſchäft.“ 

„Im Geſchäft? 

„Nun ja, der Serr Konful hat eine Eiſengroßhandlung 
unten am Safen. Im übrigen, wenn Sie wirklich etwas 
Dringliches haben, gehen Sie doch gleich einmal zum Safen 
und beſuchen Sie Serrn Zwicky im Geſchäft. Da werden 
Sie ihn ſicher antreffen!“ : 

Wir gingen denn auch zu diefem Seren Zwicky. Am 
Safen angekommen, konnte uns jedes Rind das Geſchäft 
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die ſes vierfachen Ronſuls zeigen. Unter Eiſenſtangen, Waſſer⸗ 
eimern, Nägeln und Werkzeugen, Rochtöpfen und Ratten» 
fallen fanden wir ein kleines Männchen vor, das uns, mit den 
Augen durch eine große Brille zwinkernd, neugierig muſterte. 

„Wollen Sie zu mir?“ 

„Jawohl, Serr Vonſul, zu dem deutſchen Vertreter!“ 

„Ich habe aber jetzt fo wenig zeit!“ 

„Unſere Sache iſt dringend!“ 

„Dann kommen Sie!“ 

Er ſchritt uns voran in ſein Privatbureau und lud uns 
dort zum Sitzen ein. 

„Was wollen Sie von mir, meine Serren?“ 

„Das iſt gleich gefagt, Serr Ronſul! Wir find deutſche 
Touriſten, kommen von zu Sauſe und wollen nach der 
Türkei. Wir wollen verſuchen, das türkiſche Einreiſe⸗ 
viſum zu einem ermäßigten Preis zu bekommen. Dazu 
ſollen Sie uns durch eine Empfehlung an den türkiſchen 
Konful verhelfen. Außerdem wollen wir fragen, ob die 
Möglichkeit beſteht, mit dem am Freitag nach Vonſtan⸗ 
tinopel abgebendem Schiffe zu ermäßigtem Preiſe zu fahren. 
Und drittens bitten wir, daß Sie uns in unſerem Reiſe— 
buch vermerken, daß und wann wir Varna paſſiert haben. 
Das iſt alles.“ 5 

„Eine Empfehlung an den Türken hat gar keinen Sinn, 
es ift ganz zwecklos, meine Zerren!“ 

Herr Zwicky rannte nervös in dem kleinen Bureauraum 
hin und her. Im Geiſte war er wahrſcheinlich ſchon wieder 
bei feinen Rattenfallen. 

„Und haben Sie Verbindung mit dem Bulgariſchen 
loyd, Serr Ronſul?“ 

Eben nicht, eben nicht, meine Serren! Jammerſchade. Da 
kann ich Ihnen nicht helfen; Sie müffen eben felbft verſuchen. 
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Aber ich kann Ihnen fagen, wo Sie den Bulgariſchen 
Lloyd finden können!“ 

„Sehr liebenswürdig, Serr Zwidy, das finden wir ſchon 
allein, laſſen Sie ſich nicht weiter ſtören. Nur noch eins. 
Roͤnnen Sie uns dann wohl auch nicht unſere Anweſenheit 
in Varna beſtätigen?“ 

„Doch, doch, ſehr gerne! Kommen Sie bitte gegen I Uhr 
mittags ins Konfulst. Saben Sie ſonſt noch wünſche?“ 

„Nein, danke, wir haben wirklich keinen mehr! Auf 
Wiederſehen!“ 

Schon waren wir wieder auf der Straße und ſchritten 
zum Safen. Auf dem Bürgerſteig herrſchte ein wildes Ge⸗ 
dränge. Da fehlte die deutſche Verkehrspolizei. 

„Du, Franz, ſiehſt du das Pärchen da drüben!“ rief mir 
Ernſt plötzlich zu, indem er mich am Arm faßte, daß ich 
ſtehen blieb und beinahe unter ein Ochſengefährt ges 
kommen wäre. 

„Wer ſind die Leute?“ 

„Du mußt ſie doch noch kennen! Wir waren auf dem 
Schiff von Wien her und dann in einem Lokal in Budapeſt 
mit ihnen zuſammen!“ 

„Ganz recht, ich entſinne mich. Allerdings ſah die junge 
Frau damals bedeutend beſſer aus; auch ihm baumeln die 
Kleider nur mehr fo am Körper!” 

Die beiden Wiener hatten uns ebenfalls entdeckt und 
kamen raſchen Schrittes auf uns zu. Der Mann, deſſen 
Geſichtsausdruck mich ſchon damals in Budapeſt un⸗ 
angenehm berührt hatte, war mit einem blauen Anzug 
bekleidet, der dringend der Reinigung bedurfte. Die junge Frau 
hatte etwas mehr Augenmerk auf ihre Kleidung gelegt. 

„Dos is ja wunderbar, fein is dös!“ rief der ehemalige 
Kellner, ſchnell auf mich zueilend. „Wie kommen Sie denn 
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hierher? Ich dachte, Sie feien nach Belgrad und fo weiter 
und nun treffe ich Sie hier am Schwarzen Meere!“ 

„Wir waren ſchon in Belgrad, aber vor I4 Tagen oder 
3 Wochen. Jetzt ſind wir ſchon mehrere Tage in Varna und 
gedenken am Freitag nach Nonſtantinopel weiterzureiſen.“ 

Wir hatten ein weinlokal aufgeſucht, um uns in Ruhe 
unterhalten zu können. 

„Alſo, ich werde Ihnen erzählen,“ begann Serr Pravida, 
„was wir alles getrieben haben, ſeitdem wir Sie in Bu- 
dapeſt verlaſſen haben!“ 

„Eine Frage, Serr Pravida!“ 

„Bitt' ſchen!“ gab er in ſeinem Wiener Dialekt zurück. 

„Welchen Zweck hat denn eigentlich Ihre Reife, wenn 
ich fragen darf?“ 

„Da fragen Sie mich zuviel, das weiß ich ſelber nicht. 
Wir reiſen halt zum Vergnügen, nicht wahr, Frauli“, — er 
kniff ſeine Frau, von der ich niemals wußte, ob ſie denn 
auch wirklich ſeine Frau war, leicht in die Wange, — „wir 
reifen halt, weil es uns zu Sauſe in dem ſchönen Wien zu 
langweilig geworden iſt!“ 

„Sie müſſen ziemlich mit zeitlichen Gütern geſegnet ſein, 
daß Sie ſich ſolche Luſtreiſen leiſten können!“ 

„Ach, was glauben's! Wir haben vielleicht weniger, als 
Sie beide, beſtimmt haben wir weniger, aber Geld- 
angelegenheiten machen uns keine Sorgen! Man muß nur 
verſtehen, das Geld, das auf der Straße liegt, aufzuheben!“ 

„Sie müſſen uns zeigen, wie das gemacht wird. Wir 
hätten es zuweilen auch nötig!“ 

„Wir haben es eigentlich auch erſt in Bukareſt gelernt, 
nicht wahr, Mauſi, aber jetzt verſtehen wir es dafür um 
ſo gründlicher. Sie werden es nie lernen können, fürchte 
ich, denn dazu gehört unſer Wiener Temperament!“ 
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Ich hatte mich in den Leuten nicht getäuſcht. Sie waren 
wirklich zweifelhafte Charaktere und ich war froh, als ſie 
ſich wieder von uns verabſchiedeten. 

Im Offiziers kaſino in Varna hatten wir einen ehemaligen 
zariſtiſchen ruſſiſchen Offizier kennengelernt, einen Balten 
von Geburt, der die deutſche Sprache fließend beherrſchte 
und uns allabendlich alles, was die Raſinoküche nur Gutes 
bieten konnte, vorſetzte. 

Bei unſerem Gaſtgeber, dem Fleiſcher Flegel, hatte man 
ſeit Rückkehr des Sausherrn uns gegenüber andere Seiten 
aufgezogen. Wenn wir bis dahin nur ab und zu den anderen 
beim Eſſen zuſehen konnten, ſo wurden wir nun auch beim 
Mittagsmahl berückſichtigt, wofür Ernſt allerdings für die 
Wurſtfabrikation Knoblauch ſchneiden und Pfeffer ſtamp⸗ 
fen mußte. Ich war unterdeſſen tätig, um alles für die 
Abreiſe fertig zu machen. Als ich eines Tages kurz vor der 
Ausreiſe nach Nonſtantinopel wieder einmal vom Safen in 
die Große Rokonskoſtraße, wo Flegels wohnten, zurück⸗ 
kehrte, traf ich Ernſt am Brunnen ſitzend an. Er hatte 
ganz rote Augen, in denen Tränen ſtanden. 

„Was haſt du denn, Ernſt,“ lachte ich, „du ſiehſt ja ganz 
verzweifelt aus?“ 

„Na, weißt du, lieber laſſe ich mich als Straßenkehrer 
anſtellen, als daß ich für unſere Alte noch einmal Rnoblauch 
ſtampfe. Das Teufelszeug brennt ja wie Feuer in den 
Augen. Und dabei brummt die Alte immer noch, daß ich 
nicht klein genug ſtampfe!“ Mit der Alten meinte Ernſt 
die Frau des Fleiſchermeiſters Flegel. 

Der Tag der Abreiſe war herangekommen. Von Flegels 
hatten wir Abſchied genommen. Den letzten Tag ver⸗ 
brachten wir voll und ganz am Strande und genoſſen die 
Freuden eines Kurgaftes. 
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Wir waren ſchon ziemlich nahe der Türkei und durften uns 
deshalb nicht darüber wundern, daß das Schiff, das uns 
nach Nonſtantinopel bringen follte, die Abreiſe plotzlich um 
einen Tag verſchob. Es preſſiert doch im Grient niemals 
und deutſche, wenigſtens die ehemals deutſche Pünktlich⸗ 
keit, kennt man dort unten nicht. Wir wollten nicht noch 
einmal zu unſerem Fleiſchermeiſter zurückkehren und ver⸗ 
brachten deshalb die Nacht im Meeresgarten von Varna bei 
Mutter Grün. Da wir unſer Gepäck beim Safenkapitän 
eingeſtellt hatten, dienten uns nur unſere dünnen Gummi⸗ 
mäntel als Unterlage. In der Nacht wurden wir einmal 
von einer Matroſenpatrouille geftört, die uns ziemlich rauh 
behandelte und, als wir nicht ſofort auf ihren Anruf 
reagierten, die Gewehre entſicherte. Das leiſe Geräuſch, 
das das Serumlegen der Sicherungsflügel bei den Gewehren 
verurſacht, war mir nur zu gut bekannt und blitzartig 
erhob ich mich. Ernſt folgte meinem Beiſpiel. Schlaf⸗ 
trunken, wie ich war, hatte ich für den Augenblick ver⸗ 
geſſen, daß wir in Bulgarien und nicht in Deutſchland 
waren, wo man nach dreimaligem vergeblichen Anruf 
immer noch nicht erſchoſſen zu werden braucht. Das König- 
reich Bulgarien befand ſich in einer Periode der politiſchen 
Sochſpannung und aus den verſchiedenen Meldungen der 
Blätter war zu entnehmen, daß die nachts die Straßen 
durchſtreifenden Militärpatrouillen die Gewehre nicht zur 
Zierde herumtrugen. Aber es löſte ſich alles in Wobl- 
gefallen auf. Als die Soldaten unſere Päſſe kontrolliert 
hatten, ließen ſie uns unbehelligt und brachten uns ſogar, 
als ſie von ihrem Rundgang zurückkamen, die Taſchen voll 
Gbſt mit. Da man Apfel und Birnen bekanntlich nicht auf 
der Straße findet und in der Nacht auch nichts kaufen 
kann, fo werden die Matroſen das Obſt eben auch aus 
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irgendeinem Garten geſtohlen oder Hes waren doch die Träger 
der Staatsgewalt und Hüter der öffentlichen Ordnung — 
requiriert haben. 

Die Morgenfriſche weckte mich aus dem Schlafe und ich 
ging allein die von Blumen und Blüten eingeſäumten 
wege zum Meere hinunter. Die erſten Strahlen der Sonne 
brachen eben durch die dichtbelaubten Bäume. Die Stadt 
erwachte. Wie ſchön war es doch allein in dieſer Serrlich⸗ 
keit! Auf einer Bank ſitzend, in der Betrachtung des Son⸗ 
nenaufgangs verſunken, verſuchte ich, das ſchöne Natur⸗ 
ſchauſpiel in meinem Tagebuche feſtzuhalten. 


Der Tag bricht an, dem glatten Meeresſpiegel 
Entſteigt die Sonne, leuchtend, ſiegverkündend — 
Und mit dem Blau der weiten Waſſerfläche 
Miſcht ſich das rote Gold des Sonnenballs. 
Ich ſitz' am Strand in Varnas Meeresgarten, 
Umwogt vom Duft der farbenreichen Blumen 
Und Vögel zwitſchern, alles wie im Traume, 
Aus dem mich jäh der Lärm des Morgens reißt. 
Die Stadt erwacht, ſie achtet nicht der Schönheit, 
Rein Maler findet ſich, das Bild zu malen — 
Vielleicht iſt's gut, denn dieſe Weiheſtimmung 
Gibt ſelbſt ein Rünſtler feinem Bilde nicht! 


Nachdem wir den Tag noch recht fröhlich zuſammen ver⸗ 
lebt hatten, beſtiegen wir abends gegen 9 Uhr den Dampfer, 
der uns bei ſtrömendem Regen in das unheimliche, durch 
das Unwetter recht unruhige Schwarze Meer hinaustrug. 
Für uns Deckpaſſagiere dritter Rlaſſe war die Fahrt alles 
andere als ein Vergnügen, da das morſche Dach zu unſeren 
Säuptern keinen genügenden Schutz gegen den ftrömenden 
Regen gewährte. 
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Am nächſten Morgen liefen wir in Burgas ein, wo wir 
während der wenigen Stunden, die „Vyrill“ — fo hieß 
unſer Schiff — im Safen zu liegen hatte, einen Rundgang 
durch die Stadt machten und zum letzten Male im reife 
bulgariſcher Offiziere im Raſino zu Mittag fpeiften. Kurz 
vor der Abfahrt kam ein Radfahrer über die Landungs⸗ 
brücke geſtürmt, der ebenfalls nach Nonſtantinopel reifen 
wollte. Er nannte ſich Anton Bundinger, wollte ein ge⸗ 
borener Bure ſein und gab vor, bereits ganz Afrika mit 
dem Rade durchquert zu haben. Ich habe dieſen Anton 
Kundinger viermal während meiner Reife und jedesmal 
in einem anderen Lande getroffen und werde noch auf ihn 
zurückkommen. Jedenfalls aber haben wir den jungen 
Mann gleich im erſten Moment unſerer Bekanntſchaft 
richtig eingeſchätzt und als ſich ſpäter herausſtellte, daß 
er es bei ſeinen Erzählungen mit der Wahrheit nicht 
ſehr genau nahm, war das für uns beide keine Über⸗ 
raſchung mehr. 


5 Als Arzte in Vodſcheiklar 


IL): hatten beim Bürgermeiſter Quartier genommen 
und waren trotz völliger Unkenntnis der türkiſchen 
Sprache freundlich aufgenommen worden. Nur behagte 
mir anfangs nicht, daß wir nun zuſammen mit den Freun⸗ 
den unſeres Gaſtgebers aus einer Schüſſel, und zwar mit 
den Sänden eſſen ſollten. 

„Weißt du, Ernſt, du mußt auch dein Beſteck verſchwin⸗ 
den laſſen! Du mußt doch merken, daß es den Leuten 
nicht paßt!“ 

Mein Reiſegefährte verſuchte immer noch mit der Gabel 
die Fleiſchſtücke aus dem Reisberg herauszufiſchen. 
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„Wenn ich es fo machen ſoll, wie dieſe Türken, vergeht 
mir der ganze Appetit, Franz! Ich bringe es nicht fertig!“ 

„Ach, Unſinn, ich habe es doch auch fertig gebracht! Wir 
werden uns daran gewöhnen müſſen. Ziere dich nicht, 
das könnte uns nur ſchaden!“ 

Tatſächlich betrachteten die uns umgebenden bärtigen 
Männer Ernſt mit mißbilligenden Blicken. wer in frem⸗ 
dem Lande reiſt, muß ſich den dort herrſchenden Sitten 
und Gebräuchen anpaſſen. Das iſt eine alte Regel. Mir iſt 
es ja auch nicht eben leicht gefallen. Beim Reis konnte man 
ſich ja ganz gut der Hände bedienen, denn ſchließlich grub 
ſich jeder von einer anderen Seite her einen Gang in den 
recht appetitlich zubereiteten Berg auf dem großen Teller. 
Aber als die zuerſt reine und wohlſchmeckende Sammel- 
fleiſchſuppe durch das darin mit den Sanden geknetete Brot 
und ſicher auch durch den an den Händen haftenden Schmutz 
— es aßen doch immerhin 13 Perſonen aus einem Topf — 
getrübt wurde, da wäre es mit meinem Appetit auch bald 
zu Ende geweſen. Nach dem Eſſen verſuchten wir eine 
Unterhaltung in Gang zu bringen, was uns trotz Zuhilfe⸗ 
nahme des Sprachführers nicht gelingen wollte. Daß auch 
niemand Bulgariſch verſtand! Das Dörfchen Vodſcheiklar 
war nun ſchon feit Beendigung des Balkankrieges in bul- 
gariſchen Händen und trotzdem war es noch niemanden 
eingefallen, dort auch die bulgariſche Sprache heimiſch zu 
machen. Ich weiß gar nicht, ob es dort überhaupt eine 
Schule gab. Von einem Lehrer, der ſonſt zu den Sono⸗ 
rationen gehört, habe ich jedenfalls nichts entdeckt. Die 
Intelligenz des Ortes war ſchon der Bürgermeiſter allein, 
der uns auch ftändig mit Fragen traktierte, die ich natürlich 
nicht verſtand. Es war mir aus Büchern, die ich ſchon über 
den Grient geleſen hatte, bekannt, daß man dort unten 
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geneigt ift, jeden fich dort aufhaltenden Deutſchen für einen 
Gelehrten oder einen Arzt zu halten. Und als ich einmal 
aus dem Kauderwelſch des Grtsvorſtehers das Wort 
„Zekim“ (Arzt) zu verſtehen glaubte, ſo nahm ich an, daß 
er wiſſen wollte, ob wir Mediziner ſeien. Und weil ich nun 
nicht wußte, was das Wörtchen „nein“ auf türkiſch hieß, 
ſchüttelte ich den Kopf, in der Meinung, daß dies in den 
Sprachen der ganzen welt eine Verneinung bedeuten 
würde. Aber — was weiß ein Fremder! Da hatte ich eine 
nette Beſcherung angerichtet! Wenn ich damals gewußt 
hätte, was ich heute weiß! Ich würde gewiß ...! Nein, 
keine Beſchönigung, ich würde es genau ſo gemacht haben! 
Das Schütteln mit dem Kopf hat im Grient die gleiche 
Bedeutung, als bei uns das Nicken, iſt alſo eine Bejahung. 
Verneinen tut der Türke und überhaupt der Grientale 
durch eine Bewegung des Kopfes nach rückwärts, eine Be⸗ 
wegung, die elegante Frauen mit einem graziöfen Senken 
der Augenlider begleiten. 

In den Augen der Dorfbewohner waren wir nun Arzte 
und keine Beteuerung des Gegenteils unſererſeits hatte 
Erfolg. Es war auch nur zu verſtändlich! Ich konnte ja 
nicht ſprechen. Die Folgen der Verkennung unſerer Pro- 
feffion feitens der Dorfbewohner zeigte ſich auch ſofort 
darin, daß ſich im Sauſe des Bürgermeiſters faſt ein 
Dutzend Kranker einfand und ärztliche Silfe forderte. Der 
eine hatte Jahn, der andere Bauchſchmerzen, ein dritter 
ein Geſchwür im Nacken und ſo fort. 

„Was machen wir bloß, Franz,“ ſagte Ernſt halb ver⸗ 
zweifelt, als ſich ein armer Krüppel, der ſich kaum auf den 
Beinen halten konnte, feſt an ihn klammerte, „ich kann 
doch dem armen Teufel nicht helfen!“ 

Wer A ſagt, muß auch B ſagen, Ernſt, das iſt ...“ 
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„Aber, ich habe doch gar nichts geſagt!“ 

„Aber den Kopf haſt du geſchüttelt, als der Gmed von 
einem , Sekim' gefafelt hat, nicht wahr! 

„Ja, aber du doch auch!“ 

„Ich behaupte auch nicht das Gegenteil. Ich habe damit 
eben auch A geſagt!“ 

„Und jetzt?“ 

„Jetzt behandeln wir die ranken von Vodſcheiklar!“ 

„Bei dir piept es wohl, Franz?“ 

„So, mache ich dir den Eindruck? Mag ſchon ſein!“ 

„Na, entſchuldige, aber du wirſt doch nicht im Ernſt 
daran denken, dich hier als Arzt aufzuſpielen!“ 

„Ich nicht, aber die Leute denken das, wie du ſiehſt! 
Oder glaubſt du, daß der arme Teufel da neben dir, 
der dich immer wie eine Statue anſtiert, mit uns Skat 
ſpielen will?“ 

„Dir kommt alles ſo lächerlich vor, Franz!“ ſagte Ernſt 
reſigniert. 

„Die Sache iſt einfacher, als du ſie dir vorſtellſt, Ernſt. 
Ich hole unſeren Medizinkaſten.“ 

„Und was willſt du damit?“ 

„Warte doch ab! Ich habe zwei Fläſchchen von dem be— 
kannten Salzburger Wunderbalſam von zu Sauſe mit- 
genommen. Das iſt eine Medizin, die noch keinem geſchadet 
hat. Verſtehſt ſchon, Univerſalheilmittel! Sat mir meine 
Großmutter empfohlen, als ſie noch lebte. Für innere und 
äußere Krankheiten, alſo großartig geeignet für alle hier 
vorkommenden Fälle, wie fie auch gelagert fein mögen!” 

„Iſt das Zeug bitter?“ 

„Man wird es mit Waſſer verdünnt geben: Eventuell 
etwas Zucker, damit das Einnehmen auch Spaß macht!“ 

„Aber höre, Franz, nun wird die Sache lächerlich!“ 


66 


„Das iſt fie für mich immer geweſen; wir müſſen nur 
zuſehen, daß es die Leute nicht merken.“ 

„Meinſt du, daß ſie auf den Schwindel hereinfallen?“ 

„Das hängt von dir ab!“ 

„Von mir?“ 

Wenn du ernſt bleibſt, geht alles glatt vor ſich. Übrigens 
denke ich gar nicht daran, die Leute zu beſchwindeln. Dazu 
ſind ſie mir viel zu lieb. Verſuche doch, ihnen auszureden, 
daß wir Arzte ſeien!“ 

„Das iſt ausgeſchloſſen!“ 

„Nun ja, dann müſſen wir ſie behandeln, ſonſt denken 
ſie, wir wollen nicht, obwohl wir es können!“ 

„Aber dann los, Franz, den Leuten dauert unſere 
Unterhaltung zu lange. Brauchſt du lange zu deinen Dor- 
bereitungen?“ 

„Nein, es kann gleich losgehen. Sole du erſt einmal 
unſere Sachen. Sie find in meinem Rudfad!” 

Während Ernſt aus der Wohnung des Bürgermeiſters 
alles Notwendige holte, nahm ich den erſten Patienten 
vor. Es war ein alter Türke, dem ein Sandkörnchen ins 
Auge gekommen war, das ihn ſeit mehreren Tagen nicht 
mehr ruhen ließ. Tatſächlich war das Auge entzündet und 
ich glaubte es ihm gerne, daß er Schmerzen hatte. Mit 
Hilfe eines reinen Taſchentuches war der Fremdkörper 
ſchnell aus dem Auge entfernt und mit einem kalten, 
ſtündlich zu erneuernden Umſchlage war die erſte Be— 
handlung vorüber. 

„Was machen wir denn mit dem Mann hier?“ fragte 
mich Ernſt, nachdem er das Geſchwür im Nacken ſeines 
Patienten genau betrachtet hatte. „Ich rate nicht, 
das Ding etwa aufzuſchneiden. Das ſcheint mir doch 
zu gewagt!“ 
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„Es wäre beſtimmt das Beſte, aber mit meinem Taſchen⸗ 
meſſer möchte ich nicht daran gehen. Mir iſt es auch zu 
riskant. Umſchlag mit Wunderbalſam und Verband!“ 

„Soll ich dazu unſere ſchönen Binden verwenden, Franz?“ 

„Ja, nimm ſie nur, wir haben hier nichts anderes. Die 
Leute müſſen ſie eben bezahlen, damit wir ſie wieder be⸗ 
ſchaffen können!“ 

„Werden ſie das auch?“ 

„Beſtimmt!“ 

Wir waren faſt eine Stunde tätig geweſen. Endlich 
waren wir mit unſerem Gaſtgeber, der uns während der 
Behandlung ſeiner Grtskinder behilflich geweſen war, allein. 

Jedenfalls ſchien er zufrieden zu ſein, da er ſich, nachdem 
er ſeine Medizin eingenommen hatte, freundlichſt ver⸗ 
abſchiedete und uns, wie ich nachträglich im Sprachführer 
fand, eine von Allah geſegnete Nacht wünſchte. 

„Ssabachlar hair olssun, efféndim!“ begrüßte er uns 
am nächſten Morgen mit mißmutigem Geſicht. Ich merkte 
ihm an, daß er ſehr traurig war, nicht mit uns ſprechen 
zu können. Aber der Prieſter, der ſich ſchon nach außen 
hin durch ſeinen grünen Turban als Nachkomme des 
Propheten kenntlich gemacht hatte, wußte Rat. Der ein⸗ 
zige Bulgare im Dorfe war der Tüdſchar, der Raufmann 
von Vodſcheiklar. Dieſer wurde herbeigeholt, und nun 
wurde die Unterhaltung auf einmal eine recht lebhafte. 
Der Bulgare mochte etwa 40 Jahre alt ſein und war, wie 
alle ſeine Landsleute, ein freundlicher, entgegenkommender 
Mann. Sein Sauptgeſchäft beſtand nicht darin, daß er den 
ſehr genügſamen Türken Tabak und Kerzen verkaufte, 
ſondern er war in erſter Linie der Aufkäufer der geſamten 
Milch des Dorfes, die er zur Fabrikation des berühmten 
bulgariſchen Räſes verwandte. 
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„Goſpodine,“ fagte der als Dolmetſch berbeigerufene 
Bulgare, „es iſt im Dorfe auch eine Ruh erkrankt. Der 
Gmed läßt dich fragen, ob du auch die Ruh heilen willſt!“ 

Das war ja reizend! Satte ich die Menſchen wirklich mit 
ſolchem Erfolge behandelt, daß man mir auch jetzt das 
Vieh anvertraute! Ich wußte zwar, wo eine Ruh den 
Kopf hatte; damit war es aber auch aus mit meinen 300lo- 
giſchen Renntniſſen. Sollte ich das Rindvieh auch mit 
Wunderbalſam kurieren? 

„Goſpodine, der Bürgermeiſter fragt, warum du nicht 
antworteſt!“ 

Ach ſo, die Leute warteten auf Beſcheid. 

„Ernſt, wollen wir das Rindvieh in die Kur nehmen?“ 

„Was für ein Kindvieh?“ 

„Baſt du nicht verſtanden, was uns der Bulgare für 
einen Vorſchlag machte?“ 

„Nicht ganz, du weißt ja, Bulgariſch iſt meine ſchwache 
Seite!“ 

„Nun gut, wir ſollen auch eine kranke Ruh heilen; 
allerdings weiß ich nicht, was ihr fehlt.“ 

Ich ſagte zu, und der Bulgare verdolmetſchte unſer 
Einverſtändnis den wartenden Türken. Die Freude dieſer 
einfachen Leute war wirklich rührend. In langem Zuge 
ging es nun durch das ganze Dorf zu dem Stall des kranken 
Tieres und der Bürgermeiſter in böchft eigener Perſon trug 
unſeren Medizinkaſten. 

„Da werden wir wohl nicht viel machen können, Franz!“ 
ſagte Ernſt, als wir an Ort und Stelle waren, „das ſieht 
nicht recht vertrauenerweckend aus.“ 

Er hatte recht. Das arme Tier hatte ſich mit einem 
Glasſcherben faſt den ganzen hinteren Suf auseinander- 
geſchnitten und konnte natürlich auf dem Beine nicht 


69 


ſtehen. Da die Türken die Wunde nicht beachtet hatten, 
war ſie eiterig geworden und der Schmutz, der ſich mit dem 
Eiter vermengt hatte, bildete eine feſte Kruſte, die eine 
Unterſuchung der Wunde unmöglich machte. Sier mußte 
ſchon ein kleiner operativer Eingriff gewagt werden. 
Schließlich war es ja auch eine Ruh und kein Menſch. Ich 
ließ das Tier binden und zu Boden werfen, dann mußten 
zwei Mann das kranke Bein halten, und mit Silfe heißen 
Waſſers und unferer kleinen Schere legte ich die Wunde bloß, 
nachdem ich ſie fein ſäuberlich vom Schmutze befreit hatte 
Und ſiehe da — ein kleiner Glasſplitter, der ſo unglücklich 
eingeklemmt war, daß er furchtbare Schmerzen ver- 
urſachen mußte, kam zum Vorſchein. Nachdem ich das 
Innere der Wunde mit Salmiakgeiſt gründlich gereinigt 
hatte, was dem Tiere momentan natürlich heftige Schmer⸗ 
zen verurſachte, legte ich ihm einen kunſtgerechten Ver— 
band an, ſo daß kein Schmutz mehr in das Innere der 
Wunde dringen konnte und ich ſelbſt das befriedigende Be- 
fühl hatte, der Ruh tatſächlich geholfen zu haben. 

Kurz vor dem Aufbruche kam noch ein Mann zu uns, 
der uns zu feinem kranken Binde bat. Und wieder war der 
Bulgare als Dolmetſch zugegen. Er hat ſich eigentlich am 
meiſten verdient gemacht. Wir fanden das Kind in einem 
fo verwahrloſten Zuſtande, daß eine deutſche Mutter dar⸗ 
über verzweifelt wäre. Offenſichtlich war das Kind auch 
geiſteskrank, denn es ſtarrte unentwegt in eine Ecke und 
zeigte während der ganzen Dauer der Behandlung nicht 
das geringſte Zeichen von Intelligenz. Wir reinigten es 
gründlich, ließen dem Vater desſelben ein Stück Seife 
zurück, damit er das Experiment auch ſelbſt wiederholen 
konnte. Mehr konnten wir nicht tun und wollten uns des- 
halb verabſchieden. 
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„Goſpodine,“ ſagte der Bulgare, indem er uns zurück⸗ 
hielt, „der Mann ſagt mir, daß das Kind nichts eſſen will 
und deshalb zugrunde gehen wird!“ 

„Was bekommt das Kind zu eſſen?“ fragte ich. 

Der Türke brachte trockenes Saferbrot, das man bei uns 
vielleicht dem Vieh füttern würde. Für das kranke und 
dahinſiechende Rind war das natürlich keine Nahrung. 

„Wenn du dem Binde nichts anderes zu eſſen gibft, wird 
es bald ſterben!“ bedeutete ich dem Mann. 

„Effendim, wir find arme Leute!“ 

„Aber du haſt doch Milch?“ 

„Die verkauft er an mich, Goſpodine!“ ſagte der Bul⸗ 
gare ſchnell. 

„Er fol ein wenig für fein Rind zurückbehalten!“ 

„Ich werde es ihm fagen!” 

„Dann hat er doch auch Eier, nicht wahr?“ 

„Die verkauft er auch an mich!“ 

„Er ſoll täglich zwei für das Kind behalten!“ 

Der Bulgare ſprach einige Augenblicke mit dem Vater 
des Kindes. Dann wandte er ſich wieder an mich. 

„Goſpodine, der Mann fragt, ob du nicht eine Medizin 
haſt, die dem Rinde die Schmerzen nimmt, wenn es ſtirbt.“ 

„Wer ſpricht denn vom Sterben?“ 

„Der Türke glaubt, daß ſein Kind bald ſterben wird.“ 

„Wer hat ihm das geſagt?“ 

„Niemand, aber er hat keine Zeit, das Kind zu pflegen 
und du ſollſt ihm eine Medizin geben, daß es beim Sterben 
keine Schmerzen hat!“ 

„Aha, ich verſtehe, ich ſoll dem Rinde ein Mittel geben, 
damit es ſchneller ſtirbt, weil es doch einmal ſein muß. So 
meinſt du doch?“ 

„Ja, Bofpodine, der Mann ſagt fo!” 
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„Sage ibm, er möge fein Rind gut behandeln, ich werde 
mich durch die Polizei danach erkundigen!“ 

Serzlofe Menſchen! Sollte das eines der Geheimniſſe 
fein, in die der Orient gehüllt iſt? Schon eine Stunde 
ſpäter marſchierten wir rüſtig auf der breiten Landſtraße 
gen Gſten und immer wieder klangen mir die Worte des 
alten Türken in den Ohren: „Goſpodine, haſt du kein Mittel, 
das dem Rinde die Schmerzen nimmt, wenn es ſtirbt?“ 


In Ronftsntinopel 


un, wie find Sie mit Ihrem Quartier zufrieden?“ 
7 fragte uns der Leiter des deutſchen Sauſes Teutonia, 
wo wir untergekommen waren, ein gewiſſer Serr Ruf. 

„Wir haben nicht zu klagen,“ antwortete ich, „nur 
iſt es in dem Zimmer etwas eng geworden, ſeit die 
drei wiener Studenten und dieſer Kundinger binzuge- 
kommen ſind.“ 

„Glaube ich, aber ich kann es nicht ändern, wir haben 
zurzeit das ganze Saus voll deutſcher Studenten, deswegen 
geht es etwas knapp zu. was halten Sie übrigens von 
dem Rundinger?” 

„Wir kennen ihn nicht näher. Er kam in Burgas erſt zu 
uns an Bord!“ 

Herr Ruf hatte uns in unſerem Zimmer aufgeſucht, das 
wir mit noch vier anderen jungen Leuten teilten. Der 
Raum war ganz leer und gerade groß genug, daß wir uns 
auf dem Boden mit Silfe unſerer Decken ein Lager zurecht⸗ 
machen konnten. Das Bild erinnerte faſt an kriegsmäßige 
Einquartierung. Als uns Herr Ruf verlaffen hatte, kam 
Kundinger, der nun das große Wort führte. 
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„Da ſeid ihr ja nun wieder,“ rief er uns fröhlich zu, 
„ich dachte ſchon, ihr wäret in Konftsntinopel unter die 
Räder gekommen! wo waren Sie dieſe Nacht?“ 

Wir haben in einem ruſſiſchen Reſtaurant übernachtet.“ 

„Ach, da unten wohl, gleich am Safen, wo die beiden 
Blondinen aus dem Senfter geſchaut haben, als wir vorbei⸗ 
gegangen ſind?“ 

„Jawohl, ihr ſeid uns zu ſchnell gerannt. Wir haben 
ja heute auch noch zur Teutonia gefunden!“ 

„Zättet aber einmal das Übernachten ſparen können!“ 

„Das hat nichts gekoſtet!“ 

„Was, umſonſt habt ihr da gewohnt?“ 

Und indem er ſchelmiſch die Augen zuſammenkniff, 
brachte er das koſtenloſe Übernachten mit den beiden 
Ruſſinnen in Verbindung. 

„Ach, Unſinn,“ ſagte Ernſt ärgerlich, „wir haben auf den 
Bänken im Lokal geſchlafen. Ich betone das ausdrücklich, 
damit du ſiehſt, daß zu einem Neid keine Veranlaſſung wäre!” 

Wir hatten längſt aufgehört, uns Rundinger gegenüber 
der HöflichFeitsformel zu bedienen, da er ſelbſt davon wohl 
wenig Ahnung hatte und ſich meiſtens des ihm ſcheinbar 
geläufigeren „Du“ bediente. 

„Nun ja, wenn ihr nichts bezahlt habt, dann iſt es 
ja , viel“ gut!“ 

Was ſagte der? „Viel gut!“ Das war mir erſt jetzt 
aufgefallen. 

„Sag' mal, Nundinger, was biſt du denn eigentlich für 
ein Landsmann, weil du ein fo komiſches Deutſch ſprichſt? 

„Ich bin Bure!“ 

„Dann mußt du ja auch etwas Engliſch können?“ 
forſchte ich. 

„Bein Wort!“ 
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„Aber mein Freund ſpricht gut Solländiſch,“ log ich, 
„da können wir gleich einmal feſtſtellen, wie groß deine 
Renntniffe find!“ 

„Aber ich kann nicht Solländiſch,“ ſagte Kundinger 
ſchnell, „ich ſpreche einen Burendialekt, der ganz ver⸗ 
ſchieden vom Solländiſchen iſt!“ 

„Aber wie biſt du denn überall durchgekommen, wenn 
du keine Sprache kannſt?“ 

„Überall durch Zeichenſprache. was brauche ich denn 
ſprechen! Ich habe den Leuten ſchon klargemacht, wenn ich 
Zunger hatte!“ 

Alſo ſo ein Seld war das! Ich konnte aus ihm tat⸗ 
ſächlich nicht klug werden. Wenn ich einerſeits auch und, 
wie ich ſpäter einſah, mit Recht bezweifelte, daß er in 
Transvaal geboren und bereits durch ganz Afrika gereiſt 
ſei, ſo konnte ich andererſeits kaum annehmen, daß einer, 
der ſtatt „ſehr gut“ den Ausdruck „viel gut“ gebrauchte, 
eine deutſche Schule genoſſen hatte. 

Ich möchte es eigentlich unterlaſſen, über Konftan- 
tinopel ſelbſt zu ſchreiben, da dies ſchon ſo viele andere 
getan haben. Die Fahrt durch den Bosporus und den An- 
blick des Goldenen Sorns habe ich fo gefunden, wie ich es mir, 
nach dem, was ich darüber ſchon aus Büchern wußte, vor⸗ 
geſtellt hatte. Enttäufcht war ich beſtimmt nicht. Im Gegen⸗ 
teil! Meine Erwartungen wurden teilweiſe noch übertroffen. 
Ich war bei der Einfahrt in den Hafen geradezu begeiſtert und 
machte dieſer meiner Begeiſterung in folgenden Zeilen Luft: 


Stolz gleitet „Kyrill“ durch den Bosporus — 
Mein Serz, es will vor Freude mir faſt ſpringen, 
Soll das geliebte Stambul ich nun ſehn! 

Die ſchöne Stadt, von der als Kind ich träumte. 
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Ein herrlich Bild, das ſich den Blicken bot! 
Wer will die tauſend wunderdinge nennen? 

Die ganze Stadt, fie liegt im Abendrot — 

Die Kuppel der Moſchee, fie ſcheint zu brennen, 


Die ſchlanken Minaretts mit ihren Spitzen, 
Wie ragen ſie ſo himmelhoch empor! 

Und in der blauen, leichtbewegten Flut 
Spiegelt ſich des Schloſſes weißer Marmor. 


Am Soldnen Sorn ein wahrer Wald von Maſten, 
An deren Wimpeln ſtolz der Salbmond weht 
Und wohl im weſten tief die Sonne ſteht — 
Am Ufer und an Bord herrſcht reges Saſten. 


Ein Boot hat nun auch uns ans Land gebracht. 
Wie ſchön warſt du, Byzanz, von weiter Ferne! 
Der Abend ift entſchwunden — ſtille Nacht 

Und über Stambul glitzern hell die Sterne. 


Ja, wie ſchön warſt du, Byzanz, von weiter Ferne! Wie 
werde ich deinen Anblick vergeſſen können. Dieſe Serrlich- 
keit hatte ein Ende, als wir durch die engen Straßen 
Stambuls ſchritten, aber enttäuſcht war ich nicht. Ich 
wußte ja, daß es ſo kommen würde. Das Fremdartige, das 
mir hier auf Schritt und Tritt entgegentrat, entſchädigte 
mich vollauf für den Derluft des unvergeßlich ſchöͤnen An- 
blickes, den die Stadt, vom Schiff aus geſehen, gewährt. 
Als ich nachts auf der harten Bank im ruſſiſchen Reſtau⸗ 
rant die Erlebniſſe des Tages an meinem geiſtigen Auge 
vorüberziehen ließ, kam ich zu dem Schluß, daß ich damit 
zufrieden ſein konnte. Es war alles überwältigend ſchön 
und auch fremdartig genug, um mein Intereſſe ſtändig 
gefangen zu nehmen. Unzufrieden konnte nur derjenige 
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fein, der ſich die Türken auf einer Kulturftufe vorftellte, 
auf der ihre Vorfahren zum Beiſpiel zur Zeit der Belage⸗ 
rung Wiens ſtanden. wenn auch Pera ſchon ganz euro- 
päiſchen Charakter trägt und durch feine breiten Straßen 
und großen Geſchäfte an unſere Großſtädte erinnert, ſo 
iſt doch das eigentliche Stambul der Sitz echt türkiſchen 
Lebens, und der Fremde wird an orientaliſchem Treiben 
das finden, was er in diesbezüglichen Reiſebeſchreibungen 
geleſen und was er erwartet hat. Es mag ſich ja wohl in 
den letzten Jahren einiges geändert haben, da der eiſerne 
Muſtafa Remal Paſcha fo umwälzende Geſetze diktiert, aber 
im allgemeinen ſtellt man ſich im Grient nicht von heute 
auf morgen um, und wie bei uns, ſo braucht dort unten 
erſt recht alles ſeine Zeit. 

Wer ſich irgendwo ein türkiſches Viſum beſorgt hat und 
nun denkt, damit in die kleinaſiatiſche Türkei reiſen zu 
können, iſt auf dem Holzwege. Ein ſolches Viſum berech⸗ 
tigt nur zum Betreten der europäͤiſchen Türkei und iſt 
keineswegs für Anatolien gültig. Wir mußten uns deshalb 
erſt einen anatoliſchen Paß, alſo eine Einreiſeerlaubnis 
für Rleinsfien beſorgen, was mit vielen Laufereien ver- 
bunden war. Es herrſchte in der Türkei ein Bureaukratis⸗ 
mus, der den viel verrufenen deutſchen von Anno dazumal 
in den Schatten ſtellte. Die vielen Kritiſierer in Deutſch⸗ 
land müßten alle einmal mit türkiſchen Behörden zu tun 
haben! Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis wir über⸗ 
haupt die Stelle fanden, die die Päſſe ausſtellte. Dort an⸗ 
gekommen, erfuhren wir, daß wir erſt eine Beſtätigung 
des zuſtändigen Polizeibezirks benötigten. Wir wohnten 
in Pera, die Paßſtelle war in Stambul! Alſo noch einmal 
durch die ganze Stadt. Nach zwei Stunden erſchienen wir 
wieder mit dem erwünſchten Schreiben. Nun hieß es zwei 
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endloſe Fragebogen ausfüllen. Endlich auch damit fertig. 
Was iſt denn nun wieder los? Gilt nicht. wir müſſen 
Türkiſch ſchreiben. Schnell auf die Straße mit dem wiſch 
und einen Türken ſuchen, der zufällig Deutſch kann. Nach 
einer halben Stunde haben wir endlich einen. Ein netter 
Mann, er tut uns den Gefallen gerne, und Jo Minuten 
ſpäter eilen wir wieder zum Polizeigebäude. Geſchloſſen! 
Wir kommen morgen. Irgendein mohammedaniſcher 
Feiertag. Alſo übermorgen. Und ſo haben wir denn 
glücklich drei Tage zur Beſchaffung des anatoliſchen 
Paſſes gebraucht. 

In der Teutonia erfuhren wir, daß man uns umquar⸗ 
tiert hatte. Wir lagen jetzt in einem großen Saal, der etwa 
25 jungen Leuten, meiſtens deutſchen Studenten, als 
Nachtquartier diente. Mir gefiel es in dieſem Saale be- 
deutend beſſer als zuerſt in unſerem engen Zimmer, ſchon 
allein deshalb, weil ich nicht mehr bei dieſem Kundinger 
liegen mußte, der, wie es ſchien, die Weisheit mit dem 
Löffel eingenommen hatte. In einer Ecke hatte es fi 
ein junger Maler bequem gemacht, der ſich jeden Morgen 
auf ſeinem kleinen Spirituskocher ſeinen Kaffee braute 
und dann mit ſeiner Zeichenmappe den lieben langen Tag 
die Stadt unſicher machte. Er war ein hochgeſchoſſener, 
blauäugiger, blonder Rämpe, dem man ſeine germaniſche 
Abſtammung ſchon von weitem anſah und der trotz ſeiner 
gewiß hohen geiſtigen Fähigkeiten doch etwas Silfloſes 
zur Schau trug. Es iſt eine altbekannte Tatſache, daß man 
gerade unter Rünſtlern häufig die Menſchen findet, die ſich, 
eben weil ſie faſt ſtändig in höheren Regionen leben, in der 
rauhen Wirklichkeit des Alltags ſchlecht oder nicht zurecht⸗ 
finden. So einer war unſer Maler auch. Aber vielleicht 
war es gerade der Umſtand, der mir den blonden Rünſtler 
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fo ſympathiſch erſcheinen ließ, und ich freute mich jedes- 
mal, wenn er abends zurückkehrte und wir ſeine tagsüber 
fertiggeſtellten Zeichnungen und Bilder ſehen durften. 
Die Erklärungen, die er in ſeinem ungeſchminkten, ſchleſi⸗ 
ſchen Dialekt dazu lieferte, zeigten, daß er, was man ihm 
nicht anſah, eine große Doſis geſunden Mutterwitzes beſaß 
und er es trefflich verſtand, ohne ſich vielleicht deſſen be? 
wußt zu fein, eine Geſellſchaft zu unterhalten. Es war 
eines Morgens, etwa am 7. Tage unſeres Aufenthaltes in 
Konftsntinopel, als Bodo Zimmermann — fo hieß der 
junge Künſtler — ſich dem Tiſche näherte, an dem wir beide 
unſer beſcheidenes Frühſtück einnahmen. Das tat er ſonſt 
nie, denn er war mehr als beſcheiden und man mußte ſchon 
zu ihm kommen, wenn man etwas haben wollte. 

„Ich möchte Ihnen einen Vorſchlag machen,“ ſagte er, 
nachdem er ſich der Störung wegen, die er zu verurſachen 
glaubte, entſchuldigt hatte, „aber es ſoll nur eine Frage 
ſein und ich möchte nicht aufdringlich erſcheinen. Es han⸗ 
delt ſich um eine wichtige Sache!“ 

„Nun, da ſind wir aber neugierig,“ antwortete ich, tat⸗ 
ſächlich geſpannt auf die Dinge, die da kommen ſollten, 
„legen Sie nur los. So ſchlimm wird es ſchon nicht werden!“ 

„Sie werden nicht darauf gefaßt ſein, und wenn ich mir 
die Sache überlege, erſcheint es mir faſt als ein Unrecht, daß 
ich überhaupt davon ſpreche.“ 

„Nun aber los, ſpannen Sie uns nicht auf die Folter! 
Ich ſagte Ihnen ſchon, daß wir auf alles gefaßt ſind!“ 

Als nun auch Ernſt den Maler zum Sprechen ermunterte, 
entwickelte er endlich ſeinen Plan. 

„Sehen Sie,“ ſagte er bedächtig, jedes Wort erwägend, 
„wenn ich mit einem treuen Kameraden ſchon mehrere 
Wochen zuſammen gereiſt wäre und noch eine weite Tour 
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vorhätte, fo würde ich es beſtimmt ftörend empfinden, wenn, 
ſich unterwegs auf einmal ein dritter, mir unbekannter 
Wanderer anſchließen wollte. Deswegen ...“ 

„Entſchuldigen Sie,“ unterbrach ich den Maler, da ich 
fürchtete, daß er zu weitſchweifig würde, „ich glaube, 
Ihren Vorſchlag bereits zu kennen. Sie wollen ſich uns 
anſchließen. Iſt es nicht ſo?“ 

„Ja, Sie haben es erraten und werden nun auch ver- 
ſtehen, daß ich gezögert habe. Ich wollte Ihnen dieſen 
Vorſchlag ſchon ſeit drei Tagen machen, habe mir aber 
die Sache immer wieder von neuem überlegt. Da ich aber 
fürchte, daß Sie nun bald abreiſen werden, wollte ich 
nicht länger damit warten.“ 

„Da haben Sie recht getan, denn tatſächlich bleiben 
wir nur noch höchſtens 2—3 Tage hier. Nun aber zu 
Ihrem Vorſchlag. Woher wiſſen Sie denn eigentlich, was 
wir vorhaben?“ 

„Berr Ruf hat mir von Ihnen erzählt und hat mir, wenn 
ich mich ſchon jemand anſchließen will, Sie beide empfohlen.“ 

„Nun gut, Sie kennen alſo unſeren Plan. Wiffen Sie 
auch, daß wir nicht ſehr begütert ſind, daß ich, wenn es 
ſein müßte, unſeren Unterhalt eventuell mit meiner Geige 
verdienen werde, daß wir nach Angora zu Fuß marſchieren 
wollen und daß wir abſolut nicht wiſſen, wie es uns fpäter 
ergehen wird? Iſt Ihnen alles das bekannt?“ 

„Gewiß, ich möchte trotzdem mitmachen. Wie ſtellen 
Sie ſich zu meinem Vorſchlag? Ich bin, wie Sie wiſſen, 
Maler, und würde Ihre Reiſebücher und das Buch, das 
Sie ſpäter zu ſchreiben gedenken, illuſtrieren. Außerdem 
bin ich ein guter Marſchierer, ſo daß ich Ihnen in dieſer 
Beziehung gewiß nicht zur Laſt fallen würde. Durch Ver⸗ 
kauf von Bildern könnte ich unſeren Unterhalt verdienen 
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helfen, und letzten Endes ift es in dieſen unſicheren Gegen⸗ 
den beſſer, wenn man zu dreien iſt. Ich wäre Ihnen ſehr 
dankbar, wenn Sie auf meinen Vorſchlag eingehen wür⸗ 
den, denn ich möchte zu gerne ins Innere Rleinafiens 
kommen. Allein iſt es nicht ratſam und anderen will ich 
mich nicht anſchließen. Es käme ſowieſo nur dieſer Run⸗ 
dinger in Betracht, und daß dieſer für mich ein unmöglicher 
Begleiter iſt, werden Sie einſehen!“ 

„Wir werden uns die Sache überlegen!“ ſagte ich. „Ich 
für meine Perſon bin nicht abgeneigt, obwohl ich weiß, 
daß eine Reiſe zu dreien ſchon finanziell mehr Schwierig⸗ 
keiten bereiten wird. Aber ich hoffe, es zu ſchaffen. Ernſt, 
wie ſtellſt du dich dazu? Sage ruhig deine Meinung, der Serr 
Zimmermann wird einſehen, daß fo etwas überlegt fein will!“ 

„Gewiß, überlegen Sie ſich das genau!“ ſagte der 
Maler. „Ich will gerne mit Ihnen gehen, aber ich will 
nicht, daß man mich als unliebſame Bürde betrachtet. ÜUber⸗ 
legen Sie genau!“ 

„Ja, weißt du, Franz,“ ſagte Ernſt nach einigem Be⸗ 
ſinnen, „du baft dich bisher um alles bekümmert und 
auch alles geſchafft, was wir erreichen wollten, und ich weiß, 
daß du es fernerhin tun wirſt, denn du haſt dazu nun ein⸗ 
mal mehr Talent wie ich. Aus dieſem Grunde will ich keine 
entgegengeſetzte Meinung äußern. wenn du damit ein⸗ 
verſtanden biſt, daß Serr Zimmermann ſich uns anſchließt, 
iſt es mir recht. Die gleichen Bedenken, die du geäußert haſt, 
habe ich auch. Wenn du aber meinſt, daß wir es zu dreien 
ſchaffen werden, ſo iſt es mir recht. Im allgemeinen heißt 
es zwar, viele Köpfe, viele Sinne.“ 

„Entſchuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche!“ fiel der 
Maler Ernſt Schreiber hier ins Wort. „Ich habe ver- 
geſſen zu ſagen, daß ich mich ſelbſtverſtändlich in allen 
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Fallen dem fügen werde, was Serr Hermann für gut findet, 
ſchon deshalb, weil ich ohne weiteres zugebe, daß er darin 
mehr Erfahrung hat. Ich bin Maler und kein Pfad⸗ 
finder. Von dieſer Seite haben Sie alſo keine Schwierig⸗ 
keiten zu befürchten!“ 

„Nun gut,“ ſagte ich, „wir ſind mit Ihrem Vorſchlage 
einverſtanden. Es gibt hier felbftverftändlich keinen Füh⸗ 
rer und Geführte, ſondern drei Kameraden, die immer, be⸗ 
ſonders in Not und Gefahr, treu zuſammenſtehen und 
ſich gegenſeitig nie im Stiche laſſen. Alſo, lieber, treuer 
Gefährte, lieber Bodo, ſei du in unſerem Bunde der Dritte!“ 

Ich reichte dem Maler die Sand, und Ernſt folgte freudig 
meinem Beiſpiele. Er lud uns gleich zu feinem Morgen- 
kaffee ein, den er vorzüglich zu brauen verſtand, und wir 
tranken, mit den Feldtrinkbechern anſtoßend, Bruder⸗ 
ſchaft. Ich hatte dieſen Maler wirklich vom erſten Moment 
unſerer Begegnung an gern und habe ihm bis auf den 
heutigen Tag treue Freundſchaft bewahrt. Es gibt Leute, 
bei denen das nicht ſchwer fällt, und einer von dieſen iſt 
Bodo Zimmermann. 

„Laßt mich heute noch einmal allein,“ ſagte er am 
Tage vor unſerer Abreiſe, „ich will noch ein angefangenes 
Bild fertigſtellen!“ 

„Das trifft ſich ja gut,“ erwiderte Ernſt, „da wir heute 
nachmittag mit einem Bekannten einen Rundgang durch 
die Stadt machen wollen. Alſo abends auf Wiederſehen!“ 

Wir trafen unſeren Freund, einen türkiſchen Arzt, in 
einem Vergnügungspark. Nachdem er uns das alte Stam⸗ 
bul gezeigt hatte, beſuchten wir eine Gemäldegalerie, dann 
das Schloß des ehemaligen Sultans am Meere, viele 
andere Sehenswürdigkeiten und natürlich auch die be- 
kannte Moſchee Sagia Sophia, die größte mohammedaniſche 
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Zeichnung von Bodo Zimmermann 


Rirhe der Welt. Er hat uns viel von Konftantinopel 
erzählt, dieſer Effendi Mohammed. Seinerzeit hat Muſtafa 
Kemal Paſcha, der Präſident der türkiſchen Republik, dem 
ſeine begeiſterten Untertanen den ehrenvollen Beinamen 
„der Sieger“ gegeben haben, die ehemalige Sauptſtadt ganz 
und gar vernachläſſigt und damit weite Rreife und hohe 
Derfönlichkeiten verſtimmt. Warum das geſchehen iſt, habe ich 
nicht zu beurteilen. Richtig iſt jedenfalls, daß mit der Verlegung 
der Miniſterien nach Angora Bonſtantinopel nicht mehr das 
iſt, was es vordem war, und ſeine Bedeutung verloren hat. 

Am nãächſten Morgen erwachten wir drei „Weltwanderer“ 
faſt zu gleicher Zeit. Reifefieber! Nachdem wir uns von 
allen Bekannten in der Teutonia verabſchiedet hatten, 
ſchritten wir, begleitet von den Glückwünſchen der Zurück⸗ 
bleibenden, der Galatabrücke zu, von wo aus uns ein kleiner 
Dampfer nach Skutari, nach Bleinaſien, bringen ſollte. 

„An Gott nitt verzag’, Glück kommt all' Tag!“ 

So hatte mir Bodo Zimmermann in Bonſtantinopel 
ins Reiſebuch geſchrieben. Ob er wohl recht haben würde! 


Quer durch Anatolien 


E- war mir, als ob mein Blut ſchneller durch die Adern 
rinnen würde, als wir den Boden Bleinaſiens be⸗ 
traten. Es war für mich, der ich dieſen Moment ſchon lange 
herbeigeſehnt, ein unbeſchreiblich wonniges Gefühl, und 
ſtolz war ich und froh und ich geizte mit dieſer meiner 
Freude, ſo daß ich ſie für mich behalten habe. Vielleicht 
hätten mich meine Gefährten gar nicht verſtanden. 
Wenn ich auch der Anſicht war, daß ein Maler ein nütz⸗ 
licher Begleiter ſei, fiel uns dieſer doch recht bald auf die 
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Nerven, da er ſich alle Augenblicke an den Wegrand ſetzte 
und alles, was ihm gefiel, abzeichnete. Wir waren da⸗ 
durch natürlich gezwungen, ebenfalls haltzumachen, und ich 
ſah allmählich ein, daß es nun mit dem planmäßigen Mar⸗ 
ſchieren nach der Uhr vorbei war. Wir mußten uns nach 
dem Maler richten, und das hatte Put ma ſeine Be⸗ 
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rechtigung, da dieſer nicht eben dort zeichnen konnte, wo 
wir Raſt machen würden, fondern ſich ſchöne Land⸗ 
ſchaftsobjekte ausſuchen mußte. Das beſorgte unſer künſt⸗ 
leriſcher Begleiter mit einer Gründlichkeit, die eine ge⸗ 
raume Zeit in Anſpruch nahm und an die ich mich in 
meinem Drange nach vorwärts erſt gewöhnen mußte. 
Aus dem weltberühmten Friedhof in Skutari hätten wir 
ihn beinahe nicht mehr herausgebracht, ſo daß ich ihm 
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allen Ernſtes vorſchlug, ſich doch gleich dort begraben zu 
laſſen. Trotzdem kamen wir an jenem Tage noch ziemlich 
vorwärts, da wir bis tief in die Nacht hinein marſchierten, 
wozu der Mond uns den Weg beleuchtete. 

Bei einer größeren Raft, die wir bei Sonnenuntergang 
einſchalteten, badete ich in den kühlen Fluten des Marmara⸗ 
meeres. Es war ein unvergeßlich ſchöner Abend. Die 
Sonne war beinahe untergegangen, und die letzten Strahlen 
überſchütteten die weite Waſſerfläche mit purem Golde, bis 
ſie endlich und damit das Gold in den Fluten verſanken. 
Von den Prinzeninſeln im weſten blitzten tauſend und 
aber tauſend Lichter zu uns herüber, als wenn fie „Zebe- 
wohl“ ſagen wollten, und ſie haben es auch getan, denn 
im Innern Anatoliens war das Wort Elektrizität tat⸗ 
ſächlich faſt noch ein Fremdwort. Und wie die Ablöſung 
einer Schildwache folgte der freundliche Mond mit ſeinem 
hellen Lichte der ſcheidenden Sonne und beleuchtete uns 
den Weg, bis er gegen Mitternacht hinter dunklen Wolken 
verſchwand und die Erde und uns drei müde Wanderer in 
tiefer Finſternis zurückließ. 

„Franz,“ unterbrach Ernſt das Schweigen, das minuten⸗ 
lang geherrſcht hatte, „es iſt ganz unmöglich, bei diefer 
Finſternis noch weiter zu marſchieren!“ 

„Das meine ich auch,“ ſagte Bodo, „man tritt ja die 
ganzen Schienen krumm und die Beine auch!“ 

„Dann ſind wir uns ja einig,“ lachte ich, „mir paßt es 
ſelbſt ſchon lange nicht mehr. Ich ſuche nur noch nach 
einem geeigneten Platz, wo wir unſer Nachtlager auf⸗ 
ſchlagen können.“ 

Der war bald gefunden. Daß er nicht eben bequem war, 
dafür konnte ich nicht, auch war es nicht meine Schuld, 
daß uns die Moskitos nicht zur Ruhe kommen ließen. Bodo 
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hatte die erſte Wache, ich die zweite und Ernſt ſollte die 
dritte übernehmen, je zwei Stunden. Nach ſechsſtündiger 
Ruhe gedachten wir aufzubrechen. Die Moskitos bedeuteten 
tatſächlich eine ſchreckliche Plage. Dieſe winzig kleinen 
Tierchen, die durch ihr Summen den Ruhebedürftigen faſt 
zum Wahnſinn bringen, find nicht abzuwehren. Man kann 
ſich in die Decke hüllen, wie man will, ſie kommen überall 
durch und beginnen von neuem ihre liebenswürdige Tätig- 
keit. Und von dieſer Tätigkeit konnten wir uns am nächſten 
Morgen durch einen Blick in den Spiegel überzeugen. Ein 
Stich am anderen, das ganze Geſicht eine einzige Ge⸗ 
ſchwulſt, die aber nach einigen Stunden wieder vollftändig 
verſchwand. Mir war es ganz unmöglich, ein Auge zu 
ſchließen, während Ernſt, der überhaupt einen beneidens⸗ 
werten Schlaf hatte, ſich ab und zu unruhig hin ⸗ und her⸗ 
wälzte, ſonſt aber durch regelmäßige Atemzüge bewies, 
daß er ſich wenig um die Moskitos kümmerte. 

„Was ſchimpfſt du denn, Bodo?“ fragte ich, als ich 
hörte, daß der Maler immer leife vor ſich hin murmelte. 

„Ach, Menſch, ſchläfſt du denn nicht?“ 

„Nein, oder meinſt du, ich phantaſiere?“ 

„Ach ſo, ne! Aber ſag mal, Franz, das Viehzeug iſt 
doch zudringlich!“ 

„Du meinſt die Moskitos?“ 

„Natürlich! Elefanten gibt's doch hier nicht!“ 

„Sei froh, die wären noch toller!“ 

„Ach was, denen koͤnnte man wenigſtens zu Leibe gehen!“ 

„Mit deinem Totſchläger wohl, ha, ha?“ 

„Lach' nur, du wirſt ſchon ſehen, wie dich das Viehzeug 
plagt, wenn die Reihe zu wachen an dir ſein wird!“ 

„Ich werde mir die Zeit mit dem Fangen dieſer Moekitos 
vertreiben!“ 
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„Saſt du 'ne Ahnung! Als ob ich mich nicht ſchon eine 
halbe Stunde quälen würde, ſo ein Bieſt zu erwiſchen! 
Die ſind wie die Fliegen!“ 

„Es ſind doch auch welche.“ 

„Nu eben, darum erwiſcht man fie auch nicht. Aber 
wenn ich ſo ein Luder einmal habe, vergeſſe ich für einen 
Moment meine ganze chriſtliche Erziehung. Ein Bein nach 
dem anderen reiße ich dem Bieſt aus und wenn ich bis 
morgen früh hier ſitze!“ 

„Was meinſt du, wie viele Beine ſo eine Fliege hat?“ 

„Iſt mir egal und wenn's gar kene hat, ich werde das 
Luder ſchon um die Ecke bringen!“ 

Ich lachte beluſtigt; Bodo hatte ſich in einen zorn hinein⸗ 
geredet, der komiſch wirkte. 

„Bodo, vergiß nicht, die Würnberger hängen keinen, 
bevor ſie ihn nicht haben!“ 

Als ich an der Reihe war, die Wache zu übernehmen, 
ging es mir nicht beſſer, als unſerem Rünftler. Aber ich brachte 
es tatſächlich fertig, einige dieſer Moskitos zu erwifchen. 

„Ich habe einige Moskitos gefangen, Bodo,“ ſagte ich 
zu dem Maler, der ſich ſchon in ſeinem Schlafſack ver⸗ 
krochen hatte und ſich nun wie eine Schlange bin- und her⸗ 
wand, um eine möglichſt bequeme Stellung beraus- 
zufinden, „willſt du ſie haben?“ 

„Ach, laß die „Luderſch', fie ſollen andere auch quälen. 
Man dankt es dir ja doch nicht, wenn du in ganz Anatolien 
die Fliegen wegfängſt!“ 

Ernſt brauchte ſeine zwei Stunden gar nicht mehr zu 
wachen, da wir bereits um! Uhr morgens wieder auf brachen. 
Es war doch zu unbequem auf dieſem kleinen Bergrücken, 
den wir uns zum Übernachten ausgeſucht hatten. Die Sitze 
wurde ſchon kurz nach Sonnenaufgang faſt unerträglich, 


87 


befonders für Ernſt und mich in unferen feldgrauen Xlei- 
dern und den ſchweren Ruckſäcken. Bodo war etwas leichter 
gekleidet, hatte aber dafür mehr zu tragen, da er eine Un⸗ 
menge Zeichenmaterial mitführte. Wir teilten uns jedoch 
brüderlich in die Laften, und Bodo war es auch, der anregte, 
daß meine Geige, die ich durch Bulgarien allein getragen 
hatte, abwechſlungsweiſe jeder eine Stunde über die 
Schulter nahm. Todmüde erreichten wir die erſte Grt⸗ 
ſchaft in Anatolien, die wir zur Übernachtung auserſehen 
hatten, das Dorf Rartal, prächtig am Meere gelegen. 

„Wohin nun?“ fragte Ernſt. 

„Jetzt beginnt das gleiche Manöver wie in Bulgarien,“ 
antwortete ich, „mit dem Empfehlungsſchreiben, das uns 
der Gberſt in Ronſtantinopel ausgeſtellt hat, gehen wir zu 
dem Raimakam von Rartal. Dort werden wir ja ſehen, 
was wir mit dem Schreiben erreichen!“ 

„Sieb zu, Franz, daß du etwas, Tütün! bekommen Fannft!” 

Das war ſtets die Sauptſorge unſeres Malers. Tütün 
hieß zu deutſch Tabak, und es war das einzige türkiſche 
Wort, das Bodo in Anatolien gelernt hat. Er hatte ja für 
die Sprache an und für ſich kein Intereſſe. Da aber Tabak 
für ihn eine Lebensnotwendigkeit war, ſo mußte er wohl 
oder übel die türkiſche Bezeichnung dafür wiſſen, denn nicht 
ſelten ging er ſelbſt, der ſonſt alles gerne mir überließ, rekogno⸗ 
ſzieren, wo denn Tabak oder Zigaretten zu erreichen wären. 

„Tschok eji dir!“ ſagte der Raimakam, nachdem er 
unſer Schreiben geleſen hatte, und fünf Minuten ſpäter 
ſaßen wir in ſeinem Amtszimmer ſchon bei einer Taſſe 
türkiſchem Mokka. 

„Was ſagt der Onkel?“ fragte Bodo, indem er mich 
am Ärmel zupfte. „Das iſt ja ganz toll, was der für einen 
Sums erzählt!“ 
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„Ich habe nicht viel verſtanden, aber ich glaube, daß 
alles gut gehen wird. Er bat ‚tschok eji dir“ gefagt. Das 
heißt ſoviel, wie ‚es iſt ſehr gut‘. Alſo unangenehm 
ſcheinen wir ihm nicht zu ſein!“ 

„Bann ich mir denken!“ lachte Bodo. „Ein Schrift⸗ 
ſteller aus Paſſau, ein Kaufmann aus Berlin und ein 
Maler aus Schweidnitz in Schleſien, das iſt ein gar vor- 
nehmer Beſuch!“ 

„Ob der Türke wohl auch der Anſicht iſt?“ lachte ich. 

„Aber natürlich, ſonſt hätte er doch nicht tschik oder tschek 
oder tschak, na, wie heißt denn das Teufelszeug wieder?“ 

„Tschok eji dir.“ 

„Alſo, tschok eji dir. Das hätte er doch nicht geſagt, 
wenn er nicht ebenſo denken würde. Saſt du übrigens 
ſchon etwas von ‚Tütün‘ geſagt? Das iſt eine ſehr 
wichtige Sache.“ 

Der Bürgermeiſter hatte das Wort aufgefangen und dem 
Maler bereitwilligſt ſein gefülltes Zigarettenetui gereicht. 
Und als der erfreute Bodo eine Zigarette herausnehmen 
wollte, der Türke ihm aber den ganzen Inhalt in die hohle 
Hand ſchüttete, da ſtrahlte er vor Begeiſterung, und ich 
glaube, er hätte dem bärtigen Bürgermeiſter am liebſten 
einen Ruß gegeben. 

„Ja, Menſch, der Onkel iſt ja ‚Enorfe‘, das mußt du ihm 
ſagen; den male ich auf der Stelle und laſſe das Bild 
rahmen, vorausgeſetzt, daß er den Rahmen felber hat!“ 

Und er zog ſein Skizzenbuch aus der Taſche und fing an, 
den Naimakam abzuzeichnen, während ich mir Mühe gab, 
dem Türken das alles auseinanderzuſetzen. Wir wurden nun 
zum Belledier, dem ſogenannten Stadtkämmerer geführt, 
der uns durch einen Diener ein Speiſelokal anwies, wo 
wir nach Serzensluſt eſſen und trinken konnten. 
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Am nächſten Morgen fuhren wir mit der Bahn nach 
der kleinen Station Bendik, die nur einige Kilometer von 
Kartal entfernt iſt. Wie überall, fo waren wir auch hier 
bald der Mittelpunkt des Intereſſes, und um unſeren Tiſch 
hatte fi ſchnell ein Kreis von Nichtstuern gebildet, welche 
jede unſerer Bewegungen mit neugierigen Blicken ver⸗ 
folgten. Ich habe mich an dieſes „Begafftwerden“ ge⸗ 
wöhnt, wie ein „Viehzeug im Zoo“. 

„Franz, ſage mal dem Soldaten, er ſoll ſich einige Mi⸗ 
nuten ruhig halten! Ich möchte ihn zeichnen. So eine 
Viſage ſieht man nicht alle Tage.“ 

Der Soldat tat das mit der größten Bereitwilligkeit, 
und die Türken drängten ſich alle um Bodo, unter deſſen 
ſicherer und geſchulter Sand bald ein getreues Abbild des 
Modells entſtand. Da die Menge der Neugierigen immer 
größer wurde, nahm ich trotz aller Müdigkeit, die in dieſer 
Bruthitze erklärlich war, meine Geige aus dem Kaften und 
ſpielte einen flotten Marſch, was die Umſte henden mit 
reichem Beifall lohnten. Durch mein Spiel hatte ich auch 
den Stationsvorſteher von Bendik herbeigelockt, der etwas 
deutſch ſprach und den ich wegen der Weiterreife nach 
Is mid bearbeiten wollte. Denn nur, wenn wir jede ſich 
bietende Möglichkeit und Gelegenheit, billig vorwärts zu 
kommen, rechtzeitig erkannten und ausnutzten, war ein 
Gelingen unſeres Vorhabens gewährleiſtet. 

„Darf ich Sie zum Mittageſſen einladen?“ meinte der 
junge Beamte, nachdem wir uns vorher einige Söflich⸗ 
keiten geſagt hatten. „Sie werden gewiß Junger haben.“ 

„Das weniger, aber um ſo mehr Durſt! wenn Sie uns 
mit Limonsde und etwas Reis verſorgen wollen, find wir 
ſchon zufrieden!“ 

„Sie ſollen alles haben, was der Wirt auftreiben kann!“ 


90 


Und es machte uns Spaß, zuzuſehen, wie er dem dicken 
Wirte Beine machte. Bald hatten wir alles, was wir wün⸗ 
ſchen konnten und ſaßen zuſammen mit dem Stations- 
vorſteher und einem noch hinzugekommenen Gendarmerie⸗ 
offizier beim Schmauſe, der uns bei der anregenden Unter⸗ 
haltung noch mehr mundete. So manchem in der Seimat 
hätte das Eſſen nicht geſchmeckt, wenn ihm 20-30 Men⸗ 
ſchen dabei zugeſehen hätten. Mir ſelbſt wäre es ähnlich 
ergangen, wenn ich mich, wie ich ſchon erwähnte, nicht 
daran gewöhnt hätte. Es war nun allmählich Zeit, wegen 
der Weiterreiſe zu verhandeln. 

„Effendim,“ ſagte ich deshalb im Verlaufe des Ge— 
ſpräches zu dem Beamten, „wir wollen ſobald als möglich 
nach Ismid kommen. It es Ihnen möglich, uns dahin 
eine billige Fahrgelegenheit zu verſchaffen?“ 

„Wann wollen Sie hin?“ 

„womöglich heute noch!“ 

„Es geht um Mitternacht ein Güterzug in Richtung 
Ismid hier durch. Ich werde zuſehen, daß Sie da mit⸗ 
kommen. Es iſt ja nicht weit nach Ismid, Sie werden es 
ſich die kurze Zeit ſchon bequem machen!“ 

Nachmittags ließen wir den Maler allein, denn wenn 
er arbeitete, wollte er keine Geſellſchaft. 

„Wollen wir nicht einmal durch den Park dort laufen, 
Franz?“ 

„Gerne. Sieht übrigens hübſch aus, dieſes Wäldchen. 
Erinnert faft an die Seimat!“ 

„Das finde ich auch; deshalb habe ich den Vorſchlag 
gemacht.“ 

Und wir durchſtöberten die kleine Anlage nach allen 
Richtungen und fanden in der Mitte derſelben eine ſchöne, 
ſcheinbar leerſtehende Villa. Fenſter und Türen waren 
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verſchloſſen, und an den Mauern rankten Schlinapflanzen 
empor, von denen einzelne bis hinauf zu dem Balkon klet⸗ 
terten, welcher das Saus in der Söhe des erſten Stockes 
umgab. Die Sonne, deren letzte Strahlen durch die Zweige 
der Bäume brachen, tauchte das Säuschen in roſiges Licht. 

„Wie ein verwunſchenes Schloß inmitten dieſer Um⸗ 
gebung!“ 

Ernſt hatte meine Gedanken ausgeſprochen. Ja, es er⸗ 
innerte wirklich an Grimms Bindermärchen. Es war in- 
zwiſchen dunkel geworden und wir beſchloſſen, zum Bahn⸗ 
hof zurückzukehren. 

„Salt!“ Ich hielt Ernſt am Armel feſt. „Siehſt du das 
Feuer dort?“ 

„Ja, das wird die Station ſein.“ 

„Nein, denn dieſe iſt in der entgegengeſetzten Richtung. 
Das iſt etwas anderes. Eigentlich geht es uns ja nichts an, 
aber weil hier alles ſo romantiſch iſt, wollen wir uns doch 
dafür intereffieren!” 

Wir gingen dem Schein entgegen, uns immer im 
Schatten der Sträucher haltend, bis wir auf einige Schritte 
herangekommen waren. Vor einem kleinen Feuerchen 
kniete eine ſchwarze Dienerin und braute köſtlichen Mokka, 
deſſen Geruch wir begierig einſogen. Reine zehn Schritte 
davon entfernt unter einem großen Blätterdach, ſaß in 
einem Lehnſtuhl ein ehrwürdiger Greis, deſſen weißer, 
herabwallender Bart bis an die Bruſt reichte. Um ihn 
herum auf den charakteriſtiſchen türkiſchen Stühlchen 
ſaßen drei junge Mädchen, von denen eine durch ihre 
blonden Saare beſonders auffiel. Die anderen beiden waren 
Türkinnen, was an ihrer ſchwarzſeidenen Kleidung leicht 
zu erkennen war. Der Umſtand, daß ſie nicht verſchleiert 
waren, ließ uns erſehen, daß auch die beiden, wie die Blondine, 
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von bewundernswerter Schönheit waren. Wer mochte 
dieſer Greis fein? Der Vater der drei Mädchen? Unmoͤglich. 
Dagegen ſprachen zu viele Dinge. Sollte es noch einer der 
wenigen Sarems fein, die es in der Türkei trotz Muſtafa 
Kemal Paſcha noch geben ſollte? Ich fühlte mich in der 
Nähe dieſer Menſchen nicht mehr wohl! Wir waren wirk⸗ 
lich nicht in der Abſicht gekommen, dieſe anſcheinend ſo 
friedlichen Menſchen zu beſchleichen. Ronnte das nicht recht 
unangenehme Folgen für uns haben, wenn wir entdeckt 
wurden? Und nichts war einfacher als das, denn der große 
Hund, der zu den Füßen des alten Mannes lag, ſchnupperte 
ſchon ganz bedenklich herum und wandte den Kopf mehr⸗ 
mals dem Buſche zu, hinter dem wir ſtanden und der glück⸗ 
licherweiſe vollkommen im Schatten war. Nur gut, daß 
die Leute ſo viel mit ſich ſelbſt zu tun hatten; das auf⸗ 
fällige Benehmen des Sundes hätte ihnen nicht verborgen 
bleiben können. Ich legte den Singer an den Mund zum 
Zeichen, daß Ernſt nicht ſprechen ſollte, faßte meinen Stock 
feſter, denn die Erinnerung an jenes Abenteuer mit den 
unden in Bulgarien war noch zu rege, und bedeutete 
meinem Freunde, daß wir uns langſam zurückziehen wollten. 
Das war nun ſchwerer, als ich dachte. Bei der geringſten 
Bewegung, die wir machten, wurde der Sund unruhig 
und ſchon war auch der alte Mann auf ihn aufmerkſam 
geworden. Mit einigen gütigen Worten verſuchte er, ihn 
zu beruhigen, indem er ihm mit der Sand über das weiße, 
zottige Fell ſtrich. Der Alte war hier gewiß noch nie- 
mals geftört worden, daß er das Gebaren des Hundes nicht 
anders auslegte. 

„Ernſt, verſuche du erſt einmal, ganz lautlos zu ver- 
ſchwinden,“ flüſterte ich meinem Freunde zu, indem ich 
meinen Mund ganz dicht an fein Ohr legte, „ich folge dir 
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in fünf Minuten nach. Es macht nicht ſoviel Lärm, wenn 
wir getrennt zurückgehen!“ 

„Und wenn der Sund...“ 

„Wenn er dir läſtig fällt, gibſt du ihm mit dem Stock 
eins über die Schnauze!“ 

„Gut!“ 

Die Dienerin hatte den Mokka fertiggebraut und ſer⸗ 
vierte ihn nun den Serrſchaften in kleinen Täßchen. Das 
dadurch entſtehende Geräuſch benutzend ſchlich Ernſt zu⸗ 
rück, und er hat die Aufgabe glänzend gelöſt. Selbſt ich, der 
ich doch von dem zurückgehen wußte, habe nicht das ge- 
ringſte Geräuſch gehört. Nun war die Reihe an mir. Für 
mich war es unvergleichlich ſchwerer. Die Dienerin ſaß 
wieder am Feuer und ſpielte mit einem Steinchen, das ſie 
beſtändig und nie müde werdend von einer Sand in die 
andere warf. Das Mokkatrinken war beendet und die vorher 
lebhafte, wenn auch ſehr leiſe Unterhaltung der vier Per- 
ſonen war ins Stocken geraten. Es herrſchte Grabesſtille, 
nur der Sund war unruhiger geworden. Unglücklicher⸗ 
weiſe trat ich auf einen dürren Zweig, der im Rafen lag 
und der durch das Brechen nun ſelbſtverſtändlich ein Ge⸗ 
räuſch verurſachte. Alles fuhr auf, und der Sund war mit 
wenigen Sätzen an dem Strauch, hinter dem ich noch eben 
geſtanden hatte und ſchlug laut an. Da ich mich ſchon ein⸗ 
mal verraten, machte ich ſchnell einige Sprünge nach rück⸗ 
wärts, um aus dem Lichtſchein des Feuers zu kommen. 

„Chi va la?“ hörte ich eine tiefe Baßſtimme rufen. 
Sollte der Alte Italiener ſein? 

Ich hütete mich natürlich, zu antworten, ſondern ging 
langſam zurück, immer den Blick auf das Feuer gerichtet, 
weil ich alle Augenblicke das Anſpringen des großen 
undes erwartete. 
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„Nerede Köpek?“ hörte ich die gleiche Stimme. Der 
Alte fragte auf türkiſch nach dem unde. Das konnte mein 
Glück fein. Wenn der Sund zurückgerufen wurde und er 
darauf reagierte, war ich in Sicherheit. Und ſchon wenige 
Sekunden darauf hörte ich die Stimme der Dienerin, die 
mehrmals das Wort „Kurd“ in die ftille Nacht hineinrief, 
das ſoviel wie Wolf bedeutet. Das mußte der Name des 
undes fein. Ich war unterdeſſen am Parkausgang an- 
gekommen, wo mich Ernſt erwartete. 

„Da biſt du endlich! Was war das für ein Lärm, hat man 
dich entdeckt?“ 

„Nicht ganz. — Aber laß gut fein, wir find wieder glück 
lich hier und jetzt, da das Abenteuer vorüber iſt, bin ich 
froh, daß wir es erlebt haben. Wir können wenigſtens 
Bodo eine Neuigkeit erzählen!“ 

„Wollen wir nicht fragen, wer der Alte eigentlich iſt?“ 

„Nein, das hat für uns, da wir doch weiterziehen, keine 
Bedeutung. Außerdem brauchen auch die Türken nicht 
zu wiſſen, daß wir überall herumſchnüffeln!“ 

Als wir die Station erreichten, wartete Bodo ſchon auf uns. 

„Wo bleibt ihr denn ſo lange?“ 

„Wir haben etwas erlebt, Bodo, etwas ganz Roman⸗ 
tiſches!“ 

„Legt nur gleich los; ich bin gefpannt wie ein Regen- 
ſchirm. Ich habe nämlich auch etwas erlebt. Aber das ver⸗ 
ſteht ihr ja doch nicht!“ fügte er dann ſchnell hinzu. 

„Aber erlaube mal,“ ſagte Ernſt lachend, „wir werden 
dec; ; 

„Menſch, verſtehe ich es kaum und bin doch Maler. Ich 
habe einen Sonnenuntergang erlebt, „Vinderſch', ich 
ſage euch, nicht zum Erzählen!“ 

Er war ganz begeiftert. 
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„Den wirft du noch öfters erleben, denn die Sonne geht 
alle Tage unter, ſoviel mir bekannt iſt!“ 

„Ich ſagte doch, daß ihr es nicht verſteht! Aber was iſt 
denn euch in die Quere gekommen?“ 

„Wir werden dir das in der Bahn erzählen, Bodo.“ 

Es war auch gar Feine Zeit mehr zum Erzählen, denn 
der Bahnmeiſter bat mich, zu mufizieren, und bald war 
das ſtille Särtchen der reinſte Rummelplatz. 

Es war Mitternacht geworden, und pünktlich um I2 Uhr 
brauſte der Zug heran. Der Bahnvorſteher gab ſich alle 
Mühe und verhandelte ungewöhnlich lange mit dem Zug⸗ 
führer, der uns dann tatſächlich in einem leeren Güter- 
wagen unterbrachte. Ein Pfiff, die Maſchine ſetzte ſich in 
Bewegung und ich überlegte ſchon, was wir am nächſten 
Tage in Ismid tun würden. Ich war mit dem Gedanken 
noch nicht zu Ende, als der Zug wieder hielt und ein frem⸗ 
der Mann die Wagentüre öffnete und uns höflich, aber 
beſtimmt zum Verlaſſen des Wagens aufforderte. Wir 
waren kaum der Aufforderung nachgekommen, als der 
Zug davonbrauſte. 

„Das war ne kurze Fahrt!“ meinte Bodo in ſeiner 
trockenen Art. „Ihr wolltet mir doch euer Erlebnis im 
Zuge erzählen, dabei haben uns die Brüder an die Luft 
geſetzt! Iſt das nicht „Enorke‘! Wir erleben ein Abenteuer 
nach dem anderen!“ 

„Weißt du, was das bedeutet?“ fragte ich, ebenfalls lachend. 

„Was ſoll es bedeuten?“ 

„Zwei Tagesmärſche.“ 

„wenn's weiter, niſcht' ift! Die hat der ‚alte Fritz“ im 
Schlafe gemacht!“ 

In einem leerſtehenden Eiſenbahnwagen verbrachten 
wir die Nacht und marſchierten früh am nächſten Morgen 
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weiter in Richtung Ismid, dem Meere entlang. Der Marſch 
in der heißen Sonne mit unſerem ſchweren Gepäck war 
alles andere als ein Vergnügen, noch dazu bei den herrſchen⸗ 
den Straßenverhältniſſen, die jeder Beſchreibung ſpot⸗ 
teten. Der Krieg, der hier vor mehreren Jahren gehauſt 
hatte, war mit den Straßen und Brücken nicht eben 
ſchonend umgegangen und wir mußten fo manches Bäch⸗ 
lein durchwaten, wenn wir es wagten, den Schienenſtrang 
zu verlaſſen. Nur die im Kriege zerſchoſſenen Eiſenbahn⸗ 
brücken waren notdürftig wiederhergeſtellt und man war 
gezwungen, dem Bahnkörper entlang zu marſchieren, was 
auf die Dauer furchtbar ermüdete. Nach mehrſtündigem 
Marſche erreichten wir Arslam, wo eine Schweizer Firma 
eine 3ementfabrif errichtet hat. Dort trafen wir einen 
Ungarn, der ſich unſer annahm und in deſſem Sauſe wir 
auch die Nacht verbrachten. Dieſes Arslam war für uns 
das reinſte Paradies und wir freuten uns jetzt darüber, 
daß man uns nicht im Zuge geduldet hatte. 

Ich fuhr in einem der Rähne, die am Strande lagen, 
über eine halbe Stunde ins Meer hinaus. Die friſche See⸗ 
briſe tat nach dieſem heißen Tage unendlich wohl. Dann 
ſchaute ich zurück nach der Fabrik. Es war ein unvergeß⸗ 
lich ſchönes Bild! 

Der Golf von Ismid mit ſeiner zum Teil bewaldeten 
Felſenküſte bietet einen herrlichen Anblick, beſonders wenn 
man mit dem Rahn weit hinausfährt in die tiefblaue See 
und die mitunter ſchroff abfallenden Felſen mit den kleinen 
Olivenwäldchen von den Strahlen der untergehenden 
Sonne beleuchtet ſieht. Die Fabrik hat längſt ihre Arbeit 
eingeſtellt. Feierabend für die Menſchen, Feierabend in der 
Natur. Ein leiſer Wind ſtreicht über die weite Waſſer⸗ 
fläche, und leichte Wellen wiegen kaum merklich unſeren 
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Kahn, als wenn fie uns einfchläfern wollten. Und lang⸗ 
ſam treiben wir wieder dem Ufer zu. Die Dämmerung 
ſenkt ihre erſten Schatten, und von weit her trägt der Wind 
vereinzelt den Schrei eines Schakals und die Wipfel der 
kleinen Glivenbäumchen zittern darob entſetzt im winde 
und flüftern und raunen und der Fremde liegt ſchweigend 
unten im Rahn und lauſcht den wunderlichen Geſchichten. 
Stunden vergehen wie im Fluge. Ein mit Millionen und 
Abermillionen Sternen beſäter Nachthimmel iſt über dem 
Golfe ausgeſpannt, der Wind hat ſich gelegt und die nun 
herrſchende Grabesſtille unterbrechen nur noch die Schakale, 
die im Schutze der Nacht ſich den menſchlichen Behau⸗ 
ſungen nähern. 

Am nächſten Tage marſchierten wir in Begleitung eines 
Türken nach dem nur eine halbe Stunde entfernten Dorfe Da⸗ 
ridje, um von dort aus mit dem Dampfer nach Is mid zu fahren. 

Die Fahrt durch den Golf verlief prächtig, da es unendlich 
viel zu ſehen gab. Serrliche Wälder an beiden Ufern, 
liebliche kleine Buchten, zierliche Ortſchaften, flotte Segel- 
boote und fremdartig gekleidete Geſtalten. Das kleine 
Städtchen Ismid erreichten wir am Spätnachmittag. wie 
es kam, daß wir dort gleich von der Polizei freundlich emp⸗ 
fangen und in einem „Sotel“ untergebracht wurden, iſt 
mir heute noch nicht klar. Freilich mußten wir Zimmer und 
Betten mit Mäuſen und Wanzen teilen. Und vielleicht 
wäre ich gar nicht darauf gekommen, wenn ſich nicht Ernſt 
noch im Bette, nachdem ich das Petroleumlämpchen aus⸗ 
geloͤſcht hatte, eine Zigarette angezündet hätte. Beim Auf⸗ 
flammen des Zündholzes bemerkte ich auf der ehemals 
weißen Decke einige dunkle Punkte und zündete, mißtrauiſch 
geworden, ſchnell das Lämpchen wieder an. Und ſiehe da! 
Das ganze Bett wimmelte von dieſem Ungeziefer. 
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„Ja, was find denn das für Käfer?” rief ich unwillig 
aus. Ich hatte tatſächlich bis dahin noch keine Wanze ge⸗ 
ſehen, es ſei denn in der Schule beim Anſchauungsunter⸗ 
richt, woran ich mich aber nicht mehr erinnern konnte. 

„Das ſind Wanzen.“ Bodo ſagte es mit einer Seelen— 
ruhe, die mir in dem Moment ganz unerklärlich war, wäh⸗ 
rend er ſich behaglich auf die andere Seite drehte. Ernſt 
war ebenfalls aus dem Bette geſprungen, da er die gleiche 
Beobachtung gemacht hatte. 

„Nun, es ſind doch nicht ſo viele, wie es urſprünglich 
den Anſchein hatte,“ ſagte ich ſchon halb getröftet, wäb- 
rend ich eifrig mit dem Fangen der Tierchen beſchäftigt 
war, „vorhin ſah es ja ganz gefährlich aus!“ 

„Die haben ſich nur verkrochen,“ ließ ſich Bodo wieder 
hören, „wenn es ruhig und finſter wird, ſind ſie alle 
wieder da!“ 

Seine Ruhe ärgerte mich faſt. 

„Glaubſt du denn, daß in deinem Bette keine Wanzen 
find?” fragte ich unwillig. 

„Natürlich find auch hier Wanzen!“ gab er gelaſſen 
zurück. 

„Ja, Menſch, guck doch auf deine Decke, ich ſehe von 
hier aus drei darauf herumkrabbeln!“ 

„Ich ſchau ger ‚nich‘ hin, ſonſt ſehe ich noch viel mehr!“ 
ſagte er wieder in aller Seelenruhe. 

„Aber ſo bringe ſie doch wenigſtens um!“ ſagte nun 
auch Ernſt. 

„Aber warum denn, es kommen ja doch wieder andere!“ 

Nun mußte ich aber wirklich lachen. War denn das unſer 
Bodo, der doch ſonſt in manchen Dingen ſo zimperlich war. 
Ich kannte ihn gar nicht mehr. Ließen ihn die Wanzen 
wirklich fo gleichgültig? 
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„Sag' mal, Bodo, bift du denn das Viehzeug gewöhnt, 
daß du dir gar nichts daraus machſt? Ihr habt doch zu 
Sauſe keine Wanzen gehabt!“ 

„Gewohnt bin ich die Tierchen freilich, aber laß du dich 
nur „nich! von meiner Mutter erwifchen von wegen der 
Wanzen zu Sauſe! Ne, ne, von zu Sauſe habe ich meine 
Renntniſſe nich“, aber in Rumänien, da gab es Wanzen, 
daß es eine Art hatte.“ 

„Und nun ſtören ſie dich wohl gar nicht mehr!“ 

„Was heißt ſtören? Angenehm ſind ſie mir natürlich 
nicht, aber ich weiß, daß ſich nichts dagegen machen läßt. 
Wenn du zehn umbringft, kommen dafür hundert andere. 
Ausrotten kannſt du ſie nicht; da müßteſt du ſchon das 
ganze Saus anzünden. Ich will dir ja deine Nachtruhe 
nicht rauben, aber wenn du Intereſſe haſt, dann hebe 
bloß mal ſchnell die Matratze hoch. Du wirſt ſtaunen!“ 

„Seiliger Gott!“ rief ich aus, nachdem ich ſeiner Auf⸗ 
forderung nachgekommen war; „hier wimmelt es ja!“ 

„Ich habe dir ja geſagt,“ ſagte nun Bodo, „daran 
können wir nichts ändern. Legt euch ruhig in die Betten 
und macht das Licht aus, die Tierchen bringen euch nicht um 
und wie ich, fo werdet auch ihr euch daran gewöhnen müſſen!“ 

Bodo hatte recht. Es gab wirklich keine andere Mög⸗ 
lichkeit, und wir haben uns tatſächlich an das Viehzeug 
gewöhnt, das wir auf der ganzen Reiſe nicht mehr los 
wurden und das uns bis hinein in das ferne Wunderland 
Indien begleitete. Es war alle Tage dasſelbe: Neue Grte, 
neue Betten, neue Wanzen! Daß es nun auch Mäuſe oder 
Ratten gab, hat mich eigentlich weniger geniert. 

Im Safen von Ismid lag der türkiſche Kreuzer „Javus“ 
vor Anker. „Javus“, was ſoviel wie „Tiger“ bedeutet, iſt 
die türkiſche Bezeichnung für den ehemaligen deutſchen 
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Kreuzer „Böben”, den die deutſche Regierung zu Beginn 
des Krieges zuſammen mit der „Breslau“ an die Türkei 
verkauft hat. Wir lernten in einem Speiſehaus in Is mid 
mehrere Gffiziere der Beſatzung kennen, die uns zu einem 
Beſuch des Kreuzers einluden, wozu wir uns gerne bereit 
erklärten. Man mußte ſich nur vorher die Erlaubnis des 
Gouverneurs, der ſich in der Türkei „Wali⸗Bey“ nennt, 
erholen, was wir gleich am nächſten Tage taten. 

Mit einer Empfehlung, die er uns ſchrieb, eilten wir 
dann ſofort zur Safenpolizei, die uns mit einem Motorboot 
zum Kreuzer brachte, der ziemlich weit vom Ufer entfernt 
vor Anker lag. An Bord angekommen, wurden wir von 
den Gffizieren aufs freundlichſte empfangen und, nachdem 
wir einen Rundgang durch das ganze Schiff gemacht 
hatten, in der Kajüte des J. Offiziers bewirtet. Es gab echt 
deutſche Koft, Erbſen mit Speck, und ich erinnere mich 
gar nicht, während unſerer Reife in der Türkei beſſer ge⸗ 
geſſen zu haben. Als wir uns gegen 2 Uhr nachmittags 
verabſchieden wollten, bat ein Deckoffizier im Namen 
feiner Kameraden, daß wir auch in ihrer Mitte einige 
Stunden verbringen möchten. Ich wüßte nicht, was mir 
lieber geweſen wäre. Dieſer Nachmittag unter den friſchen 
Soldaten, von denen einige etwas Deutſch ſprachen, war 
einer der ſchoͤnſten, und wenn ich heute in mein Reiſebuch 
ſehe, wo ſie ſich alle mit Unterſchrift und Bild verewigt 
haben, ſo denke ich immer wieder gerne zurück an die un⸗ 
vergeßlichen Stunden an Bord des ehemaligen deutſchen 
Rreuzers „Göben“. Mit der Dampf barkaſſe des Kriegs- 
ſchiffes fuhren wir gegen Abend in Begleitung einiger 
Offiziere an Land. 

Um ſchneller vorwärts zu kommen, verließen wir das 
gaſtliche Ismid mit der Bahn und erreichten ſchon nach 
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kurzer Fahrt Sabandja. Dieſes Dorf iſt einer der obſt⸗ 
reichſten Flecken in Anatolien und ich habe dort auch die 
erſten Feigenbäume entdeckt. Mit den grünen Feigen, die 
außerordentlich ſüß ſind, habe ich mich aber erſt ſpäter an⸗ 
freunden können. Wir hielten uns in dem kleinen Dörfchen, 
das maleriſch an einem lieblichen See liegt, nicht lange 
auf und marſchierten der Bahn entlang unſerem nächſten 
Ziele entgegen, der kleinen Stadt Gueive, die wir am 
nächſten Abend erreichen wollten. 

Es war ſpät geworden, als wir endlich wieder in eine 
kleine Station kamen, wo aber für unſere hungrigen 
Mägen nichts aufzutreiben war. Deshalb brachen wir auch 
trotz aller Müdigkeit nach kurzer Raſt wieder auf, um den 
Tag noch recht gründlich auszunutzen. Es ſchloß ſich ein 
junger Türke an, der froh war, durch den dunklen, unheim⸗ 
lichen Wald, durch den nun der Weg führte, Begleiter zu 
haben. Es war inzwiſchen Nacht geworden. Mond und 
Sterne ſchienen in den Streik getreten zu ſein, und es war 
deswegen ſehr ſchwer vorwärtszukommen, fo daß wir den 
Schienenſtrang dem holprigen Weg vorzogen. 

„Es iſt faſt unmöglich, noch weiter zu marſchieren!“ 
ſagte Ernſt nach einer langen Pauſe. 

„Sier übernachten können wir nicht,“ wandte Bodo ein, „ich 
habe Hunger wie ein Bär. Ich muß heute noch etwas eſſen!“ 

„Fürchteſt du nicht, die Schienen und die Beine krumm 
zu treten?“ fragte ich ihn ſcherzend. 

„Und wenn ich auf den Knien laufen foll. Etwas Eß⸗ 
bares muß ich noch auftreiben!“ 

„Saben wir nichts mehr in den Rudfäden, Ernſt?“ 

„Nicht das geringſte,“ antwortete er mir, „auch ich habe 
ziemlichen Appetit; aber trotzdem möchte ich am liebſten 
hier übernachten!“ 
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„aß dich nicht auslachen, Ernſt; was hätte denn der 
alte Fritze“ gemacht. Der iſt marſchiert, bis er gar kene 
Beene“ mehr hatte!“ 

Wir lachten nicht über die Worte Bodos, ſondern über 
die trockene Art, in welcher er ſprach. 

„Sage einmal, Bodo, warſt du denn überhaupt Soldat? 
das wollte ich ſchon lange fragen!“ 

„Menſch, das, weeßt“ du noch gar, nich“? Aber feſte! Ich 
glaube, daß ich von euch beiden am längften gedient habe!“ 

„Mach' keine Witze, Bodo, ſonſt muß ich trotz aller 
Müdigkeit noch lachen. Du ſtandeſt wohl beim Gardekorps 
in Berlin?“ lachte Ernſt. 

„Nein, Tatſache, ich habe mehrere Jahre die Kadetten- 
ſchule beſucht. Wahrſcheinlich wollte mein alter Serr aus 
mir einen Generalfeldmarſchall machen. Nach der Revo⸗ 
lution waren keine Ausſichten mehr, und ich habe den 
Marſchallſtab aus der Sand gegeben!“ 

„Donnerwetter, allen Reſpekt!“ 

Unter dieſen und ähnlichen Geſprächen waren wir wieder 
eine Stunde weiter geſtolpert, der kleine Türke immer vor⸗ 
aus. Er hatte kein Gepäck und ſo hatten wir ihm meine Geige 
aufgehalſt, die er auch bereitwilligſt über die Schulter nahm. 

„Wir müſſen doch bald in der nächſten Station ſein!“ 
meinte nun auch Bodo, ein Zeichen, daß ſich auch bei ihm 
die Müdigkeit bemerkbar machte. „Frage doch mal dieſen 
Jonas, Franz, der rennt ja wie ein Wiefel!” 

Er meinte den kleinen Türken, der tatſächlich faſt 
im Trab lief. 

„Néwakit Gueive geldim?“ fragte ich ihn. 

„Bir ssaht Gueive!“ (Eine Stunde bis Gueive). Das 
gleiche hatte er mir auf meine Frage geantwortet, die ich 
vor zwei Stunden an ihn geſtellt hatte. 
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„Nu, was ſagt er?“ fragte Bodo wieder. 

„In einer Stunde ſind wir bereits in Gueive, ſagt 
der Türke.“ 

„Geb' ihm doch eine hinter die Ohren! Der will uns nur 
verkohlen. Das hat er doch ſchon vor zwei Stunden geſagt!“ 

„Er weiß es nicht beſſer. Die Leute haben eben keinen 
Begriff von der Zeit. Ich glaube ihm gerne, daß er genau 
weiß, wo Gueive liegt, aber wenn du ihn in einer Stunde 
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re 5 bin ich auch redlich müde!” 

„Un halte das Weiterlaufen geradezu für ei 
Be ſagte Ernſt unwillig. 1 
„Wir können ja hier übernachten,“ ſagte ich, „aber i 

n 
4 Minuten würden wir ein beſſeres Quartier betonen, 
wir hier haben! Und wahrſcheinlich auch zu eſſen!“ 
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„Wer fagt dir das?“ fragten beide zugleich. 

„Seht doch geradeaus. Ihr müßt doch auch den Licht⸗ 
ſchein ſehen!“ 

„Wo denn?“ 

„Einige hundert Meter vor uns. Schaut nur den Schie⸗ 
nen entlang!“ 

„Ganz recht, jetzt ſehe ich ihn. Dahin laufen wir natür⸗ 
lich noch!“ rief Bodo aus. 

„Meinſt du, daß es dort beſſer iſt“, fragte Ernſt; „das iſt 
noch ſehr zweifelhaft.“ 

„Natürlich iſt es dort beſſer!“ antwortete der Maler. 
„Wo Licht iſt, ſind Menſchen, und wo Menſchen ſind, 
gibt es was zu kauen. Oder glaubſt du, daß der Gottſeibeiuns 
dort fein Wefen treibt?“ 

Und wir marſchierten weiter. Aber ſchon nach wenigen 
Minuten hielt mich der kleine Türke am Rodärmel feſt. 
Ich habe nicht verſtanden, was er ſagte, aber ich merkte, 
daß er mich vor irgendeiner Gefahr warnen wollte. 

Nach einigen hundert Metern vernahmen wir ein ge- 
waltiges Rauſchen, das mit jedem Schritte ſtärker wurde 
und nur von einem Gebirgsfluß herrühren konnte. Das 
Licht war doch weiter entfernt, als es urſprünglich ſchien. 
Der Junge hängte ſich jetzt direkt an meinen Arm, ſo daß 
ich ihn wegſtoßen mußte. Er wollte uns unbedingt am 
weitergehen hindern. 

Wir waren an einer dieſer Brücken, deren wir ſchon 
viele überſchritten hatten, nur mit dem Unterſchiede, daß 
dies bei Tag geſchehen war. Dieſe Brücken, die während 
des Krieges von den Griechen zumeiſt zerſtört worden 
waren, hatten die Türken nach Friedensſchluß wieder 
inſtand geſetzt, ſo daß der Zugverkehr aufrechterhalten 
werden konnte. An beiden Seiten der Schienen mochten 
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n früherer zeit für Menſch und Tier wohl Sußfteige 
geführt haben, da in der Türkei der Schienenſtrang ſehr 
viel als Weg benutzt wird. Dieſe Fußſteige waren noch 
nicht wieder hergeſtellt, ſo daß die Überſchreitung dieſer 
Eiſenbahnbrücken immerhin eine gewiſſe Fertigkeit er- 
forderte, da man doch mit dem ſchweren Gepäck inmitten 
der Schienen von Schwelle zu Schwelle zu ſchreiten hatte, 
welche mitunter weiter als gewöhnlich voneinander ent- 
fernt waren. Bei Tag ging das noch an, da man den Ab⸗ 
ſtand mit den Augen genau prüfen konnte, aber in der 
Nacht und noch dazu in einer ſolch finſteren, war es 
immerhin ein Wagnis. Die Brücken, die wir bis jetzt paf- 
fiert hatten, waren 20-25 m lang geweſen, und da ich in 
der Dunkelheit, die auch das fahle Mondlicht nicht durch⸗ 
dringen konnte, das andere Ende nicht ſah, ſo nahm 
ich an, daß auch dieſe nicht länger fein würde. Nach— 
dem ich mich mit den Gefährten beſprochen hatte, ſchritt 
ich voraus, von Schwelle zu Schwelle ſteigend, die ich erſt 
immer, da ſie kaum zu ſehen waren, mit dem Stocke ſuchen 
und fühlen mußte. Der kleine Türke war einige Meter mit⸗ 
gegangen und dann raſch umgekehrt. Die Geige hatte ihm 
Bodo abgenommen. Ich habe ihn fpäter nie wieder ge⸗ 
ſehen. Der Mond ſchien gerade hell genug, um die etwa 
Jo m unter uns brauſenden Wellen mit ihren ſchäumenden 
Kämmen erkennen zu laffen. Ein Fehltritt konnte zum 
Verhängnis werden, denn ein Sturz in die Tiefe hätte den 
ſicheren Tod bedeutet. Mir ſchien es, als wenn die Brücke 
überhaupt kein Ende nehmen wollte und ich mußte mit 
aller Energie gegen ein Schwindelgefühl ankämpfen, das 
mich befallen wollte. Todesſtille umgab uns, die nur von 
dem Brauſen unter uns durchbrochen wurde. Und trotzdem 
hörte ich hinter mir den keuchenden Atem eines meiner 
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Gefährten. Es war Ernſt. Wo war denn der Maler ge- 
blieben? Ich ſtützte mich feſt auf meinen Stock und rief, 
die Augen ſchließend, laut ſeinen Namen. Er antwortete. 
Gott ſei Dank! Sollte ich wirklich dem Schwindel unter⸗ 
liegen? Mir wurde dunkel vor den Augen, ich glaubte 
zu ſchwanken. 

„Ernſt,“ rief ich, „kommſt du vorwärts?“ 

„Ja, es geht!“ kam es zurück. 

Die Worte riefen mich wieder voll in die Wirklichkeit zurück. 
Nur jetzt nicht nachgeben! Was ſollte aus meinen Rameraden 
werden, wenn ich verunglückte; aus meinem Bodo, der doch 
nur malen konnte, ſich aber ſonſt ſo ſchwer in dieſer Um⸗ 
gebung zurechtfand! Der Gedanke machte mich ſtutzig. 

„Bodo!“ rief ich in die ſtille Nacht hinein. 

Reine Antwort. 

„Bodo!“ Vergebens. 

„Ernſt, wo iſt denn Bodo geblieben?“ 

„Ich weiß nicht, er war immer hinter mir!“ 

Ich zitterte vor Erregung. Warum hatte ich mit dem 
Überfchreiten der Brücke nicht bis zum Morgen gewartet? 
Warum hatte ich nicht auf den kleinen Türken gehört? 

Sollte Bodo ...! Nein, der Gedanke war zu gräßlich. 
Ich ſtolperte mehr vorwärts, als ich ſchritt. Der Gedanke 
legte ſich wie eine tauſend Zentner ſchwere Laſt auf mein 
Gewiſſen. War denn die Brücke noch nicht zu Ende? Der 
Übergang mußte ja ſchon Stunden dauern. So ſchien es 
mir. Da ein Pfiff gellt durch die Stille. Gott im Simmel, 
der Nachtzug Ronſtantinopel- Angora. Jetzt iſt alles aus! 

„Bodo, Bodo!“ Ich brüllte es mehr, als ich rief. 

„Iſt die Brücke noch nicht zu Ende, der Zug kommt!“ 
Ernſt fragte es hinter mir und ich merkte, daß ſeine 
Stimme zitterte. 
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Endlich feſten Boden. Ein zweiter gellender Pfiff, keine 
zwei, nicht einen Kilometer mehr entfernt. Beinahe wäre 
ich noch geſtürzt. Die Aufregung war daran ſchuld. Ich 
hielt mich nur mehr an den Schienen feſt, die Knie hatte 
ich mir wund geſchlagen. Ich war nun in Sicherheit. Aber 
nicht, daß ich darüber froh geweſen wäre. Wo war denn 
Bodo, wo war Ernſt geblieben, ſollte allen beiden etwas 
zugeſtoßen ſein? Da kam endlich auch Ernſt aus dem 
finſteren Schlund der Brücke. 

„Wo iſt Bodo?“ ſchrie ich. Er gab keine Antwort. Es 
war ſchrecklicher, als ſich berichten ER Ein dritter gellen- 
der Pfiff der Maſchine. 

„Bodo!“ ſchrie ich noch einmal 100 meine Stimme über⸗ 
tönte jetzt ſelbſt das Brauſen der Wellen. Endlich Ant⸗ 
wort. Es iſt auch höchſte Zeit. Noch eine bange Minute, 
endlich iſt auch er am Ufer. Ich nehme ihm ſchnell die Geige 
ab und erfaſſe feine Sand. Ex zitterte wie Eſpenlaub. 
Einige hundert Meter hinter ihm brauſt auch ſchon der Zug 
über die Brücke. Hinter den erleuchteten Senftern ſehen 
wir für einen Augenblick lachende Menſchen. Niemand 
im Zuge ahnt, welch ſchreckliches Unglück hätte paffieren 
können, wenn wir auch nur um eine Minute ſpäter die 
Brücke überſchritten hätten. 

„Das war aber eine tolle Geſchichte, Franz!“ ſagte Bodo, 
nachdem wir einige Sekunden ſchweigend geſtanden hatten. 
„Das möchte ich nicht noch einmal durchmachen!“ 

„Wie kam es, daß du fo weit hinter uns warſt, Bodo? 
Wir find doch wahrhaftiger Gott auch wie die Schnecken 
über dieſe verwünſchte Brücke!“ 

„Das bildet ihr euch ein! Ihr ſeid gerannt wie die Maul- 
eſel. Ich hatte nun auch noch das Pech, meinen treuen 
Bergſtock zu verlieren. Er iſt mir aus der Sand gefallen, 
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als ich beinahe abgerutſcht wäre. Ohne Stock ging es 
natürlich erſt recht langſam!“ 

„Danken wir Sott, daß wir alles glücklich überſtanden 
haben. Gefährlich genug war es. Nun kommt aber auch 
die Belohnung für unſere Ausdauer!“ 

Wir waren an ein Bahnwärterhäuschen gekommen, von 
dem das Licht, das wir geſehen hatten, herrührte. Ich 
hatte nicht zuviel verſprochen. Wir wurden von dem Bahn⸗ 
meiſter, einem Italiener, namens Moor, und zwei Türken 
prächtig aufgenommen und bewirtet und ſie haben es uns 
gar nicht übel genommen, daß wir ſie erſt aus dem Schlafe 
trommeln mußten. Da auch die Unterbringung zufrieden⸗ 
ftellend war, hatten wir am nächſten Tage, friſch geſtärkt, 
die geſtrige Nacht mit ihren unangenehmen Krinne- 
rungen längſt wieder vergeſſen. 

„Franz, ich bin, offen geſtanden, am zZuſammenbrechen,“ 
ſagte Ernſt zu mir, als wir an einem der nächſten Tage 
gebirgiges Gelände zu überſchreiten hatten, „es iſt mir 
ganz unmoglich, auch nur noch 5 Minuten zu marſchieren!“ 

„Dann legen wir eben eine Raſt ein, aber nicht, wie 
nach eurer Methode, Jo Minuten, um wieder eine Viertel- 
ſtunde marſchieren zu können, ſondern wir bleiben hier 
mindeſtens eine Stunde liegen. Sonſt kann von einer 
Raſt gar keine Rede ſein!“ 

Wir hatten Gueive am frühen Morgen verlaſſen und 
waren bereits wieder 4 Stunden unterwegs. Die Sonne 
brannte ſo unbarmherzig, wie noch nie und auch die wege 
waren ſchlechter, als ſonſt. 

„Wenn wir das Tempo bis Angora durchhalten wollen, 
Franz,“ ſagte auch der Maler, „dann iſt die Reife kein Ver⸗ 
gnügen, und wir werden nicht gerne daran denken, wenn 
wir wieder in der Seimat ſind. Es iſt zu viel!“ 
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„Ich habe einen Vorſchlag!“ ſagte ich. 

„Und der wäre?“ 

„Nachdem ich abſolut dagegen bin, daß wir auch nur um 
einen Tag ſpäter nach Angora kommen, als wir an Sand 
der Karte ausgerechnet haben, fo wollen wir uns in der 
nächſten Grtſchaft einen Eſel kaufen, der unſer Gepäck 
tragen ſoll und dem wir eventuell auch unſere Röcke auf- 
hängen können. Frei und ledig und nur mit Semd und 
Hoſe bekleidet müſſen wir doch bis ans Ende der welt 
laufen können!“ 

Und fo geſchah es auch. Als wir am Abend Tarakli er- 
reichten, trugen wir dem Bürgermeiſter unſer Anliegen 
vor, und ſchon am nächſten Tage hatten wir uns für 
15 türkiſche Pfunde einen ziemlich großen Eſel eingehan— 
delt, der deswegen etwas billiger kam, weil er am Rücken 
eine wunde Stelle hatte, die, wie der Türke ſagte, nicht 
heilen wollte. Da man uns bat, einen Tag länger zu 
bleiben, legten wir den Rafttsg, den wir für den nächſten 
Tag beachſichtigt hatten, ſchon in Tarakli ein. Die Wunde 
des Eſels hatte ich gleich mit Wunderbalſam behandelt 
und einen Verband darüber geklebt, und ſchon am nächſten 
Tage konnte man einen Fortſchritt in der Seilung erkennen. 
Der Belledier von Tarakli, ein alter, ehrwürdiger Mann 
mit weißem Barte, zeigte uns den rieſigen Obſtgarten des 
Ortes und beſchenkte uns reichlich, wofür Bodo das Saus 
des Alten malte und ihm das Bild zum Andenken hinterließ. 

Es war der 5. September, als wir früh morgens das 
gaſtliche Tarakli verließen. Den Eſel hatten wir Funft- 
gerecht unter Anleitung eines Eingeborenen bepackt, und 
wir ſchritten, aller Laſt ledig, munter vorwärts, wobei 
wir uns als Eſeltreiber ablöſten. wir hatten das Tier 
„Rnorke“ getauft, um das ſchon ganz vergeſſene, muntere 


III 


* 0 
nen 9 
> GEM 5 
© 7 


TW. 


Wort des Malers wieder in Erinnerung zu bringen, und 
hatten ihm auch bald deutſches Infanterietempo bei⸗ 
gebracht, fo daß Treiber ſchon nach kurzer Zeit überflüffig 
wurden. Er hat es ſchön gehabt bei uns, der nette Eſel, 
und wir haben jeden Biſſen ehrlich mit ihm geteilt. 

Nach weiterem zehntägigen Marſche erreichten wir 
dann endlich Angora, die neue Sauptſtadt der Türkei. Ich 
war lange nicht dazu gekommen, mein Tagebuch nach⸗ 
zuſchreiben, ſo daß ich das kurz vor Angora, auf einem 
Stein ſitzend nachholte, indem meine Gefährten meinem 
Gedächtnis zu Silfe kamen. Bodo erwartete in Angora 
Poſt und war deshalb ſchon ganz ungeduldig. Ich aber 
wollte erſt alles in Ordnung haben. 

„Alſo, was willſt du noch alles wiſſen?“ fragte er in 
feinem komiſchen zorn. „Ich komme mir ſchon vor, wie ein 
lebendiger Kalender!” 

„In erſter Linie alle die Ortſchaften, die wir nach Tarakli 
paſſiert haben!“ 

„Alſo höre! Ich habe fie mir nämlich alle aufgeſchrieben, 
weil ich überall gemalt habe!“ 

„Um ſo beſſer.“ 

„Die erſte Station nach Tarakli war Gheumek; dann 
kam Rozbek ...!“ 

„Sind wir dort die Nacht geblieben?“ 

„Nein, das war doch die Grtſchaft, die die Griechen 
gänzlich zerſtört haben!“ 

„Ach ja; weiter!“ 

„Dann kommt Nalli⸗ San, wo wir im Cafe bei der kleinen 
Türkin übernachtet haben.“ 

Aber bei der Türkin doch nicht!“ 

Aber in ihrem Café! Das iſt ja gleichgültig; du ſchreibſt 
doch nur für dich!“ 
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„Aber ich will die Sefte doch heimſchicken, und wenn die 
zu Sauſe leſen, daß wir und fo weiter, du weißt ſchon. 
Und wenn man ſich dann in Deutſchland erzählen würde, 
daß Bodo Zimmermann bei einer kleinen Türkin geſchlafen 
hätte! Der Gedanke iſt gar nicht auszudenken!“ 

Ernſt lachte vergnügt. Das war Bodos wunde Stelle. 

„Menſch, rede „kenen Rohl“! 'S iſt ja Unſinn!“ Wenn 
er ſich ärgerte, ſprach er immer in ſeinem Dialekt. „Schreib' 
lieber weiter, daß ich zu meinen Briefen komme!“ 

„Von Nalli-San kamen wir nach?“ 

„Nach Tſchäir⸗San und dann nach Ajach, wo wir die 
Jungtürken getroffen und unſeren Eſel verkauft haben. 
Damit du es ganz genau weißt: Wir haben für unſeren 
„Rnorke“ genau fo viel erhalten, als wir bezahlt haben. 
Der Abſchied von dem Tierchen iſt uns allen recht ſchwer 
gefallen und es gab in dem Stall des Türken eine rührende 
Szene. Biſt du mit meiner Schilderung zufrieden?“ 

„Außerordentlich!“ lachte ich. „Ich ſchreibe, wie du 
mir diktierſt.“ 

Ich war mit meinen Eintragungen zu Ende und klappte 
das Heft zu. Dabei fiel mir ein Blatt auf den Boden, das 
Bodo aufhob und es flüchtig durchſah. wir hatten ja 
keine Geheimniſſe. 

„Was iſt denn das?“ fragte er neugierig. 

„Romm, gib her!“ ſagte ich. 

„Warte nur! Ah, ein Gedicht mit dem romantiſchen 
Titel ‚Am Lagerfeuer‘! Sier, guck' mal, Ernſt, davon hat 
uns unſer Indianerhäuptling noch gar nichts erzählt!“ 

„Ich habe während der wache in jener Nacht, die wir 
im Freien biwakiert haben, das Gedicht geſchrieben. Ich 
leſe es euch in Angora vor, wenn wir mehr zeit haben. 
Denkſt du denn nicht mehr an deine Poft, Bodo?! 
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„Ach ja, natürlich, aber die paar Zeilen kannſt du uns 
auch jetzt ſchnell vorleſen, das dauert keine Ewigkeit!“ 
„Nun gut, wenn du es durchaus haben willſt!“ 


„Lautlos die Nacht, nur die Schakale rufen, 
Die um das Feuer weite Kreiſe zieh'n — 

Und manchmal ſchlägt der Eſel mit den Sufen, 
Die Flammen praſſeln und die Funken ſprüh'n. 


Faſt fallen mir die müden Augenlider — 

Was hab' ich einſt geträumt von dieſem Land! 
Nun bin ich hier und ſeh' die Träume wieder — 
Wie anders iſt doch alles, was ich fand! 


Wo ich als Rind nur Palmenwälder wähnte, 
Da fand ich kahle, rauhe Berge vor, 

Wo ich nach frohem Vogelſang mich ſehnte, 
Schlug nur der Schrei des Geiers an mein Ohr! 


Rein Wald bietet dem Wandrer kühlen Schatten, 
Wenn allzu heiß die Mittagsſonne glüht 

Und keine Wieſen grünen, keine Matten 

Und keine Serde, die zur Weide zieht! 


Vor meinen Augen Bilder zieb’n vorüber, 

Wie ich's in meiner Kindheit ſtets geträumt. 

Doch iſt die Wirklichkeit ja immer trüber — 

Drum auf, ihr Schläfer! Tag wird's! Nicht geſäumt!“ 


Mit Sack und Pack marſchierten wir in Angora ein, und 
unſer erſter weg galt dem Poftgebäude. Erſt ſollte Bodo 
ſeine Briefe in Empfang nehmen. Wir ließen ihm zum 
Studium derſelben gerne Zeit. Ein Brief feiner Mutter 
aus Schweidnitz. Er war voll Vorwürfe, die Antwort 
auf feinen Brief aus Vonſtantinopel, in dem er feinen 
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ieben zu Sauſe feinen Entſchluß, mit uns zu reifen, mit- 
geteilt hatte. Ich merkte es unſerem Maler an, daß er mit 
ſich ſelbſt einen ſchweren Rampf kämpfte. Auf der einen 
Seite die Liebe zu feiner Mutter, die ihn mit Bitten be- 
ſtürmte, von dem gewagten Unternehmen abzuſtehen und 
in die Seimat zurückzukehren, die ihn fragte, ob er denn 
vergeſſen hätte, daß ſeine Mutter um ihn bangte, die ſich 
ſo ſehr um ihn ſorgte und die keine Ruhe mehr finden 
wollte, bis er wieder zu Sauſe ſein würde. „Wer ſind denn 
die beiden, die dich zu dieſem Unternehmen verleitet haben?“ 
So ſchrieb fie wörtlich, und man merkte, daß fie um ihren 
Sohn faſt verzweifelte. Nie iſt der Gedanke an meine liebe 
Mutter lebendiger geweſen, als in jenem Augenblicke. Und 
erſt, als ich wieder glücklich in der Seimat angelangt war 
und meine Mutter ſchwer krank im Soſpital wieder 
fand, da erfuhr ich und da fühlte ich, wie ſehr meine 
Mutter um mich gebangt, wie viele ſchlafloſe Nächte ich 
ihr bereitet hatte. 

Der Maler tat mir leid. Er hatte ſich ſehr an uns ge⸗ 
wohnt und wanderte fo gerne mit uns, daß er ſich mit dem 
Gedanken, uns zu verlaffen, gar nicht vertraut machen 
konnte. Sollten wir den lieben Nameraden jetzt wirklich 
verlieren? Ich ſah, wie er mit einem Entſchluß kämpfte. 
Ich mußte ihm zu Silfe kommen! 

„Söre zu, Bodo, es würde ſich niemand mehr freuen, 
wenn du bei uns bleiben würdeſt, als ich. Ich lege die Ent⸗ 
ſcheidung deshalb vollftändig in deine Sand. Willft du bei 
uns bleiben, freut es mich und wir werden weiterhin treue 
Kameradſchaft halten. Willft du uns verlaſſen und nach 
der Seimat zurückkehren, halte ich dich nicht. Ich weiß, 
wie ſchwer der Abſchied meiner lieben Mutter gefallen iſt 
und kann auch deine Mutter verſtehen!“ 
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Nachdem wir uns bei der Polizei gemeldet hatten, wurden 
wir auf Grund unferes Empfehlungsſchreibens in einer 
Rarawanſerei untergebracht, da wir der hohen Preife 
wegen auf das einzige Sotel, das damals von Europäern 
bewohnt wurde, verzichtet hatten. Angora hatte damals 
beſtimmt noch nicht das Ausſehen einer Saupt⸗ und Reſi⸗ 
denzſtadt, aber man ſah, daß hier in kurzer Zeit unendlich 
viel geſchehen war. Angora war eine Stätte raſtloſer 
Arbeit. Es wurde gebaut an allen Ecken und Kanten, es 
wurde gepflanzt, Flugplätze angelegt und ſo fort. Die 
wenigen Deutſchen, die ich dort antraf und die die Stadt 
ſchon vor Jahren geſehen hatten, waren voll Bewunde⸗ 
rung darüber, was die Türken in wenigen Monaten aus 
dem ehemaligen Dörflein gemacht hatten. Muſtafa Remal 
Paſcha wußte ſehr wohl, warum er ſeine Regierung nach 
Angora verlegte. Wer am eigenen Leibe verſpürt hat, 
wie ſchwierig es iſt, nach Angora zu gelangen, und wer aus 
eigener Erfahrung die ſcharfe polizeiliche Kontrolle kennt, 
der weiß, daß es nun vorbei iſt mit den fremden Einflüſſen 
in der Türkei, denen Vonſtantinopel nicht entrinnen 
konnte. Der gewaltige Remal hat hier mit einem Schlage 
Wandel geſchaffen. Und wer das kleine Gebäude geſehen 
hat, in dem die große Nationalverſammlung bis vor 
kurzem noch tagte, der kann faft nicht glauben, daß 
in dieſem Säuschen Dinge beſchloſſen wurden, die dem 
gewaltigen England und auch zuweilen dem mächtigen 
Frankreich Vopfzerbrechen machten. Während Ernſt 
und ich eifrig damit beſchäftigt waren, die Weiterreiſe 
vorzubereiten, trieb ſich Bodo den ganzen Tag über in 
der Stadt herum, um noch möglichft viel zu zeichnen, 
da er ſich doch, wie ich vermutete, für eine Rückkehr ent- 
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Am zweiten Tage unſeres Aufenthaltes in Angora be- 
ſuchte ich zuſammen mit meinen beiden Gefährten das 
Verkehrsminiſterium. Ich wollte verſuchen, Freikarten für 
die türkiſche Eiſenbahn zu erlangen, um ſchnell nach dem 
Süden zu kommen. Es wurde nämlich allmählich kalt, 
beſonders wenn man im Freien übernachten mußte. Ich 
ſtand ſchon nach wenigen Minuten dem Verkehrsminiſter 
gegenüber, bei dem ich um drei Freifahrtſcheine nach Adana 
vorſtellig wurde. Ein ähnlicher Fall mochte der Exzellenz 
wohl noch nicht vorgekommen ſein, und vielleicht hatten 
wir gerade deshalb Erfolg. 

„Glauben Sie,“ fragte der Miniſter in fließendem 
—Deutſch, „daß man Türken in Deutſchland Freifahrt ge 
währen würde?“ 

„Wenn es ſich um einen ähnlichen Fall, wie bei uns, 
handeln würde, glaube ich es ganz beſtimmt!“ antwortete 
ich. Es war mir bei dieſer Antwort gar nicht wohl zu- 
mute, denn wenn der Miniſter die deutſchen Verhältniſſe 
kannte, was ſehr wohl möglich war, ſo mußte er auch 
wiſſen, daß man bei uns in Deutſchland mit Sreifabrt- 
ſcheinen nicht gerade um ſich wirft. Wir hatten aber doch 
Erfolg, und ſchon nach fünf Tagen konnten wir uns drei 
Freifahrtſcheine bis Adana im Miniſterium abholen. Einen 
dieſer Scheine habe ich mir zum Andenken behalten, und 
zwar den auf den Namen unſeres Malers, der ſich, nachdem 
er in Angora auch malariakrank geworden war, doch end- 
gültig zu einer Rückkehr nach Deutſchland entſchloſſen hatte. 
Aus unferer Rarawanſerei waren wir ausgezogen und hatten 
bei dem reitenden Jägerbataillon Ismail · Saki, deſſen Naſerne 
ſich in der Nähe des Bahnhofes befindet, Quartier bezogen. 

Bodos Zuſtand verſchlimmerte ſich immer mehr, ſo daß 
ich zur Rückkehr drängte. Am 18. September brachten wir 


117 


ihn zum Bahnhof. Unfer Geld hatten wir redlich geteilt, 
ſo daß er ohne weiteres bis nach Bukareſt kommen konnte, 
wenn er ſich nirgends länger, als notwendig war, aufhielt. 
Sowohl Ernſt, als auch ich, gaben ihm verſchiedene Uten⸗ 
ſilien mit, die wir nicht benötigten und die Bodo unſeren 
Angehörigen in Deutſchland überbringen wollte. 

„Alſo, mein lieber, treuer Bodo,“ ſagte ich, indem ich 
ihm zum Abſchiede zum letztenmal die Sand drückte, „halte 
dich wacker, in fpäteftens IJ4 Tagen kannſt du in der Seimat 
fein. Vergiß uns nicht und laſſe recht bald was hören. 
Poſtſtelle Bagdad, du weißt!“ 

Wir ſtanden noch lange am Bahnhof und blickten dem 
enteilenden Zuge nach und beſonders mir ſchien es, als ob 
auch ein Teil meiner Unternehmungsluſt mit Bodo dabin- 
gegangen wäre. 

Die letzte Nacht in Angora ſchliefen wir in der Wohnung 
dreier Chauffeure, die uns liebe Freunde geworden waren 
und uns auch am nächſten Tage zum Bahnhof brachten. 
Sie winkten, bis der Zug uns aus ihrem Sehbereich ent⸗ 
führt hatte. Angora, du wilde, aufſtrebende Stadt, lebe 
wohl! 

Europäer fahren in der Türkei im allgemeinen zweiter 
Rlaſſe. Daß unſere Freifahrtſcheine auf dritte Klaffe 
lauteten, iſt ſelbſtverſtändlich, und wir ſind dabei auch 
nicht umgekommen. Schon nach II Stunden kamen wir 
nach Eskiſchehir, das wir nach zweiſtündigem Aufenthalt 
wieder verließen. In Eskiſchehir iſt die Meerſchaum⸗ 
induſtrie zu Haufe und es war intereſſant, die Dinge zu be⸗ 
trachten, die die Händler vor dem Bahnhofe in allen Ton- 
arten anprieſen. Die Fahrt nach Ronia, die Nacht hindurch, 
verlief etwas langweilig, was wohl in erſter Linie daran 
lag, daß wir die Sprache des Landes doch noch lange nicht 
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genügend beherrſchten und daß es in dem Waggon auch 
keine Frauen gab, ſo daß eine nette Eiſenbahnbekannt⸗ 
ſchaft, wie bei uns in Deutſchland zuweilen, nicht möglich 
war. In der Türkei fuhren die Damen damals noch in 
Extrawagen. Am Morgen des übernächſten Tages erreich⸗ 
ten wir endlich Adana. 

„Bleibt es alſo bei unſerem Reiſeplan,“ fragte Ernſt, als 
wir eines Morgens in unſerem Zimmerchen über die Karte 
gebeugt unſere nächſte Reiſeroute ſtudierten, „in Adana 
ſollte es ſich doch entſcheiden?“ 

„Das wird es auch, Ernſt, und zwar ſchon heute mittag!“ 
antwortete ich. „Wenn uns von franzöfifcher Seite Feine 
Schwierigkeiten gemacht werden, dann fahren wir mit der 
Bahn nach Aleppo durch das Taurusgebirge und marſchieren 
von dort aus über Agour nach Meskene am Euphrat.“ 

„Und dann?“ 

„Von Meskene aus fahren wir mit einem Floß oder einem 
Kahn euphratabwärts bis zu den Ruinen von Babylon, 
marſchieren dann einen Tag weſtlich nach Rerbela und 
fahren von dort aus mit der Bahn nach Bagdad.“ 

„Und das Floß?“ 

„Bauen wir uns am beſten ſelbſt, Ernſt! Für uns beide 
braucht es ja nicht beſonders groß zu ſein, und ich denke, daß 
wir an den Ufern ſchon das nötige Solz auftreiben werden!“ 

Ich freute mich tatſächlich ſchon im geheimen auf dieſe 
lange Fahrt auf einem ſelbſtgezimmerten Floß, aber wir 
hatten wieder einmal die Rechnung ohne den Wirt gemacht. 
Als wir nämlich gegen Mittag den franzöſiſchen Ronſul 
beſuchten, verweigerte uns dieſer die Einreiſe nach Syrien, 
ſo daß unſer Plan mit einem Schlage zunichte wurde. 

„Was nun?“ fragte Ernſt, als wir wieder zu Sauſe 
angekommen waren. 
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„Unſer Ziel ift Bagdad, das müſſen wir auf alle Fälle 
erreichen. Alſo heißt es einen weg ausfindig machen, der 
nicht durch franzöſiſches Gebiet führt.“ 

Und wieder begann das Studium der Karte. Nach einer 
halben Stunde war die neue Reiſeroute feftgelegt. 

„Alſo höre, Ernſt! Wir fahren nun mit der Bahn nach 
Baghtſche, nahe der ſyriſchen Grenze und marſchieren von 
dort aus über Saktſchegüs nach Aintab. Das ſind 60 km 
und ich rechne hierzu zwei Tage. In Aintab, das der Narte 
nach ein größerer Grt zu fein ſcheint, legen wir einen Raft- 
tag ein und marſchieren dann weiter über Niſib nach 
Biredjik am Euphrat.“ 

„Das iſt ungefähr noch einmal derſelbe Marſch.“ 

„Ja, das mag ſtimmen!“ 

„Und von dort aus?“ 

„Von Biredjik aus fahren wir mit einem Rahn euphrat⸗ 
abwärts etwa 30 km nach Djerabulus und benützen die 
Bahn von dort aus, ſoweit es moglich iſt.“ 

„Das ginge bis Bagdad“, ſagte Ernſt, indem er auf den 
Schienenſtrang wies, der auf der Karte allerdings bis 
Bagdad eingezeichnet war. 

„Das ſtimmt nicht ganz, Ernſt, denn der Karte nach iſt 
die Bahnlinie nur bis Yriffibin fertiggeſtellt, die andere 
Strecke über Moſul bis nach Tekrit iſt projektiert. Und der 
türkiſche Eiſenbahnkommiſſär hier hat mir geſagt, daß die 
Züge ſogar nur bis Ras - el Ain verkehren!“ 

„Müßten wir von dort aus zu Fuß bis zum Tigris 
marſchieren?“ 

„Das müßten wir eben erſt ſehen! Auf jeden Fall iſt 
dies der einzige Weg.“ 

Unvergeßlich ſchön war die Fahrt durch den Taurus. 
Die glühende Morgenſonne, die eben über die Berggipfel 
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im Gſten herüberlugte, tauchte die ganze herrliche Gebirgs⸗ 
landſchaft in roſiges Licht, fo daß man ein Kunftwerf eines 
Malers vor ſich zu ſehen glaubte, wenn man nicht durch 
das Stoßen und Schütteln des Zuges an die Wirklichkeit 
erinnert worden wäre. Die gewaltigen Berge und Fels⸗ 
maſſen mit den vielen lieblichen Tälern, aber auch mit den 
vielen grauſigen Schluchten, über die die Bahn hinweg— 
führt, und die von der Ferne geſehen einen unüberwind⸗ 
lichen Eindruck machen, haben, wenn man ſich nähert, 
immer wieder eine Stelle aufzuweiſen, die dem flüchtigen 
Zuge die Möglichkeit gibt, von einem Talkeſſel in den 
anderen, von einem Söhenkamm auf den anderen zu eilen. 
»Und wie ſchnell ſich die ſchwarze Eiſenſchlange durch die 
Päſſe und Schluchten bis hinauf faſt auf die Shen windet, 
iſt mehr als erſtaunlich. Wo aber die Natur zum Trotz 
durch gewaltige Felſen den Ausweg verſperrt, da hat ſich 
der Menſch Durchbrüche geſprengt und gebohrt und die 
grellen Signale der Maſchine bei der Durchfahrt durch die 
vielen Tunnels dünken mir faſt wie ein Triumphgeheul der 
ſtärkeren Technik über die Mutter Natur. Die Fahrt durch 
das herrliche Taurusgebirge mit den vielen Serpentinen, 
die ſich wie Schlangen um die Berge winden und zu denen 
die gewaltigen Felsmaſſen die Bahnlinie gezwungen haben, 
mit den vielen Tunnels und den ſonſtigen Sehenswürdig⸗ 
keiten wird eine der ſchönſten Erinnerungen der ganzen 
Reiſe bleiben. 

Da es uns in Baghtſche, wo wir am Spätnachmittag 
ankamen, nicht gefiel, marſchierten wir weiter in öſtlicher 
Richtung und hatten gleich zu Anfang einen gewaltigen 
Gebirgszug zu überſchreiten, was uns manchen Schweiß: 
tropfen koſtete. Aber trotz der Beſchwerden, die dieſer 
Marſch im Gebirge im Gefolge hatte, iſt er mir in lieber 
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Erinnerung, denn er bot eine Unmenge landſchaftlicher 
Schönheiten, für die wir trotz aller Müdigkeit, die ſich 
bei Einbruch der Dunkelheit bemerkbar machte, volles 
Verſtändnis hatten. Schwierig geſtaltete ſich der Abſtieg 
in der Dunkelheit, da wir den weg verließen und erſt 
unten im Tal, wo wir Waſſer zu finden hofften, unſer 
Nachtlager aufſchlagen wollten. Und trotzdem war es 
vergeblich, denn als wir unten im Tal ankamen, war auch 
da nirgends Waſſer zu finden, ſo daß wir uns hungrig und 
durſtig auf dem harten Boden zur Ruhe legten. Und erſt 
kurz vor Saktſchegüs, gegen Mittag des nächſten Tages, 
kamen wir in ein Nomadendorf, wo wir endlich neben dem 
lang erſehnten Trunk auch noch friſchen Sonig und Brot 
vorfanden. Noch nie habe ich die Not der RNarawanen in 
der waſſerarmen Sahara ſo zu würdigen gewußt, als an 
dieſem Tage. Nach weiterem vierſtündigen Marſche tauchte 
endlich Saktſchegüs vor unſeren Blicken auf. 

„Willſt du morgen ſchon weiterreiſen, Effendim,” fragte 
mich nach dem Abendeſſen der Raimakam des Grtes, bei 
dem wir uns einquartiert hatten, „oder willſt du einige 
Tage bei uns bleiben?“ 

„Wir möchten ſo ſchnell als möglich vorwärtskommen,“ 
antwortete ich, „alſo werden wir wohl morgen wieder 
auf brechen!“ 

„Dann könnt ihr einen ‚araba* benutzen. Er gehört 
einem Kurden, der ebenfalls morgen nach Aintab fährt. 
Ich werde dafür ſorgen, daß euch der Mann mitnimmt.“ 

Das war ja großartig! Wenn wir einen Wagen hatten, 
brauchten wir nicht zu laufen und das war ſchon ein 
Grund, luſtig zu fein. Und fo fpielte ich den erfreuten Tür- 
ken abends noch einige luſtige Stücke auf meiner Geige 
vor. Am nächſten Morgen reiſten wir dann zuſammen mit 
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dem Kurden und einem Türken weiter. Der Mann hatte 
ſich ſcheinbar anfangs weigern wollen, uns mitzunehmen, 
war aber vom Bürgermeiſter dazu gezwungen worden, 
denn ich bemerkte, daß auch zwei Soldaten anweſend 
waren, als wir uns verabſchiedeten, und daß der Rurde ein 
bitterböfes Geſicht machte. Da aber der Bürgermeiſter für 
uns Plätze gemietet, hatten wir ein Anrecht darauf, 
mitzufahren und kümmerten uns wenig um die beiden 
Inſaſſen, die verſuchten, uns das Sitzen in dem kleinen 
Wagen fo unbequem als moglich zu machen. Der weg 
führte immer noch durch das Gebirge. Ich habe es oft und 
oft bedauert, daß wir unſeren Bodo nicht mehr bei uns 
hatten, denn gerade in dieſer Gegend wäre er auf ſeine 
Rechnung gekommen. Die Natur hatte hier wahrhaftig 
mit ihren Schönheiten nicht geſpart. Sier war die welt 
noch fo, wie Gott fie geſchaffen und nur die krummen 
Telegraphenſtangen deuteten darauf hin, daß man auch 
hier ſchon von den Errungenſchaften der letzten Jahr⸗ 
zehnte wußte. Die Wege, wenn die benutzten Fahrſtraßen 
dieſe Bezeichnung überhaupt verdienten, waren auf⸗ 
geriſſen, holprig, teilweiſe mit Steinen beſät und ver⸗ 
ſchiedentlich ſo ſchmal und abſchüſſig, daß ſchon ein ge⸗ 
wiſſer Mut dazu gehörte, von dem kleinen wagen aus, 
der recht bedenklich hin · und herſchwankte, in die gäbnenden 
Abgründe hinunterzuſchauen, die ſich bald rechts, bald 
links der Straße auftaten. Ich habe damals einſehen ge— 
lernt, daß es tatſächlich möglich iſt, ſich an eine Gefahr zu 
gewöhnen, und zwar fo, daß man fie gar nicht mehr als 
ſolche empfindet. 

Nach vierſtündiger Fahrt machten wir Salt, da der 
Rurde, wie er angab, die Pferde tränken und etwas ruhen 
laſſen wollte. Wir begaben uns deshalb zu dem Militärpoften 
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der kleinen Ortſchaft Sawaſch-Gra, der auf einem Felſen 
aufgebaut war, von dem aus man die ganze Segend 
meilenweit überblicken konnte. Wir befanden uns nun 
nach Überwindung eines recht abwechſlungsreichen und 
unwirtlichen Landſtriches auf einem Sochplateau. Auf 
Grund unſerer Empfehlungen wurden wir von den Sol: 
daten begeiſtert aufgenommen und mit Milch und Brot be⸗ 
wirtet, das Beſte, was in dem kleinen Orte aufzutreiben war. 

„Franz, ſiehſt du den Wagen dort,“ rief Ernſt plötzlich 
aus, indem er mit der Sand nach Gſten wies, „ich will 
mich rädern laſſen, wenn das nicht unfer Kunde iſt, der uns 
auswiſchen will!“ 

„Und unſer Gepäck?“ Das war mein erſter Gedanke. 

„Stimmt ſchon, ſtimmt ſchon,“ rief Ernſt, nachdem er 
die Leiter empor auf das Dach der kleinen Hütte geſtiegen 
war, „von hier aus kann man den ganzen Grt überſehen. 
Dort unten am Brunnen liegen unſere beiden Rucdfäde 
und die Geige. Von dem Wagen fehlt jede Spur!“ 

„Kann ich mir denken, wenn er ſchon einen Kilometer 
weit weg iſt!“ 

„Was machen wir nun?“ fragte Ernſt ärgerlich. 

„Wir laſſen den Berl zurückholen.“ 

„Von den Soldaten?“ 

„Natürlich!“ 

„Ob die das tun werden?“ 

„Das wirſt du gleich ſehen!“ 

Ich erklärte dem Alteſten der kleinen Station, einem 
Onbaſchi (Unteroffizier), ſchnell den Sachverhalt und bat 
ihn, indem ich mich auf meine von türkiſchen Offizieren 
ausgeſtellten Empfehlungen berief, den Wagen ſofort zur 
Umkehr zu veranlaſſen. Der Onbaſchi ſchickte den Flüchtigen 
auch ſofort einen Reiter nach, und wir beobachteten nun 
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vom Sausdache aus die Jagd. Der Türke, der ein gutes 
Pferd ritt, hatte den Wagen bald eingeholt. Nach einer kurzen 
Verhandlung — wir konnten nur beobachten, daß Wagen 
und Reiter anhielten — ſprengte der Reiter im Galopp 
zurück, während der Wagen in der alten Richtung weiterfuhr. 

„Die haben deinen Befehl mißachtet, Onbaſchi!“ ſagte 
ich zu dem neben mir ſtehenden Unteroffizier. 

„Wollen wir hören, was der Soldat ſagt!“ antwortete er. 

„Nein, ſonſt wird der Vorſprung, den der Kunde ſchon 
hat, zu groß und du kannſt ihn nicht mehr einholen!“ 

„Efféndim, wir haben gute Pferde!“ 
Trotzdem holſt du ihn nicht mehr ein, wenn du zu lange 
warteſt. Wir haben aber keine Zeit zu verlieren!“ 

„Was ſoll ich tun?“ fragte er zögernd. 

„Sofort nachreiten und den Wagen zur Umkehr zwingen!“ 

„Wenn ſie aber nicht wollen, Effendim?“ Der Unter⸗ 
offizier fragte es faſt ſchüchtern. 

„Dann werde ich deinem Jüsbaſchi in Aintab ſagen, 
daß du nicht imſtande biſt, deine Pflicht zu erfüllen!“ 

„Ich reite ja ſchon, Effèndim!“ 

„Dann los, aber ſchnell, damit wir keine Zeit verlieren!“ 

Ich hatte in einem ſtrengen Tone geſprochen und das 
ſchien gewirkt zu haben. Er hing ſich ſein Gewehr um, 
nahm ſich gar nicht erſt die Zeit, fein Pferd zu ſatteln und 
ſprengte im Galopp davon. Ernſt und ich gingen mit zwei 
Soldaten durch den kleinen Ort zum Brunnen, wo unſer 
Gepãck lag, das die Soldaten aufnahmen und uns folgten. Wir 
ſchritten dem wagen entgegen, den ich unbedingt erwartete. 

„Wenn du dich nur nicht täuſchſt, Franz!“ ſagte mein 
Gefährte. „Wer weiß, ob der Rurde auf den Onbaſchi hört?“ 

„Er hat ſein Gewehr mitgenommen. Du wirſt ſehen, 
daß er den Wagen zurückbringt!“ 
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Und fo kam es auch. Nach einer knappen Stunde kamen 
ſie zurück, die beiden Reiter und in ihrer Mitte das Gefährt. 
Ich wechſelte mit dem vor Wut ſchnaubenden Kurden kein 
Wort. Daß ich ihn mir zum Todfeinde gemacht hatte, 
kümmerte mich wenig, da wir ſchon gegen Jo Uhr abends 
Aintab erreichten, wo wir trotz der ſpäten Nachtſtunde 
noch zum Belledier geführt wurden, der uns im „Fremden⸗ 
hotel“, wie ſich der Bau nannte, unter brachte. Aintab 
iſt eine Stadt mit etwa 20-2 5oο Einwohnern und hat 
während des letzten Krieges gegen die Franzoſen furchtbar 
gelitten. Die Stadt oder wenigſtens Teile derſelben glichen 
einem Trümmerhaufen. Daß bei dieſer Beſchießung rund 
3009 Zivilperſonen, unſchuldige Frauen und Binder, zu⸗ 
grunde gegangen find, iſt in Paris wahrſcheinlich gar nicht 
bekannt und wenn ſchon, ſicher nicht von Bedeutung. Dabei 
warfen aber zu meiner Zeit franzöſiſche Flieger kleine rote 
Zettelchen mit dem Salbmonde ab, auf denen in türkiſcher 
Schrift und Sprache von einer Freundſchaft Frankreichs 
und der Türkei gefafelt wird. Ich bin aber der Anſicht, 
daß ſich die Franzoſen auf eine türkiſche Freundſchaft recht 
wenig verlaſſen können. 

Beim Belledier fand am nächſten Tage eine kleine Ge⸗ 
richts verhandlung ſtatt, zu der man uns auch holte. Was 
war denn nun wieder los? Satte uns nicht unſer lieber 
Kurde, der ſchlaue Fuhrmann, auf Schadenerſatz geklagt! 
Ich wußte zwar nicht, welchen Schaden ich ihm er ſetzen 
follte, aber der Zigeuner brachte fo viel vor und in einem 
Dialekt, von dem ich kein Wort verſtand, ſo daß ich über⸗ 
haupt nicht mehr zu Worte kam. Und als der Schieds⸗ 
ſpruch verkündet wurde, wurde mir bekannt, daß ich 
Jo türkiſche Pfunde zahlen mußte. Ich gebe ja zu, daß der 
Galopp ſeinen armen Tieren nicht gerade angenehm war, 


126 


aber in diefe unangenehme Lage waren fie ja durch die 
Falſchheit ihres Beſitzers gekommen. War denn niemand 
da, der unſeren Anwalt hätte machen können! Niemand, 
der uns aus der Klemme half? 

„Effendim, du mußt dem Manne Jo Lire bezahlen!“ Der 
Diener des Bellediers, der als Gerichtsſchreiber fungierte, 
meinte Jo Pfund, alſo den immerhin recht ſtattlichen Be⸗ 
trag von 20 Mark. 

„Fällt mir doch gar nicht ein! Sagt mir erſt, warum! 
Ich habe übrigens gar Feine Jo Lire!“ 

„Der Belledier glaubt es nicht, Effendim, daß du kein 
‚Geld haft!” 

„Ja, zum Teufel, ich habe ſchon Geld, aber nicht dazu, 
es hinauszuwerfen! Der Lump von einem Kurden foll 
uns nicht mehr unter die Augen kommen! Sier find 5 Lire, 
mehr bezahle ich nicht, nicht einen Piaſter mehr!“ 

Gegen Abend brachen wir auf, marſchierten die Nacht 
durch und es war das erſtemal, daß wir uns verirrten, 
dafür aber ſo gründlich, daß uns der anbrechende Morgen 
40 km zu weit ſüdlich fand. Wenn wir anfangs geglaubt 
hatten, nach einem zweitägigen Gewaltmarſch Biredjik am 
Euphrat zu erreichen, ſo war dies jetzt natürlich nicht mehr 
möglich, und wir kamen beinahe zwei Tage fpäter an den 
Euphrat und dies auch nur dadurch, daß uns die Naima⸗ 
kams in den einzelnen Grtſchaften etappenweiſe Kamele, 
Pferde, Maultiere und Eſel zur Verfügung ſtellten, die 
von einem mitgegebenen Begleiter jeweils wieder zurück⸗ 
gebracht wurden. Auf dieſe Weife kamen wir, da wir ſtets 
friſche Reittiere hatten, ziemlich ſchnell vorwärts, und 
wir erreichten endlich am 2. Oktober Biredjik. 

Im Belledierhotel der Stadt trafen wir einen türkiſchen 
Leutnant, den wir ſchon auf der Fahrt nach Adana 
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kennengelernt hatten und der uns feinem Vorgeſetzten, einem 
Reapitän Remal⸗Bey, vorſtellte, welcher Stationskomman⸗ 
dant von Djerabulus war. Als ſich Ernſt, der in Biredjik 
ſchwer an Malaria erkrankt war, wieder erholt hatte, reiſten 
wir euphratabwärts nach Djerabulus. Kapitän Remal⸗Bey 
verſtand es dort, uns mit türkiſchen Militärfahrkarten aus⸗ 
zurüſten, fo daß wir unbehelligt von der franzöſiſchen Zugs⸗ 
kontrolle und von dem den Zug begleitenden türkiſchen 
Schutzmann behütet, wohlbehalten die Endſtation der 
Bahn erreichten. 

„Was hatteſt du denn in Djerabulus mit dem Fran⸗ 
zoſen, Franz?“ fragte mich Ernſt, als wir im Zuge durch 
die endloſen Steppen dahinfuhren, die ſich im Norden der 
ſyriſch⸗meſopotamiſchen Wüſte ausdehnen. „Es ſah ja 
beinahe aus, als ob es zu Tätlichkeiten kommen würde!“ 

„Es hätte auch nicht mehr viel gefehlt! Während du 
beim Rapitän Bemal warſt, habe ich doch im Bahnhof 
nach Reiſeproviant Umſchau gehalten, nicht wahr!“ 

„Und dabei biſt du wohl mit dem Verl in Streit 
gekommen?“ 

„Ja, das muß ich dir erzählen. Die Urſachen waren die 
wenigen Grangen, die wir eben gegeſſen haben.“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ 

„Warte nur! Der Türke, der im Bahnhofe von Djera⸗ 
bulus die Früchte zum Verkaufe angeboten, hatte nur mehr 
dieſe ſechs Apfelſinen, die ich mitgebracht habe. Wie immer 
in ſolchen Fällen, wollte auch der franzöfifche Offizier, der 
aber erſt nach mir zu dem Händler herangetreten war, die 
Früchte kaufen. Da der Türke ihm aber bedeutete, daß ich 
ſie bereits haben wollte, intereſſierte ſich der Franzoſe nun 
auch für mich und nachdem er mich einen Augenblick ver⸗ 
Achtlich betrachtet hatte ...“ 
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„Wußte er, daß du ein Deutſcher biſt?“ 

„Noch nicht, aber als er ſchnell nach den Früchten 
greifen wollte, hinderte ich ihn daran und noch ehe er ſich 
verſah, waren die Apfelſinen in meinen Taſchen ver- 
ſchwunden. Daß ich dabei ſo für mich einige Worte mur⸗ 
melte, ließ ihn erkennen, daß ich ein Deutſcher und, nach⸗ 
dem er mich nochmals vom Kopf bis zum Fuß betrachtet 
hatte, daß ich in feldgrau und ganz militäriſch gekleidet 
war. Von dem Beficht des Verls möchte ich ein Bild haben! 
Er war, wie aus den Wolken gefallen!“ 

„Und dann?“ N 

„Dann ſagte er mir einige „HöflichFeiten‘, du weißt ſchon, 
die Franzoſen wiſſen bei ſolchen Gelegenheiten unendlich 
viel! Dabei wurde er fo laut, daß ſich bald ein dichter Kreis 
Zuhörer und Neugieriger um uns bildete, von denen, wie ich 
mit nicht geringer Sorge bemerkte, der größte Teil aus Marok⸗ 
kanern, alſo aus Untergebenen des Franzoſen, beſtand.“ 

„Und was haſt du . 2“ 

„Laß mich nur zu Ende erzählen! Der Franzoſenjüng⸗ 
ling ſchimpfte in allen Tonarten auf uns Deutſche, das 
konnte ich aus den wenigen Worten, die ich verſtand, ent⸗ 
nehmen. Und ich ſchnauzte ihn auf gut deutſch an, aber 
nicht zu knapp und dabei war ich im Vorteil!“ 

„Warum?“ 

„weil ich feinen Nauderwelſch nicht verſtand, er aber 
zufällig recht gut Deutſch konnte, wie ich ſpäter erfuhr. 
Außerdem hatte ich die Lacher auf meiner Seite, da ich 
auch manchmal einige Brocken Türkiſch einmengte, was 
mir die uns umſtehenden Türken immer mit Sändeklatſchen 
dankten. Da doch alle wußten, daß der Streit zwiſchen einem 
Franzoſen und einem Deutſchen ausgetragen wurde, kannſt 
du dir denken, wem die Sympathie der Leute gehort hat!“ 
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„Und die Marokkaner?“ 

„Die haben ſich anſcheinend gefreut, daß ich mir nichts 
gefallen ließ, denn als der Gffizier ſie aufforderte, gegen 
mich vorzugehen, rührte ſich keiner vom Platze!“ 

„Zuletzt wurde es aber doch brenzlich, wenigſtens beeilte 
ſich der Kapitän Remal⸗Bey, dir zu Silfe zu kommen!“ 

„Es kamen einige weiße franzöſiſche Soldaten hinzu, 
die natürlich gegen mich vorgehen wollten, von den Türken 
aber daran gehindert wurden. Was daraus geworden wäre, 
weiß ich nicht; jedenfalls war ich aber heilfroh, als endlich 
unſer lieber Bemal⸗Bey mit feinen vier Soldaten erſchien 
und mich aus dem Rreife herauszog. Das andere haſt du 
ja ſelbſt geſehen!“ 

„Mich wunderte es, daß der Franzoſe nichts dagegen 
unternommen hat!“ 

„Das wird er ſich überlegen. Wir befanden uns in der 
Station auf türkiſchem Grund und Boden und da gilt einzig 
und allein das Wort des Türken und kein anderes. Daß er 
vor Arger blau geworden iſt, haſt du ja auch ſehen können!“ 

Die Fahrt dauerte bis zum Nachmittag des nächſten 
Tages. Schon kurz hinter Ras-el⸗Ain mußten die Paſſa⸗ 
giere den Zug verlaſſen, die Perſonenwagen wurden ab⸗ 
gehängt und nur die Maſchine und einige Wagen mit Bau⸗ 
material fuhren weiter bis zur Bauſtelle, die noch einige 
Kilometer weiter öftlih lag. Auf Veranlaſſung des türki⸗ 
ſchen Poliziſten durften wir beide mitfahren und ſtellten 
uns dann in der kleinen Station Sirgib dem dort ſtatio⸗ 
nierten türkiſchen Militärpoſten vor. Der Rommandant des 
Poſtens, ein Oberleutnant, ſorgte nun dafür, daß wir in 
Begleitung von zwei Soldaten auf Rollwagen nach der 
kleinen Bergſtadt Mardin befördert wurden. welch großen 
Wert in jenen Tagen unſer Empfehlungsſchreiben eines 
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Öberften aus Bonſtantinopel hatte, haben wir nirgends 
mehr erfahren können, als bei dem an der mefopotsmifch- 
ſyriſchen Grenze ſtationierten türkiſchen Grenzbataillon. 
Bei Einbruch der Dunkelheit hatten wir etwa ein Drittel 
des Weges nach Mardin zurückgelegt. Wir übernachteten 
bei einem Militärpoſten, der in einer Sandwüſte poſtiert 
war und dieſe Poſtierung eigentlich Deutſchen verdankte, 
die ſeinerzeit im Kriege an der Stelle einen unendlich 
tiefen Brunnen gegraben haben. Wir trafen am nächften 
Morgen in einer Station einen Kapitän an, der vor 
Jahren zuſammen mit deutſchen Offizieren in Sibirien 
geſchmachtet hatte und während der Zeit feiner Gefangen⸗ 
ſchaft etwas Deutſch gelernt hatte. Was uns dieſer Kapitän 
von den deutſchen Truppen erzählte, war einfach rührend. 

„Wollen Sie heute noch weiterreiſen, meine Serren, 
oder wollen Sie bei mir bleiben?“ 

„Wir find erfreut, Serr Kapitän, in Ihnen einen fo 
großen Freund der deutſchen Sache gefunden zu haben, 
aber trotzdem möchten wir noch heute nach Mardin ge⸗ 
langen, de mit wir moͤglichſt ſchnell nach Bagdad kommen!“ 

„Ich werde gleich für Ihre Weiterreiſe ſorgen! Sier 
habe ich etwas mehr Leute zur Verfügung, deswegen 
werde ich Ihnen vier Mann mitgeben. Die Gegend hier iſt 
nicht recht geheuer, da ſie ſeit Jahren ununterbrochen von 
Beduinen beläftigt wird, die in franzöfifchem Solde fteben. 
Sie finden deshalb auch die vielen Militärpoſten hier an 
der ganzen Grenze entlang.“ 

„Bat die Regierung in Angora noch keine Vorſtellungen 
in Paris gemacht?“ 

„Natürlich, aber was hilft das! Man bedauert in Paris 
offiziell dieſe Vorkommniſſe und leugnet jede Beziehung 
mit den Räubern.“ 
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„Und was machen Sie dagegen?” 

„Wir hängen die Berle kurzerhand auf, wenn wir fie 
erwiſchen!“ 

Es war immer und überall dasſelbe, ob man im Norden 
oder im Süden des türkiſchen Reiches weilte, überall die⸗ 
ſelben lagen. Man wollte das aufſtrebende Land, das 
nichts als ſeine volle Selbſtändigkeit wollte, nicht zur Ruhe 
kommen laſſen, und dazu war den Gegnern kein Mittel zu 
ſchlecht. Aber ſie werden ihr Ziel doch nicht erreichen, denn 
wo ein Wille ift, da iſt auch ein Weg und die Türkei, die den 
Willen hat, eine ſtarke, ſelbſtändige und unabhängige 
Nation zu werden, wird auch die wege finden, die ein⸗ 
zuſchlagen ſind, damit dieſes Ziel erreicht wird. Und ich 
wünſche ihr von Serzen Glück. 

Nach einem Aufenthalt von etwa zwei Stunden ver⸗ 
ließen wir den braven Kapitän wieder, der uns zu unferem 
Schutze tatſächlich vier Soldaten mitgegeben hatte, die 
nun, um uns herum, auf dem kleinen Rollwagen ſaßen, 
der von vier Rulis abwechſlungsweiſe auf den Schienen 
dahingeſchoben wurde. Die Soldaten waren mit Beweb- 
ren bewaffnet und etwas aufgeregt, da man erſt vor 
wenigen Tagen in dieſer Gegend einen Mann erſchoſſen 
aufgefunden hatte. Die Beduinen waren alſo am werk. 
Und eigentlich konnte ich es den Soldaten gar nicht übel- 
nehmen, daß ſie unruhig waren, denn als gegen Abend die 
Sonne am Sorizont verſchwand und die Dämmerung ſich 
wie ein Schleier über die öde Landſchaft ſenkte, da ſah ſie 
wirklich unheimlich aus. Soweit das Auge reichte, wüſte 
und Sand und die kleinen, welligen Sanddünen, die ſich 
im fahlen Lichte des Mondes nun deutlich vom Sorizont 
abhoben, erinnerten an das weite, unendliche Meer, 
das keine Ufer kennt, und man konnte ein Gefühl des 
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Verlaſſenſeins und großer Silfloſigkeit, das ſich wie eine 
Zentnerlaſt auf die Seele legte, nicht ohne weiteres bannen. 
Stundenlang waren wir keiner Menſchenſeele begegnet 
und nur das monotone Geräuſch, das die Räder unferes 
Wagens auf den Schienen verurſachten, durchbrach die 
Totenſtille, die ich ſelbſt in einem Friedhof nie drückender 
empfunden babe. Und nichts, als Wüfte und Sand, kein 
Baum und kein Strauch, keine Quelle, ja, kaum ein ſpär⸗ 
licher Grasbüſchel, nichts, was auf die Nähe einer ſchützen⸗ 
den Anſiedlung hätte ſchließen laſſen. Sinter jeder Sand— 
düne ließ die rege Phantaſie einen lauernden Beduinen mit 
dem Gewehr im Anſchlag vermuten und man verſuchte, 
mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen, die immer 
mehr und mehr die Landſchaft einhüllte. 

Da — plötzlich ein Schuß! Wie ein Donner rollt er durch 
die ſtille Nacht. Hatten wir den Teufel ſolange an die Wand 
gemalt, bis er gekommen war? Und nun noch einer, noch 
zwei, noch drei Schüſſe! Die Kulis hatten ſchon nach dem 
erſten Schuß den Rollwagen ſtehenlaſſen und ſich hinter 
dem Bahndamm in Sicherheit gebracht. Nur die vier Sol⸗ 
daten und wir beide ſaßen wie verſteinert auf dem kleinen 
Wagen und warteten der Dinge, die da kommen ſollten. 
Als nun noch ein Schuß durch die Nacht hallte, nahmen 
auch wir blitzartig Deckung hinter dem Bahndamm, ob- 
wohl keiner zu ſagen wußte, wem die Schüſſe eigentlich 
galten, obwohl wir nichts von einem Geſchoßeinſchlag 
der ſonſt ſo ſicher treffenden Beduinen bemerken konnten. 
Minutenlang lagen wir in dieſer Lauerſtellung, und erſt auf 
wiederholte Aufforderung waren die Soldaten und die 
Rulis zu bewegen, die Fahrt fortzuſetzen. Wer weiß, wem 
die Schüſſe gegolten haben mochten. Der Schall kam zwar 
von rechts, alſo aus franzöſiſchem Gebiete, aber damit war 
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noch lange nicht geſagt, daß man uns zur Zielſcheibe aus⸗ 
erſehen hatte. Wir mochten etwa eine Viertelſtunde weiter⸗ 
gefahren ſein, als wieder ein Schuß fiel, und zwar diesmal 
aus nächſter Wähe. Nun war es aber aus mit der Ruhe 
der vier Krieger. Dom Rollwagen aus ſchoſſen fie blind⸗ 
lings in die Richtung, in der der Schuß gefallen war und 
ſie brachten es in ihrem Eifer und in ihrer Aufregung zu 
dem reinſten Schnellfeuer, das ſo lange dauerte, bis die 
Munition zu Ende war. Klug war das gerade nicht, denn 
jetzt erſt waren wir eigentlich wehrlos, und ich war des⸗ 
wegen heilfroh, als nach einer halben Stunde endlich die 
Lichter des Bahnhofes von Mardin auftauchten, der aber 
mehr einem zerftörten Rriegslager, als einem Bahnhofe 
glich. Wir ſchliefen die Nacht zuſammen mit den Soldaten 
in einem leeren Eiſenbahnwagen und träumten von dem 
Überfall der Beduinen, der wahrſcheinlich nur in unſerer 
Einbildung lebte und der uns, wenn er wirklich erfolgt 
wäre, kaum fo ungeſchoren gelaſſen hätte, wie es tatſäch⸗ 
lich der Fall war. 


Als Bäfte beim Grenzbataillon in Mardin 


s ich für Sie tun kann, Effẽndim, ſoll geſchehen!“ 
77 ſagte der Rommandeur des Grenzbataillons in Mar⸗ 
din, als er unſere Empfehlungsſchreiben aus Ronſtantino⸗ 
pel und Angora gelefen hatte. „Wie lange gedenken Sie 
in Mardin zu bleiben?“ 
„Söchſtens drei Tage, Effendim,“ antwortete ich, „wir 
haben Eile!“ 
„Wenn Sie in der Raferne wohnen wollen, werde ich 
einen Raum mit zwei Betten gerne zur Verfügung ſtellen!“ 
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„Teschekür ederim, Efféndim, das nehmen wir gerne 
an. Wir brauchen dann nicht beim Raimakam wegen einer 
Unterkunft vorſprechen.“ 

Der Major rief ſeinen Adjutanten und gab ihm einige 
Aufträge. Wenige Minuten darauf, während wir mit dem 
Offizier zuſammen den bei keinem Beſuche fehlenden Mokka 
tranken, erſchien ein Soldat, der in ſtrammer Haltung vor 
ſeinem Rommandeur ſtehen blieb. 

„Eji dir, Ali⸗ Mohammed, du wirft bei dieſen zwei deut⸗ 
ſchen Effendis bleiben, ſolange dieſe in Mardin ſind!“ 
ſagte der Rommandeur zu dem Soldaten und wandte ſich 
dann an uns. 

„Ich habe den Soldaten angewieſen, bei Ihnen zu 
bleiben. Er iſt ein intelligenter Burſche und Sie werden 
mit ſeinen Dienſten zufrieden ſein!“ 

Das war mehr als entgegenkommend! Sogar einen 
Diener ſtellte man uns, und als uns das Zimmer an- 
gewieſen wurde, ſahen wir auch hier, daß die Leute ihr 
Beſtes getan hatten. Bei einem Spaziergang durch die 
intereſſante Bergſtadt ritten an uns in ſcharfem Trab ein 
Herr und eine Dame vorbei, denen man fofort anfeben 
konnte, daß ſie ebenfalls Fremde waren. 

„Donnerwetter, Ernſt, iſt das eine elegante Frau! Bei 
der müſſen wir zu Gaſte ſein!“ 

„Recht viel Europäer wird es hier nicht geben; ich kann 
mir gar nicht denken, was die beiden hierher führt. Rein 
Konfulst, keine Sommerfriſche, da müſſen wir gleich mal 
unſeren Ali fragen!“ 

Ich wandte mich an unſeren Soldaten, der uns auf 
Schritt und Tritt begleitete und ſich wirklich ſchon als recht 
tüchtig und brauchbar erwieſen hatte. 

„Ali, was find das für Leute, die eben vorbeigeritten find?” 
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„Das find Amerikaner, Effendim, Miſſionare! Wenn du 
willſt, zeige ich dir das Saus, in dem ſie wohnen! Es iſt 
eine Schule.“ 

„Ja, führe uns dahin, Ali!“ 

Bald waren wir am Ziel. Wir befanden uns vor einem 
der ſchůnſten Gebäude Mardins, das von einem Garten um⸗ 
geben war, der einem Parke ähnelte. 

„Das müſſen reiche Leute ſein, nicht wahr, Ali?“ 

„Es ſind Amerikaner, Efféndim!“ 

Das bedeutete für den einfachen Türken alles und ſeine 
Auffaſſung glich beinahe der unſeren. wenn wir von 
einem Amerikaner ſprechen, denken wir doch alle im erſten 
Moment bewußt oder unbewußt an ſeine Dollars. Und 
dieſe Auffaſſung herrſcht eben in der ganzen welt. 

„Wir wollen den Leuten gleich einmal einen Beſuch 
abſtatten, Ernſt!“ 

„Und was ſollen wir ihnen ſagen?“ 

„Das iſt doch ſehr einfach! Die Wahrheit. Daß wir ſeit 
langer Zeit nicht mehr die Wohnſtätte eines Europäers 
betreten hätten und daß wir uns freuen würden, auch 
wieder einmal einige Minuten in anderer, als türkiſcher 
Geſellſchaft verbringen zu können!“ 

Die Miſſionsſchule wurde von zwei Damen und einem 
Herrn, einem Miſter Freudinger, geleitet. 

Die Freude war auf beiden Seiten gleich groß. Die blonde 
Amerikanerin ſprach ſogar ein ziemlich flottes Deutſch. 

„Es iſt zu nett, daß Sie uns beſucht haben! Wir freuen uns 
auch, wieder einmal andere Umgebung zu haben. Und ſchließ⸗ 
lich find wir ja Landsleute, wenn auch unſere Eltern ſchon 
in Amerika geboren ſind. Unſere Ahnen waren Deutſche!“ 

„Der Name verrät es. Und was führt Sie in dieſe ent⸗ 
legene Gegend?“ 
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„Wir find Miſſionare und haben bier eine Schule eröffnet.” 

„Ich freue mich wirklich, Sie kennengelernt zu haben 
und wenn Sie es geſtatten, werden wir Sie, bevor wir 
weiterreiſen, noch einmal beſuchen.“ 

„Sie bleiben doch heute zum Abendeſſen? Ausgeſchloſſen, 
daß Sie uns jetzt fortkommen! Oder haben Sie dringende 
Geſchäfte?“ 

„Das gerade nicht, und wir nehmen Ihre freundliche Ein⸗ 
ladung gerne an. Doch geſtatten Sie, daß wir vorher noch 
einmal in unſere Wohnung zurückkehren.“ 

„Wo wohnen Sie eigentlich?“ fragte ſie, als wir uns 

verabſchiedeten. 
Der Vommandeur des hieſigen Bataillons hat uns in 
der Raſerne ein Zimmer angewieſen.“ 

„Dann gehört der Soldat, der vor der Türe ſteht, wohl 
zu Ihnen?“ 

„Auch eine Aufmerkſamkeit des Rommandeurs. Der Mann 
iſt während unſeres Aufenthaltes in Mardin unſer Diener.“ 

„Welche Ehre! Wiſſen Sie denn, daß der Major ſonſt 
den Fremden gegenüber ſehr reſerviert iſt?“ 

„Nein, ich hatte nicht den Eindruck! Aber vielleicht 
haben wir das Entgegenkommen einem Empfehlungs- 
ſchreiben von höherer Stelle zu verdanken, das uns auch 
anderorts ſchon recht wertvolle Dienſte geleiſtet hat. Nun, 
wir werden ja heute abend erzählen!“ 

„Laden Sie doch bitte den Kommandeur heute abend 
zu uns mit ein!“ 

„Gerne, nur weiß ich nicht, ob er die Einladung an⸗ 
nehmen wird!“ 

„Verſuchen Sie es wenigſtens!“ 

Aber die Dame hatte recht. Der Major ließ für die Ein⸗ 
ladung verbindlichſt danken, lehnte aber ab. Grund — 
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Arbeitsüberhäufung. Der Abend in der amerikaniſchen 
Miſſion war für uns beide, die wir ſchon ſeit Wochen nicht 
mehr einen vergnügten Abend in Damengeſellſchaft zu⸗ 
gebracht, ein Ereignis. Wir hatten auch unſeren Ali mit- 
gebracht, der in einer Niſche ſitzend von einem türkiſchen 
Zimmermädchen bedient wurde und der, wie er uns am 
nächſten Tage erzählte, noch nie im Leben ſo gut gegeſſen 
hatte, wie damals. Nach dem Eſſen führten uns die 
Amerikaner in einen großen Saal, in dem ſich alle Schüler 
der Anſtalt verſammelt hatten, die ſich, als wir eintraten, 
von den Sitzen erhoben. Man hatte ſie natürlich ſchon auf 
unfer Rommen vorbereitet, und es ſchallte uns ein viel⸗ 
ſtimmiges „Akschamlarynys hair olssun, Efféndim“ ent- 
gegen. Als ich dieſen Gruß laut und ebenfalls in türki⸗ 
ſcher Sprache erwiderte, war die Freude unter den Schülern 
und Schülerinnen groß, und als ſie aufgefordert wurden, 
uns das damals neue Muſtafa⸗Remal⸗Paſcha⸗Lied zu 
ſingen, taten ſie das gerne und ohne langes Zögern, was 
bei türkiſchen Mädchen immerhin etwas bedeutet. Nun 
ſollte ich auf meiner Geige etwas, vorfpielen! Ich tat das 
deswegen ſchon ganz gerne, weil unter den Schülerinnen 
junge, unverſchleierte Türkinnen waren, die mich mit 
ihren ſchönen, ſchwarzen Augen recht verwundert an⸗ 
blickten. Ich habe außer den Türkinnen in Mardin recht 
wenige unverſchleiert geſehen und wenn man ſchon da⸗ 
mals bei uns der Anſicht war, daß nun auch in der Türkei 
die Frauen die gleichen Rechte hätten, deren fie ſich bei uns 
erfreuen, ſo ſtimmte das nicht. Es gibt eben auch un⸗ 
geſchriebene Geſetze und dieſe ließen es den Frauen damals 
noch geraten erſcheinen, verſchleiert zu gehen. Unvergeß⸗ 
lich bleibt mir das deutſche Weihnachtslied, „Stille Nacht“, 
das wir durch das Grammophon zu bören bekamen. Es war 
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fo recht ein Gruß aus der Seimat, und noch viele Wochen 
nachher ſprachen wir davon. 

Schon am Tage nach der Einladung in der amerikani- 
ſchen Miſſion erkrankte ich dermaßen, daß ich nicht mehr 
fähig war, mich auf den Beinen zu halten. 

„Effendim, morgen geht eine Karawane nach Niſſibin 
und Djeziret,“ ſagte der Adjutant des Bataillons, der mich 
auf meinem Vrankenlager aufſuchte, „der Kommandeur 
läßt fragen, ob du mitreiten kannſt. Er will für dich und 
deinen Gefährten je ein Pferd zur Verfügung ſtellen!“ 

„Wann geht die nächſte Rarawane, Effendim?“ fragte ich. 

„Das iſt unbeſtimmt. Es kann Wochen dauern!“ 

„Sage dem Kommandeur, daß ich ihm für fein Ent⸗ 
gegenkommen danke. Wir werden morgen mitreiten!“ 

Als wir am nächſten Abend aufbrachen, hatte ſich noch 
nicht die geringſte Beſſerung eingeſtellt, und ich war ſo 
matt, daß man mich auf das Pferd heben mußte. Der 
Führer der Karawane, ein Gberleutnant, trabte mit uns 
beiden an der Spitze. Als ſich die Schatten der Nacht über 
die weite Steppe herniederſenkten, ſchlug der Offizier ein 
ſchärferes Tempo an, ſo daß ich in meinem Zuſtande nicht 
mehr folgen konnte und mit einigen Soldaten zurückblieb. 
Meinem Gefährten hatte ich vorgeſchlagen, bei dem Vor⸗ 
trupp zu bleiben, da ich nicht ſprechen wollte und deshalb 
nicht zugab, daß Ernſt langweilig neben mir hertrotten 
ſollte. Ihm, der doch geſund war, konnte ein flotter Ritt 
in der ſtillen Nacht nicht ſchaden. Bei einem in der Steppe 
ausgeſetzten „Narakol“, einem Militärpoſten, blieben wir 
einige Stunden und erreichten am nächſten Morgen 
unſere Gefährten wieder, die ſich, da ſie ſcharf geritten 
waren, eine Nachtruhe hatten gönnen können. Am Nach⸗ 
mittag kamen wir nach Niſſibin. Wir nahmen wieder bei 
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den Soldaten Quartier, hatten aber diesmal kein Glück, da 
der Ort einem Seerlager glich und alles überfüllt war. 
Einen Schuppen, der früher wohl als Pferdeſtall gedient 
haben mag, teilten wir mit drei türkiſchen Offizieren, 
die auf dem Wege nach Djeziret waren und denen wir uns 
anſchließen wollten. Mein Zuſtand verſchlimmerte ſich 
eher, als daß eine Beſſerung eintrat und es war nun bald 
eine Woche, daß ich das letztemal gegeſſen hatte. Ich konnte 
zu mir nehmen, was ich wollte, es half nichts; ſchon nach 
jedem erſten Biſſen mußte ich mich in einer weiſe er⸗ 
brechen, daß ich fürchtete, mir innerlich etwas zu zer⸗ 
ſprengen. So lag ich drei volle Tage im Stroh und ſah den 
Mäuſen zu, die ſich auch tagsüber in dem Stall recht un⸗ 
geniert amüſierten. Ernſt verſuchte unterdeſſen, Reittiere 
aufzutreiben, was ihm aber nicht gelang. Ich glaubte es 
ihm gerne, denn Niſſibin war überhaupt ein Ort, in dem 
ſo gut wie nichts zu haben war. Da ich einem der drei 
Offiziere, die mit uns zuſammen wohnten, einem Gber⸗ 
leutnant Iki, meinen Dolch geſchenkt hatte, verſprach er, 
dafür zu ſorgen, daß wir mitkommen und womöglich auch 
reiten würden. So war der 15. Gktober herangekommen, 
der Namenstag meiner Mutter, der für unſere Familie 
immer ein großer Tag war. Und ich lag auf einem halb⸗ 
faulen Strohhaufen in der fernen Türkei und konnte nicht 
leben und ſterben. Und gerade der I5. Oktober war der 
ſchlimmſte Tag meiner Krankheit. Ich war aus dem Stall 
herausgekrochen, in deſſen Luft ich nicht mehr atmen 
mochte und hatte mich im Sofe der Narawanſerei auf ein 
Bündel Stroh gelegt, das eine Ramelkarawane zurück⸗ 
gelaſſen hatte. Ernſt hatte ich gebeten, mich allein zu 
laſſen. Ich haderte mit Gott und der welt, ich haderte mit 
mir ſelbſt und wollte keinen Menſchen um mich dulden. 
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Als es dunkel zu werden begann, ritten die malariakranken 
Soldaten der Station auf Eſeln an dem Tore der Nara⸗ 
wanſerei vorüber und ich glaubte, nie ein häßlicheres Bild 
geſehen zu haben. Die armen Menſchen, denen die ſiechende 
Krankheit nur Saut und Rnochen gelaſſen, konnten ſich 
kaum auf den kleinen Eſelchen halten und jedem ſtand die 
Verzweiflung oder ſtumpfe Gleichgültigkeit in den Augen 
geſchrieben. Mir lief es kalt über den Rüden. 

„Ernſt!“ rief ich, fo laut ich konnte. „Ernſt!“ Reine 
Antwort. Der arme Gefährte hatte viel zu laufen gehabt. 
Er war todmüde und ſchlief einen todesähnlichen Schlaf. 

„Was willſt du, Effendim?“ fragte ein türkiſcher Leut⸗ 
nant, der zufällig in der Nähe war. Er hatte uns ſchon 
am Tage unſerer Ankunft kennengelernt. 

„Gib mir deinen Spiegel für einen Augenblick und zünde 
ein Ribrit an, bitte!“ 

Er erfüllte meinen Wunſch und als das Streichhoͤlzchen 
aufflammte, blickte mir aus dem Spiegel ein Geſicht ent⸗ 
gegen, in dem ich mich ſelbſt kaum mehr erkannte. Wo- 
durch unterſchied ich mich denn noch von den Soldaten, die 
mir ein Grauen eingeflößt hatten und die ich im Geiſte die 
Todes karawane nannte? Der Leutnant hatte mich wieder 
allein gelaſſen. Sollte ich wirklich hier ſchon die Reife 
beenden, ſollte ich wirklich in dieſem entſetzlichen Grte 
meinen Gefährten allein laſſen müſſen, ſollte ich wirklich 
am Namenstage meiner Mutter in einem Stall im wilden 
Kurdiſtan zugrunde gehen und meine Lieben zu Sauſe 
freuten ſich vielleicht gerade jetzt auf meine Seimkehr und 
gedachten meiner! Und ich ſah im Geiſte meine Mutter, wie 
fie bei der Abreiſe von Paſſau ihre lieben Hände durch das 
Gitter ſtreckte, nach mir ausſtreckte, als ob ſie mich halten, 
als ob ſie mich bewahren wollte vor dem entſetzlichen 
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Elend, das mich hier umfangen hielt. Mit einem ver- 
zweifelten Fluch auf den Lippen verſuchte ich, mich auf⸗ 
zurichten. War ich denn wirklich ſo krank, daß ich nicht 
mehr das ausführen konnte, was ich wollte! Kraftlos ſank 
ich wieder auf das Stroh zurück. Und ich habe gebetet, 
innig und flehentlich, wie noch nie in meinen Jugend⸗ 
jahren und — als der Morgen graute, erwachte ich. Die 
erſte Nacht, in der ich einige Stunden geſchlafen hatte. 

„Nun, Franz, wie geht es?“ begrüßte mich Ernſt, in⸗ 
dem er mich prüfend anſchaute. 

„Schau mich nur an, Ernſt, ich weiß ſchon, daß du um 
mich gebangt haſt. Aber jetzt iſt es vorbei mit der Rrank⸗ 
heit, ich bin wieder geſund!“ 

Und ich verſuchte, mich aufzurichten. Aber noch war ich 
dazu nicht imſtande. 

„Es wird ſchon, Ernſt, morgen marſchieren wir weiter!“ 

„Meinſt du, daß es gehen wird?“ 

„Gewiß, ich kann heute wieder eſſen, ich fühle es. Einen 
Zunger habe ich, wie ein Bär!“ 

„Weißt du, der türkiſche Arzt, der geſtern bei dir war, hat 
mir Angſt gemacht. Er zweifelte, daß du aufkommen würdeſt!“ 

„Ach Unſinn! Unkraut verdirbt nicht!“ 

Ich fühlte mich tatſächlich etwas wohler und als uns 
gegen Mittag ein Türke eine Schüffel mit Reis und Sammel- 
fleiſch brachte, habe ich ſo wacker zugegriffen, daß für Ernſt 
beinahe nichts übriggeblieben wäre. Als es Abend wurde, 
fühlte ich mich zwar entſetzlich müde, aber der ganze friſche 
Lebensmut, der bei unſerem Unternehmen fo notwendig 
war, war wieder zurückgekehrt. Am nächſten Tage traten 
wir zuſammen mit den drei Offizieren den Weitermarſch an. 

In einer kleinen Burdenanfiedlung hielten wir Raſt. 
Der frohe Ton, der ſonſt in der Geſellſchaft der Türken 
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herrſchte, war in jener Gegend einem eifigen Schweigen 
gewichen, und dieſe Stimmung bemächtigte ſich allmählich 
auch unſer. Gfters als notwendig, ſahen die Türken nach 
ihren Pferden, genauer als üblich betrachteten ſie ſich ihre 
Gaſtgeber und als ſie ſich zur Ruhe legten, hatten ſie ihre 
Waffen griffbereit. Dieſes gegenfeitige Mißtrauen ließ in 
uns beiden den Wunſch rege werden, recht bald ans Ziel 
zu kommen. Landſchaftlich hatte die Gegend ſchon ihre 
Reize und die wege, die ſich durch Felſenmeere und roman⸗ 
tiſche Täler hindurchſchlängelten, hatten unſeren Bodo 
beſtimmt in helle Begeiſterung verſetzt. 

Gegen Mittag des zweiten Marſchtages erreichten wir 
eine größere Anſiedlung. Wir legten dort eine zweiſtündige 
Raft ein. Ich wäre gerne noch länger geblieben, denn es 
gab zuviel Intereſſantes zu ſehen. Das halbe Dorf und 
beſonders die holde weiblichkeit, die im Gegenſatz zu den 
Türkinnen nicht verſchleiert war, hatte ſich um einen 
großen, ſchmutzigen Teich gelagert und war damit be⸗ 
ſchäftigt, vermittels des Waſſers das Getreide von den 
Hülſen zu reinigen. Ich bedauerte lebhaft, daß wir uns 
nicht verſtändigen konnten, denn von der kurdiſchen 
Sprache hatten wir keine Ahnung. Der einzige Schmuck 
dieſer Rurdenmädchen beſtand aus Silbermünzen, die fie 
in Retten aneinandergereiht um den meiſt vor Schmutz 
ſtarrenden Sals trugen oder ihre phantaſtiſchen Kopf: 
bedeckungen damit zierten. Dieſe Mädchen waren alle guter 
Dinge und manches unter ihnen war ſogar ſchoͤn, wenn es 
ſich auch nur hätte waſchen wollen. Das ſchien man aber 
für einen Luxus zu halten, für den diefe Salbnomaden kein 
Verſtändnis hatten. Zu eſſen gab es immer dasſelbe. Milch, 
Saferbrot und Truthühner, die die Frauen der Kurden 
recht ſchmackhaft zuzubereiten verſtehen. Aber trotz dieſer 
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Rurdenmädchen und der Truthühner waren wir froh, als 
wir am Abend des dritten Marſchtages endlich unſer Ziel, 
die kleine Stadt Djeziret am Tigris, erreichten. Die drei 
Offiziere waren nach einem kurzen Abſchied in einer Rara⸗ 
wanſerei verſchwunden, wir beide aber ließen uns trotz der 
fpäten Abendſtunden zum Naimakam des Ortes führen, 
um ein letztes Mal die Wirkung unſeres Zauberſchreibens 
aus Angora auszuprobieren. Das Saus des Naimakams, 
in dem ſeinerzeit auch der Chef der um Djeziret zuſammen⸗ 
gezogenen Truppenmacht, General Mürſſel, reſidierte, be⸗ 
fand ſich am anderen Ende der Stadt. Nachdem wir einige 
Poſten paffiert hatten, gelangten wir in das Innere des 
Gebäudes, wo wir in einem großen Vorraum an einer 
langen Tafel den Paſcha mit einem Dutzend hoher Offiziere 
ſitzen ſahen. Die Uberraſchung war auf beiden Seiten gleich 
groß. Wenn es mir im erſten Moment nicht angenehm war, 
dieſem hohen Rat in die Arme zu laufen, fo kam den Offi- 
zieren beſtimmt auch die ſpäte Störung nicht gelegen. 
Nachdem der Gendarm, der uns hierher geführt hatte, 
in dienſtlicher Form Meldung erſtattet und von uns er- 
zählt hatte, was er wußte, wandte ſich der General an uns. 
„Turksche bilirmissinis?“ 
„Ewwet, Effendim, bir as!“ 

Wir hatten auf feine Frage, ob wir türkiſch ſprächen, 
bejahend geantwortet, aber hinzugefügt, daß wir die 
Sprache nicht fließend beherrſchten. 

„You are Germans?“ fragte er nun auf engliſch. 
„ Les, Sir.“ 

„Where do you want to go?“ 

„To Bagdad!“ 

„And where you come from?“ 


„From Germany!“ 
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„Dann müſſen Sie es ja direkt läſtig empfinden, daß wir 
engliſch ſprechen!“ ſagte er plötzlich in fließendem Deutſch. 

„Wir können nicht verlangen, daß man überall unſere 
Mutterſprache fpricht!” 

„Aus welcher Gegend ſind Sie?“ fragte er mich. 

„Aus Bayern!“ 

„Und Sie?“ 

„Aus Berlin!“ 

„Das iſt ja großartig! wo wohnen Sie denn da?“ 

„In Charlottenburg.“ 

Das glich alles einem Verhör. Der General hatte von 
ſeinem Standpunkt aus recht. Er befand ſich hier auf 
einem ausgeſetzten Poſten und machte ſpäter uns gegen- 
über gar keinen Sehl daraus, daß ſich dieſer ganze Auf⸗ 
marſch um Djeziret gegen die Engländer richtete. Der ewige 
Streit um Moſul war noch nicht ausgetragen, und iſt es heute 
noch nicht. Wir konnten natürlich ebenſogut engliſche Spione 
ſein, die hier, im türkiſchen Sauptquartier, Umſchau zu halten 
gekommen waren. Der Umſtand, daß wir deutſch ſprachen, 
mußte noch lange kein Beweis dafür ſein, daß wir auch 
wirklich Deutſche waren. Aus dieſem Grunde fragte General 
Mürſſel, der ſchon lange vor dem Kriege bei einem Navallerie⸗ 
regiment in Deutſchland gedient hatte und der Berlin ebenfalls 
ſehr gut kannte, meinen Freund ſo genau nach ſeiner Adreſſe. 
Sier konnte ein engliſcher Spion am früheſten zu Fall kommen. 

„Wir finden es ja ſehr verſtändlich, daß uns ein ge- 
wiſſes Mißtrauen entgegengebracht wird, Serr General, 
aber wir find wirklich und wah baftig Deutſche. Dieſes 
Schreiben dürfte uns als Ausweis dienen!“ 

Ich überreichte dem Paſcha mit meinem Paſſe auch das 
Empfehlungsſchreiben des tuͤrkiſchen Oberſten, das wir 
in Ronſtantinopel bekommen hatten. 
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„Alſo, meine Serren, entſchuldigen Sie,“ ſagte General 
Mürſſel, indem er mir die Papiere wieder zurückgab, „Sie 
ſelbſt finden ja meine Vorſicht, die ich meiner Stellung und 
meinem Poſten hier ſchuldig bin, verſtändlich. Ich habe 
nun keinen Zweifel mehr und heiße Sie in Djeziret herz⸗ 
lichſt willkommen!“ 

Er reichte jedem die Sand. Wie wohl das tat! Nach langer 
Zeit endlich wieder ein kräftiger, „deutſcher“ Zändedruck! 
Und wir hatten in diefer letzten türfifchen Station wirklich 
noch alles, was unſer Serz begehrte. Jeden Nachmittag 
waren wir bei General Mürſſel zum Kaffee eingeladen, 
und eines Tages hatten wir ſogar die Ehre, ihn bei einem 
Spaziergang durch die Straßen der Stadt begleiten zu 
dürfen. Als wir dann im Sauſe des Bellediers, wo wir 
wohnten, zu einer Taſſe Tee einkehrten, mußte ich dem 
Paſcha auf meiner Geige alte deutſche Soldatenlieder vor⸗ 
ſpielen, die ihn an ſeine Dienſtzeit in Deutſchland erinnerten. 
Ein Vater hätte nicht beſſer für uns ſorgen können, wie 
General Mürſſel es tat. 

Der Abſchied von ihm fiel uns ſehr ſchwer und an dieſer 
Stelle ſoll dem edlen Manne ein ehrendes Denkmal geſetzt ſein. 


In Moſul bei Abdullah ⸗Bey 


m 24. Oktober 1924 verließen wir auf einem Keller das 
gaſtliche Djeziret. Wir waren nicht allein, denn ſechs 
Türken, von denen einer Frau und Rind mitführte, reiſten 
mit uns und hatten ihre Sabſeligkeiten und ſich ſelbſt auf 
zwei weitere Belleks verſtaut. Der Bürgermeiſter hatte 
uns genügend Reiſeproviant mitgegeben, fo daß die Reife 
nach Moſul ſchon drei bis vier Tage dauern durfte. Freilich 
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hätten wir uns nicht träumen laſſen, daß wir volle acht 
Tage auf dem Floſſe verbringen ſollten. Dieſe Belleks ſind 
aus zuſammengenähten, aufgeblafenen Ziegenfellen ber- 
geſtellt und mit Weidenruten und Stricken aus weiden⸗ 
geflecht miteinander verbunden. Über dieſe im Viereck zu⸗ 
ſammengebundenen 3iegenfelle liegt eine Schicht ſchwacher 
Balken, auf die nun die zu befördernde Laſt aufgeſtapelt 
wird. Da dieſe Ziegenfelle eine erſtaunliche Tragfähigkeit 
beſitzen, außerdem ſehr wenig Tiefgang haben, ſelbſt bei 
ſchweren Laſten, fo find fie für den Tigris das geeignete 
und ſchon ſeit Jahrtauſenden verwendete Fahrzeug. Daß 
bei der Serſtellung dieſer Belleks nicht ein einziger Nagel 
verwendet wird, ſetzt beſonders denjenigen Fremden in Er⸗ 
ſtaunen, der, jo wie wir, Gelegenheit hatte, die Wider- 
ſtandsfähigkeit und Saltbarkeit dieſer, ich möchte faſt ſagen, 
vorſintflutlichen Fahrzeuge kennenzulernen. Trotzdem wir 
ziemlich oft, da der Tigris kleinen Waſſerſtand hatte, auf 
Grund ſtießen und nur mit vieler Mühe wieder loskamen, 
und trotzdem reißende Stromſchnellen zuweilen die ganze 
Aufmerkſamkeit und Kraft des Bellekſchis, des Flößers, er- 
forderten und auch nicht immer ungefährlich waren, ver⸗ 
lief die Reife auf dieſen Ziegenfellen äußerſt langweilig. 
Am Nachmittag des zweiten Tages kam Fechabur in Sicht, 
eine ganz kleine arabiſche Anſiedlung und — das war von 
großer Wichtigkeit für uns — die erſte meſopotamiſche 
Station. Ob man uns hier wohl paffieren ließ? Dadurch, 
daß uns der franzöfifhe Bonful in Adana feinerzeit die 
Einreiſe nach Aleppo verweigert hatte, war uns die Mög⸗ 
lichkeit genommen worden, beim dortigen engliſchen 
Generalkonſulat um ein Viſum für Meſopotamien vor⸗ 
ſtellig zu werden. Auf der weiteren Reife hatte ſich keine 
Gelegenheit mehr geboten, das Viſum zu beſchaffen und fo 
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hatten wir uns entfchloffen, uns einfach ohne Einreiſe⸗ 
erlaubnis nach Moſul durchzuſchlagen und dort zu ver⸗ 
ſuchen, nachträglich das Viſum zu erlangen. 

„Ob ſich die Araber täuſchen laſſen, Ernſt?“ fragte ich 
meinen Gefährten, als wir ſchon beinahe am Ufer waren, 
wo die arabiſche Polizei uns erwartete. 

„Hoffentlich! Wenigftens hat mir General Mürſſel ge- 
ſagt, daß wir bis Moſul keinen Engländer ſehen werden. 
Die Kontrolle wird nur von Arabern ausgeführt, die 
aber in engliſchen Dienſten ſtehen.“ 

„Die werden aber auch die Päſſe verlangen!“ 

„Der Seneral meinte, daß wir ihnen unfere Reifebücher 
zeigen ſollen. Dieſe ſind ſo voll Stempel und Inſchriften in 
allen möglichen Srachen, daß fie ausſehen, wie ein inter⸗ 
nationaler Reiſepaß!“ 

Für einen Uneingeweihten waren unſere Reiſebücher 
tatſächlich das reinſte Bilderbuch und die vielen Stempel der 
verſchiedenſten Behörden haben fpäter ſogar den perfi- 
ſchen Generalkonſul in Bagdad veranlaßt, uns das per⸗ 
ſiſche Difum in unſer Reiſebuch einzutragen. Zu weiteren 
Beſprechungen war keine Zeit, denn wir hatten am Ufer 
angelegt und ein arabiſcher Beamter war ſchon auf das 
Floß übergeſtiegen. Er ſprach arabiſch und bedeutete uns, 
als ich türkiſch antworten wollte, daß er kein Türkiſch 
verſtünde. Das war ja großartig! Unſer Reiſebuch hatte 
meiſt türkiſche Inſchriften und Stempel. 

Wir hatten, nachdem die Kontrolle beendet war, den 
Vorſchlag der Araber, in Fechabur die Nacht über zu 
bleiben, deswegen angenommen, weil es ſchon zu dämmern 
begann und ein Übernachten im Freien der kühlen Nächte 
wegen nicht ratſam und angenehm war. Mit der Unter⸗ 
bringung und auch mit der Verpflegung konnten wir 
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zufrieden fein. Es gab gute Betten, allerdings nach ara- 
biſchem Muſter auf dem Boden, und das Eſſen hatte ich 
ſelbſt zubereitet, guten deutſchen Schmarrn mit friſcher 
Milch, eine Mahlzeit, an die ich heute noch gerne zurückdenke. 
Noch bevor der Morgen graute, ſetzten wir die Reife fort. 

„Franz,“ ſagte Ernſt im Verlaufe der Fahrt plötzlich 
erſchrocken, „ich habe meine Brieftaſche in Fechabur 
liegen gelaſſen!“ 

„Mit unſerem geſamten Vermögen!“ 

„Ja.“ 

Ich ſagte kein Wort. Einen Augenblick war ich ſprachlos. 
Es war nun das zweitemal, daß Ernſt die Brieftaſche 
irgendwo vergaß. Einmal in Wien, wo wir fie ſofort wie⸗ 
der bekommen hatten und nun hier. Wir hatten Fechabur 
ſeit einer Stunde verlaſſen. Das Geld war verloren. So 
dachte ich im erſten Moment und auch Ernſt glaubte nicht, 
daß wir es jemals wieder ſehen würden. Trotzdem drängte 
ich den Flößer, anzulegen, damit wir zurücklaufen und 
wenigſtens den Verſuch machen konnten, das Geld 
wiederzuerlangen. 

„Es geht nicht, Effendim, ich kann nicht anlegen; die 
Strömung iſt hier zu ſtark!“ 

„Wann werden wir anlegen können, Kellekſchi?“ 

„Vielleicht in einer halben Stunde, Serr!“ 

Gott im Simmel! Bis dahin hatten wir bei unſerer 
momentanen Fahrtgeſchwindigkeit weitere 7-8 km zu⸗ 
rückgelegt. An eine Rückkehr war nicht mehr zu denken, 
und fo gab ich die Hoffnung, das Geld wiederzuerlangen, 
auf. Da tauchte hinter uns in der Ferne ein weißer Punkt 
auf, der zuſehends großer wurde. Ich zitterte vor freudiger 
Erwartung! Sollte .... Nein das war unmöglich, wenig- 
ſtens unter dieſen Umſtänden! Der Punkt wuchs und wuchs 
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und bald konnte man einen Reiter erkennen, der in einen 
weißen Burnus gekleidet war und auf einem ſchwarzen 
Pferde in raſendem Galopp einherjagte. Ein wunderbares 
Bild, in deſſen Betrachtung verſunken ich die zu Verluſt 
gegangene Brieftaſche vergaß. Endlich war der Reiter bis 
auf einige hundert Meter herangekommen und wir er⸗ 
kannten in ihm Sally Tſchauſch, unſeren Gaſtgeber in 
Fechabur. Er ſprengte uns begleitend dem Ufer entlang, 
bis eine ſeichte Stelle ihm erlaubte, an das Floß heranzu⸗ 
reiten. In der hoch erhobenen Rechten, um fie vor dem 
aufſpritzenden Waſſer zu ſchützen, hielt er Ernſts Brieftaſche. 

„Ihr habt etwas vergeſſen,“ rief er uns zu, indem er 
heimlich ſchmunzelte — wir hatten in Fechabur unſer be- 
ſcheidenes Vermögen geheimgehalten — „hier bringe ich 
es zurück! Es iſt alles unverſehrt!“ 

Ich fand für den Augenblick kein Wort des Dankes. 
Dieſe Ehrlichkeit in der wüſte uns Fremden gegenüber 
hätte ich dem Araber nicht zugetraut. Ich hätte es auch 
niemals gewagt, eine derartige Ehrlichkeit in einem euro⸗ 
päiſchen Rulturſtaat zu ſuchen. 

„Sally, vielen, vielen Dank!“ 

„It is allright!“ Und fort war er. Ich blickte ihm lange 
nach, bis er meinen Blicken entſchwunden war. 

Die nächſten fünf Reiſetage verliefen recht langweilig 
und reich an Entbehrungen und Strapazen. Der Reiſe⸗ 
proviant aus der Türkei war längft zu Ende, und ſchon ſeit 
zwei Tagen beſorgten wir uns aus den ſchmutzigen ara⸗ 
biſchen Dörfern für teueres Geld Eier und ſchlechtes 
Haferbrot und verbrachten die meiſten Nächte im Freien. 
Die dünnen Decken boten nicht genügenden Schutz gegen 
die eifige Kälte, die die Nacht über herrſchte, und fo liefen 
wir manchmal am Ufer auf und ab, wenn die Türken ſich 
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in ihren mitgeführten Betten recht wohlig bin- und ber- 
wälzten. Der Türke, der feine Frau bei ſich hatte, miß⸗ 
handelte dieſe ſeit drei Tagen bereits in einer weiſe, daß 
ich glaubte, es nicht mehr mit anſehen zu können. Aber 
gerade in der Türkei iſt es ſehr gefährlich, ſich in eheliche 
Zwiſte zu mengen, und fo ließen wir es geſchehen, daß er 
feine holde Ehehälfte verprügelte. Mit oder ohne Grund, 
weiß ich nicht. Jedenfalls ſchien es mir, als ob es ihm eine 
Gewohnheit geworden ſei und zu feinen täglichen Ver⸗ 
richtungen gehörte. Als am Vormittag des nächſten Tages 
ſich der Auftritt wiederholte und die gequälte Frau laut um 
Silfe ſchrie, hielt es Ernſt nicht mehr auf unſerem Beller 
und mit wenigen Sätzen durch das ſeichte Waſſer war er 
auf dem anderen Floß und wand dem Türken den dicken 
Prügel aus der Sand, mit dem er auf die zu ſeinen Füßen 
liegende Frau eingeſchlagen hatte. Es war Zeit, daß ich 
dazwiſchen trat, denn die Begleiter des Rohlings ſchienen 
ſich gegen Ernſt wenden zu wollen. Man duldet eben im 
Drient keine Einmiſchung in ehelichen Streit, befonders 
nicht von feiten eines Fremden. Mein Vellekſchi hatte auf 
mein Verlangen unſer Floß an das der Türken beran- 
geſteuert, ſo daß ich mich mit einem Sprung bei meinem 
Freunde befand. Der Türke wollte eben mit einem zweiten 
Prügel auf Ernſt eindringen. 

„Salt, keinen Schritt weiter!“ rief ich ſo laut, daß der Mann 
erſchreckt ſtehen blieb. Lege ſofort den Prügel aus der Sand!“ 

„Bleibt auf eurem Bellek, ihr habt hier nichts zu 
ſuchen!“ war die trotzige Antwort. 

„Fort mit dem Prügel, ſage ich!“ 

Ich zog langſam meine Piſtole aus der Taſche. Der 
Türke verfolgte meine Bewegung. Zögernd ließ er den 
Stock zu Boden gleiten. 
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„Was habt ihr euch einzumiſchen, wenn der Mann feine 
Frau Schlägt?” fragte nun einer der Türken, die uns um⸗ 
ſtanden, unwillig. Sie machten Miene, für ihren Lands 
mann Partei zu ergreifen. 

„Was geht das dich an! Kümmere dich um deine An- 
gelegenbeiten, wenn du nicht willft, daß du mit uns ſchlimme 
Erfahrungen machſt!“ 

Un willkürlich trat der Mann einige Schritte zurück. Seine 
unſichere, ſchwankende Haltung machte ich mir ſofort zunutze. 

„Begebt euch auf eure Plätze! Was wir mit dem Mann 
zu beſprechen haben, geht euch nichts an!“ 

Da die Moſulgrenze niemand mit der Waffe paffieren 
konnte, ich aber trotzdem meine Piſtole durchgebracht hatte, 
war ich den Leuten überlegen. Sie folgten, wenn auch 
langſam, meiner Aufforderung. 

„Wenn es dir noch ein einziges Mal einfallen wird, deine 
Frau zu ſchlagen, ſolange wir in deiner Geſellſchaft find, 
ſollſt du ſehen ...!“ 

„Ich verlache euch! Einzureden hat mir ..“ 

„Du wirſt ja ſehen, wie lange du lachſt!“ 

Ich warf einen Blick auf die Frau, die in ihrer Ver⸗ 
wirrung vergebens verſuchte, ſich den Schleier über das 
Geſicht zu ziehen. Sie ſah bemitleidenswert aus. Ihr Ge⸗ 
ſicht und die Hände waren zerſchunden und zerſchlagen, 
und mich erfaßte ein Grimm, der mich zu einem Morde 
fähig gemacht hätte. Ernſt ging es ähnlich. Er brachte in 
ſeinem Zorn überhaupt kein Wort mehr hervor. 

„Willſt du dein Geſicht verhüllen, Jylan!“ brüllte der 
Türke nun das arme weib an, das mich mit flehendem 
Auge anblickte, als er ſah, daß ich ſie genau betrachtete. 
Und roh ſtieß er fie mit dem Fuße ins Geſicht, daß fie rück⸗ 
wärts taumelte. Wun war es aber zu Ende mit Ernſts 
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Beherrſchung. Mit einem Sprunge war er bei dem Türken 
und verabreichte dieſem eine Ohrfeige, um die ich den 
Empfänger nicht beneidete und die mein Eingreifen voll- 
kommen überflüſſig machte. Der Rohling taumelte bis an 
den Rand des Floßes und ſtürzte, als Ernſt weiter auf ihn 
eindringen wollte, rücklings in das Waſſer, das an dieſer Stelle 
bedauerlicherweiſe nur einige Zoll über Knieböbe reichte. 

Ich freute mich, Ernſt auch von dieſer Seite Fennen- 
gelernt zu haben; wenn er nur immer ſo blieb! Aber in 
allen Fällen wird man natürlich keine Frau zur Verfügung 
haben, die einen Ritter benötigt. 

Die gewonnenen Eindrücke während dieſer Fahrt auf 
den Rellek tigrisabwärts habe ich kurz vor Moſul in 
meinem Tagebuche folgendermaßen wiedergegeben: 


Tigris abwärts 


Neun Tage faſt trug mich des Tigris Rücken 
Aus der Türkei zum alten Niniveh. 

Sein Rauſchen galt den einſt'gen großen Zeiten, 
Denn ſeine wellen ſchäumten ſtolz und wild, 
Gleich einem Roß, das keinen Reiter duldet. 


Das ganze Land hat Gottes Fluch getroffen, 
Rein Leben, kein Gedeih'n feit grauer Zeit — 
Nur weiden friſten kümmerlich ihr Leben 
Und Diſteln wachſen noch im Wüftenfand, 
Durch den die Fluten ihre Bahn ſich brechen. 
Bald brauſt er tief in ſteilen Felſenwänden, 
Wo hoch der Adler ſeine Wohnung baut; 
Bald windet er ſich durch die großen Flächen, 
Wo unbarmherzig heiß die Sonne brennt, 
Die jedes Leben ſchon im Reim vernichtet. 
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Schlaf nicht, Kelleffbi, nimm die Ruder fefter! 
Schon ſieht man Moſuls Mauern, unſer Ziel — 
Ich will noch heut aus dieſer Grabesſtille, 

Wie deine Arbeit wird dein Bakſchiſch ſein! 
Ich höre noch, wie er „inschallah“ murmelt! 


Am 31. Gktober erreichten wir endlich Moſul. was hatte 
ich ſchon alles von dieſer Stadt gehört, gerade in letzter 
Zeit! In ganz Europa ſprach man von ihr. Seit Wochen 
hatten wir keine größere Stadt mehr geſehen. Es mutete 
uns deshalb alles fo fremdartig an. Die vielen Lichter, die 
vielen Menſchen, die vielen Speiſehallen! Beim Anblick 
derſelben merkten wir, daß wir vollkommen ausgehungert 
waren. Im Polizeigebäude fanden wir der ſpäten Abend⸗ 
ſtunde wegen keinen engliſchen Beamten mehr vor und ſo 
bereiteten uns arabiſche Polizeioffiziere, denen wir erklärt, 
daß wir Deutſche waren, in einem Zimmer ein Zager, auf 
dem wir die Nacht ruhig ſchliefen und uns von den Stra⸗ 
pazen der langen Fahrt auf den primitiven Belleks erholen 
konnten. Nur nicht denken, was morgen ſein wird! Sonſt 
hätte ich kein Auge ſchließen können. Ich hätte lieber mit 
Hottentotten verhandeln mögen, als mit dieſen Eng⸗ 
ländern, von denen ich alles andere, als ein Entgegen⸗ 
kommen, erwartete. 

„Your pass is not allright!“ ſagte am nächſten Morgen 
der Chef der Polizei, ein Miſter Smitt, dem wir vor- 
geführt worden waren, als er unſeren Paß geſehen hatte. 
„Sie haben ja keine Einreiſeerlaubnis für Meſopotamien!“ 

„Das wiſſen wir und bitten deshalb, daß uns dieſe Er⸗ 
laubnis nachträglich erteilt wird!“ 

„Aber Sie wiſſen doch, daß man ſich die Viſa vorher zu 
beſorgen hat!“ 
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„Sehr wohl, aber das war uns in dieſem Falle eben 
nicht moglich!“ Und wir erzählten die Geſchichte mit dem 
franzöſiſchen Ronſul in Adana und wenn ſich der Beamte 
auch damit nicht zufrieden gab, ſo leuchtete es ihm wenig⸗ 
ſtens ein, daß wir ſchuldlos waren. Er behielt unſere Päſſe 
zurück und gab uns den lakoniſchen Beſcheid, daß wir fo- 
lange in Moſul zu bleiben und im Polizeigebäude zu woh⸗ 
nen hätten, bis ſich die Angelegenheit mit unſeren Päſſen 
geklärt habe. Da die Unterbringung im Polizeigebäude ſehr 
gut war — wir ſchliefen zuſammen mit dem arabiſchen 
Offizier, der jeweils die Wache hatte — fo war ich mit diefer 
Zöfung einſtweilen zufrieden. Außerdem konnten wir 
tagsüber hingehen, wohin es uns beliebte, ſo daß uns gar 
nicht zum Bewußtſein kam, daß wir eigentlich vorläufig 
in Polizeigewahrſam waren. 

Moſul glich allem anderen, nur keiner Stadt mit 60000 
Einwohnern. Gbwohl die Engländer die Stadt ſchon ziem⸗ 
lich lange in Händen hatten, war doch noch nichts zu ihrem 
Beſten geſchehen. Elektriſches Licht gab es nur in wenigen 
Zäuſern und Telephon war fo etwas Seltenes, daß nicht 
einmal das einzige Ronſulat in Moſul, das perſiſche, einen 
Apparat aufzuweiſen hatte. Wir haben die zehn Tage in 
Moſul eine Unzahl vornehmer Familien kennengelernt, 
doch habe ich nirgends Telephon, in den wenigſten Säuſern 
elektriſches Licht vorgefunden. Die arabiſche Zeitung 
„Al-Mosul“, der wir einen Beſuch abgeſtattet hatten, 
brachte in ihrer nächſten Ausgabe einen großen Artikel, 
wobei fie nicht verfäumte, unſer Unternehmen in echt orien⸗ 
taliſcher Weiſe zu einer Heldentat aufzubauſchen. Daß ſich 
aber groß und klein für uns intereſſierte, verdankten wir 
dem Umſtande, daß wir Deutſche waren. Die Deutſchen, 
die nach dem Kriege nach Meſopotamien gekommen waren, 
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konnte man wirklich an den Fingern einer Hand aufzählen 
da die Engländer gerade Deutſchen gegenüber ziemlich 
ſtreng waren. Wenn wir auch nach Aleppo gekommen 
wären, ich glaube beſtimmt, daß uns der engliſche Konful 
die Einreiſeerlaubnis für Meſopotamien verweigert hätte. 
Warum die Engländer ſo handelten, war nur zu verſtänd⸗ 
lich. Es ſollte niemand erfahren, daß ſie das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Völker auf ihre weiſe auslegten, 
daß die Araber dabei gar nichts mitzureden hatten. Da die 
Zeitung geſchrieben hatte, daß wir aus der Türkei ge⸗ 
kommen ſeien, ſo nahmen die Fragen, wann endlich die 
Türken einmarſchieren würden, Fein Ende. Niemand er- 
wartete den Augenblick ſehnlicher, als die Bewohner der 
Stadt ſelbſt. Und dieſelbe Einſtellung traf ich überall in 
Meſopotamien an. Dieſem Zeitungsartikel hatten wir es 
auch zu verdanken, daß wir die Bekanntſchaft Abdullah⸗ 
Beys machten, die uns ſo wertvoll werden ſollte. Abdullah⸗ 
Bey war von Geburt ein Georgier, der im Kriege als 
Offizier auf deutſcher Seite für die Befreiung feines Vater⸗ 
landes gegen die Ruffen gekämpft hatte. Der Vater Abd⸗ 
ullah⸗Beys hatte in Georgien große Beſitzungen, er ſelbſt 
hatte aber nach dem Kriege flüchten müſſen, da die Bol⸗ 
ſchewiken nach ihm fahndeten. Nach langem Serumirren 
in der Türkei hatte er ſich dann endlich in Moſul nieder⸗ 
gelaſſen und eine photographiſche Anſtalt aufgemacht, die 
nun dort das erſte Unternehmen dieſer Branche war und 
ihn und ſeine kleine Familie recht wohl ernährte. Seine 
Begeiſterung für alles Deutſche ging ſo weit, daß er trotz 
der Gefahr, in die er ſich dadurch begab, bei allen ſeinen 
Bekannten — und dazu zählen faſt alle Geſchäftsleute in 
Moſul — Propaganda für deutſche Waren machte und 
auch ſchon recht erfreuliche Erfolge zu verzeichnen hatte. 
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Abdullah⸗Bey war auch ein Sprachkünſtler. Neben Ruf- 
ſiſch, Türkiſch, Arabiſch und Armeniſch ſprach er noch 
Engliſch, Franzöſiſch und Deutſch, wenn er auch in letzterer 
Sprache ab und zu recht komiſche Satzgebilde zuſtande 
brachte. Dieſer Abdullah nahm ſich unſer an, als wenn wir 
feine Brüder wären. Nicht genug, daß er gleich am zweiten 
Tage unſerer Bekanntſchaft mit uns zum engliſchen 
Polizeichef ging, um ſich für unſer Einreiſeviſum zu ver⸗ 
wenden, beſuchte er mit uns alle ſeine einflußreichen Freunde 
und machte für uns dermaßen Propaganda, daß wir in 
wenigen Tagen in ganz Moſul bekannt waren. Und trotz⸗ 
dem wären wir vielleicht niemals nach Bagdad gekommen, 
wenn wir nicht in dem perſiſchen Ronſul einen fo treuen 
Helfer gefunden hätten. Die Frau des Vonſuls war eine 
Ruffin und deswegen als Landsmännin die Freundin 
unſeres Abdullah Bey. Bei Miſter Loyd, dem engliſchen 
Polizeigewaltigen in Moſul, wog aber meiner Anſicht der 
Umſtand ſchwerer, daß die Frau des Konfuls eine Schön- 
heit war, wie man ſie nicht alle Tage zu ſehen bekam. 
Und daß ſich dieſe Leute nun für uns verwendeten, was 
aus einem Schreiben des perſiſchen Ronſuls hervorging, 
brachte eine Wendung in unſere Paßangelegenheit. Wenn 
ich heimlich ſchon befürchtet hatte, nach einigen Tagen 
wieder ausgewieſen zu werden, ſo erteilte man uns nach 
achttägigem Aufenthalt doch endlich die Erlaubnis zur 
Weiterreiſe nach Bagdad und war ſo freundlich und ent⸗ 
gegenkommend, daß ich mir das alles nicht erklären konnte 
und beinahe wieder mißtrauiſch geworden wäre. Wir ver⸗ 
kehrten nun tagtäglich im Haufe des Bonſuls und befon- 
ders die Frau, die als Ruffin natürlich ein anderes Leben, 
als dieſes langweilige in Moſul, gewohnt war, freute ſich 
rieſig darüber, daß ich ſtets meine Geige mitbrachte und 
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fpielte. Und ich ſelbſt konnte mir nichts Schöneres denken, 
als bei dem wunderbar und geheimnisvoll und in vielen 
Farben leuchtenden Lichte des Bronleuchters in dem mit 
großartigen Perſern belegten, kleinen Empfangszimmer 
dieſer blonden, vornehmen Frau auf meiner Geige vor- 
zuſpielen. Es war die bekannte Serenade von Toſelli, die 
fie täglich hören wollte, und die mich ſelbſt im Anblick der 
eleganten Räume und der ſchönen Frau, die gerade mir 
gegenüber beſonders aufmerkſam war, vergeſſen ließ, 
wenigſtens für Minuten vergeſſen ließ, daß wir ſchon in 
wenigen Tagen wieder allein durch die endloſen Steppen 
ziehen würden. Und unwillkürlich ſpielte ich ein ruſſiſches 
Lied, das ich als Bind von einem ruſſiſchen Briegs⸗ 
gefangenen gelernt hatte. Der Frau ſtanden Tränen in den 
Augen. Es waren Seimatklänge. Ich ſetzte die Geige ab 
und blickte ſinnend vor mich hin. Nein, wehe tun wollte 
ich unſerer Wohltäterin nicht! Es war mir während des 
Spieles ganz entgangen, daß die drei Herren das Zimmer 
verlaſſen hatten und ich mit der Ruſſin allein ſaß. Sie 
ſchritt auf mich zu und reichte mir ihre weiße, gepflegte 
Sand, die ich ehrfürchtig an die Lippen führte. Wir hatten 
dieſer Frau ſo unendlich viel zu verdanken. 

Moſul war für uns das reinſte Dorado. Unſer Freund 
Abdullah hatte uns einem Serrn Sapuntſchi vorgeſtellt, 
der wohl der reichſte Mann in Moſul war. Dieſe Leute 
hatten für unſer Unternehmen alle großes Intereſſe, und 
die zuweilen geradezu rührenden Inſchriften, mit denen 
ſie ſich in unſeren Reiſebüchern verewigt haben, beweiſen, 
daß der deutſche Name an den Ufern des Tigris einen gar 
guten Blang hat. Achmed Dſchelili, ein bekannter arabi- 
ſcher Schriftſteller und noch viele andere Namen von Be⸗ 
deutung würden dieſe Seite füllen, wenn ich Raum hätte, 
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fie alle anzuführen. Die durchwegs deutſchfreundliche Be- 
völkerung im fernen Zweiſtrömeland freute ſich über 
unſeren Beſuch, war er für ſie doch ein Beweis, daß wir 
uns trotz allem, was die Heimat nach dem Kriege erduldet, 
noch in die welt wagten, auch in diejenigen Länder, die der 
ehemalige Feind beſetzt hielt. 

Abdullah hatte es fertig gebracht, ein Automobil aus- 
findig zu machen, das uns am nächſten Tage koſtenlos nach 
Kala at Chergat bringen wollte. Dort war die Ausgangs- 
ſtation für die Bahn nach Bagdad. Pünklich zur Mittags- 
ſtunde des nächſten Tages fuhr der Wagen am Sauſe 
unſeres Freundes vor, wo wir ihn erwartet hatten. Etwa 
hundert Meter gegenüber befand ſich das perſiſche Ronſulat. 
Als wir den Wagen beſtiegen hatten, blickte ich noch einmal 
zurück nach dem gaſtlichen Haufe, wo wir fo ſchöne Stun— 
den verlebt hatten und — am Balkon ſtand die Ruſſin in 
ihren weißen Mantel gehüllt und winkte zu uns herüber. 
Auf Wiederſehen! Dieſer Gruß iſt uns etwas Alltägliches 
geworden, man gebraucht ihn bei jeder Gelegenheit. Nie 
aber habe ich ſo ſehnſüchtig gewünſcht, daß ſich das Wort 
erfüllen möge, als damals in Moſul. Abdullah ſtand mit 
feiner Familie, der Frau und den zwei Rinderchen, bei uns. 
Noch ein Händedruck. Du lieber, treuer Abdullah, du haſt an 
uns wie ein Bruder gehandelt. Nie werde ich dich vergeffen! 


Nach Bagdad 


5‘: nach wenigen Minuten war das gaſtliche Moſul 
unſeren Blicken entſchwunden und im Schnellzugs⸗ 
tempo ging es der Station Rala' at Chergat zu. Da die 
Fahrt durch die weite, ebene Steppe ging und die Autos 
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nicht an eine beftimmte Straße gebunden waren, fo Fonnte 
ſich unſer Chauffeur, ein äußerft ſympathiſcher Araber, ein 
Tempo erlauben, daß uns beinahe ſchwindelte. Wir waren 
ſtets in eine dichte Staubwolke gehüllt, ein Umſtand, der 
die Fahrt nicht zur bequemen Spazierfahrt werden ließ. 

Chergat glich, als wir ankamen, eher einem Flüchtlings⸗ 
lager, als einem Bahnhöfe. Sämtliche Reifenden, die den 
Zug nach Bagdad benutzen wollten, hatten unter einem 
rieſigen Zelt ihr Lager aufgeſchlagen oder hatten ſich 
irgendwo in der Umgebung häuslich eingerichtet. Da 
wurde geſchmort und gebraten, gewaſchen, geſpielt, ge⸗ 
ſungen, geraucht, geſtritten und es herrſchte ein Lärm, der 
an einen Jahrmarkt erinnerte. Durch einen hohen Stachel⸗ 
drahtzaun von dieſem Getriebe getrennt, befand ſich nun 
die eigentliche Station, das Gebäude der Beamten, die 
arabiſche Gendarmerieſtation, die in einer Hütte unter- 
gebracht war und eine Unmenge von Eiſenbahnmaterial. 
In erſter Linie waren wir nun bemüht, uns vom Reife- 
ſtaub zu befreien, der uns über und über bedeckte und der 
unſerer ſchon feldgrauen Kleidung erſt die richtige Feld⸗ 
tarnung verlieh. Da in dem großen Zelt kein Waſchwaſſer 
aufzutreiben war, ſchlüpften wir durch eine kleine Pforte 
durch den Stacheldrahtzaun und begaben uns zur Hütte 
der arabiſchen Polizei, wo wir ungeniert Waſſer ver⸗ 
langten. Unſer ſicheres Auftreten mochte die Leutchen 
wohl glauben laſſen, daß wir dazu auch berechtigt ſeien, 
denn wir wurden ſofort mit dem SGewünſchten ver⸗ 
ſorgt, und man war uns ſogar beim Reinigen unſerer 
Kleidung behilflich. 

Nun gleich zum Stationsgebäude! Wir wollten uns 
ſofort vergewiſſern, wie es am nächſten Tage mit der Ab⸗ 
fahrt, mit dem Fahrpreis und mit der Unterkunft für die 
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Nacht ſtehen würde. Auf unſer Klopfen antwortete eine 
Stimme auf engliſch. 

„Come in!“ 

„O web, Franz, da fit ein Engländer drin!“ 

„Das macht nichts. Immer rin in die gute Stube!“ 

Wir öffneten die Türe und traten ohne langes Zögern 
in das behaglich eingerichtete Zimmer, in dem an einem 
weißgedeckten Tiſche, der mit den feinſten Gerichten be⸗ 
deckt war, drei Inder ſaßen, die mit ihren maleriſchen, 
weißen Turbans auf mich einen recht fremdartigen Ein⸗ 
druck machten. Es war das erſtemal, daß wir mit Indern 
zu tun bekamen. Die Unterhaltung wurde natürlich in eng- 
liſcher Sprache geführt. 

„Was wünſchen Sie, meine Serren?“ fragte der älteſte 
der drei Beamten, indem er uns zum Sitzen einlud. 

„Wir wollten nur um Auskunft bitten wegen der ...“ 

„Entſchuldigen Sie, wenn ich unterbreche! Kommen 
Sie von Moſul?“ 

„Ja, wir ſind eben hier angekommen.“ 

„Aber Sie ſind doch keine Engländer!“ 

„Nein, und wir bedauern das auch gar nicht!“ 

Das war gewagt. Ich wollte nur auf den Buſch klopfen. 
War dieſer Inder einer der Nationaliſten, die den Eng⸗ 
ländern nur aus ganz beſtimmten Gründen Dienſte leiſten, 
ſo hatten wir gewonnenes Spiel. War er ein den Eng⸗ 
ländern ergebener Beamter, ſo taten wir am beſten, wenn 
wir uns gleich wieder verabſchiedeten und uns am näch⸗ 
ſten Tage eine Fahrkarte nach Bagdad löften. Ich hatte 
ſo geſprochen, weil mir unſer Freund Abdullah in Moſul 
erzählt hatte, daß mit der Okkupation Meſopotamiens 
durch die Engländer ſehr viele Inder ins Land gekommen 
ſeien, die als Sindus natürlich keine beſonderen Freunde 
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der mohammedaniſchen Araber waren, die aber auch etwas 
Beſſeres wußten, als treuergebene Diener Englands zu 
ſein. Nach meinen Worten beobachtete ich den Inder ganz 
genau. Der tat aber, als wenn er nichts gehört hätte, wenn 
ich auch glaubte, ein kurzes Aufleuchten in ſeinem Auge 
bemerkt zu haben. 

„Sind Sie Türken?“ 

„Nein, aber Freunde derſelben, wir ſind Deutſche!“ 

„Lou are Germans?“ Er rief es beinahe freudig aus. 

„Ja, alſo haben wir mit den Engländern recht wenig 
zu tun, nicht wahr!“ 

„Darf ich Ihre Päſſe ſehen?“ 

„Bitte ſehr!“ 

„Ves, ſie ſind wirklich Deutſche,“ rief er ſeinen beiden 
Gefährten zu, nachdem er unſere Päſſe genau betrachtet 
hatte, „feit Jahren haben wir keine Deutſchen mehr geſehen!“ 

Er gab uns die Päffe zurück und ſagte froh, indem er 
jedem die Sand drückte: „Ich bitte Sie herzlich, meine 
Gäſte zu ſein. Es ſoll Ihnen an nichts fehlen. Bitte, 
bedienen Sie ſich!“ 

Die Fahrt hatte uns hungrig gemacht und wir griffen 
zur großen Freude der drei Inder recht wacker zu. Als wir 
das uns ſervierte Beſteck zurückwieſen und uns nach indi⸗ 
ſcher Landesſitte der Sande bedienten, was einem Engländer 
niemals eingefallen wäre, war ihre Freude erſt recht groß. 

„Sie ſind wirklich Deutſche und Freunde unſeres Volkes. 
Man ſieht es Ihnen an!“ 

„Jede Ziererei ift uns fremd, Sir und wir paſſen uns über- 
all gerne den landesüblichen Sitten und Gebräuchen an!“ 

„Geſtatten Sie eine Frage! wie kommen Sie eigent- 
lich nach Meſopotamien? Ich ſitze hier ſchon ſeit einigen 
Jahren als Bahnmeiſter, aber ein deutſcher Reiſender iſt 
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mir noch nicht begegnet. Soviel ich weiß, geben die 
Engländer Deutſchen gar keine Einreiſeerlaubnis nach 
Meſopotamien!“ 

„Das mag ſchon ſein, denn wir ſind ohne dieſe Erlaubnis 
eingereiſt!“ Ich erzählte dem Beamten unſere Geſchichte, 
und alles horte mit größter Spannung zu. 

Die Nacht ſchliefen wir prächtig in guten Betten, und 
auch für Reiſeproviant hatte der gute Bahnmeiſter geſorgt. 
In einem Krankenwagen für engliſche Offiziere fuhren 
wir in Begleitung zweier indiſcher Arzte nach Bagdad. 

Sorgen Sie ſich nicht um die Fahrkarten,“ hatte der Bahn⸗ 
meiſter beim Abſchied geſagt, „das erledigt ſich alles glatt!“ 
— Die Fahrt durch die wüſte verlief im allgemeinen lang⸗ 
weilig. Ab und zu ſah man kleine Befeſtigungen und 
Drahtverhauanlagen, die zum Schutze der Bahnlinie gegen 
Überfälle der Beduinen errichtet waren. wohin man 
blickte, ſah man die Unzufriedenheit der Eingeborenen mit 
den Engländern. Ein unvergeßlich ſchönes Bild war ein 
Trupp in weißen Burnus gekleideter Beduinen, die auf 
ſchwarzen, vollblütigen Pferden einige hundert Meter mit 
dem zug und dem wind um die Wette neben der Bahnlinie 
dahinjagten. Kurz vor Bagdad ſchlich ſich in unſer Abteil 
ein junger Inder, der jedem eine Narte in die Sand drückte 
und ebenſo leiſe, wie er gekommen war, wieder verſchwand. 

Bagdad, mit feinen ISo ooo Einwohnern, konnte man 
im Vergleich mit Moſul ſchon eher als Stadt gelten laſſen. 
Es herrſchte in der New⸗ Street, einer der Sauptſtraßen, 
ein Verkehr, mit dem ſich eine große deutſche Stadt nicht 
zu ſchämen brauchte. Man war allen Ernſtes bemüht, aus 
Bagdad eine Großſtadt nach europäiſchem Muſter zu 
machen, wobei ſelbſtverſtändlich die Bauart der Säuſer 
immer den klimatiſchen Verhältniſſen angepaßt bleiben 
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wird. Doch ich hatte in Bagdad etwas anderes gefucht. Die 
Märchen aus „Tauſendundeine Nacht“ waren aus der Zeit 
meiner Kindheit noch zu gut in Erinnerung. Wo waren 
die geheimnisvollen Paläfte, wo waren die Märchenerzähler 
auf den Straßen? Nur ab und zu ſaß da und dort einer 
ſtill in einer Ecke und der Kreis der Zuhörer, die um ihn 
herumſaßen, war klein. Und ich wollte doch gerade dieſes 
echt orientaliſche Leben und Treiben kennenlernen! 


Ich hab' von dir, du Märchenſtadt geleſen — 
„Tauſendundeine Nacht“, vor langer Zeit, 
Auf deinen Anblick hab' ich mich gefreut, 

Da bin ich noch in Rinderſchuh'n geweſen. 
Wie ſchmerzlich bitter haſt du mich enttäuſcht! 


Was kümmern mich wohl deine breiten Straßen, 
Was die Sotels, die du modern erbaut! 

Was kümmert's mich, wie deine Autos rafen, 
Ich habe nach was anderem ausgeſchaut! 

Was du mir zeigſt, habe ich längſt geſeh'n. 
Was iſt dir noch, du Märchenſtadt, geblieben, 
Da auf Europas Locken du gehört? 

Nichts, nichts, dein Nimbus iſt zerſtört, 

Um deſſentwillen ſie dich alle lieben, 

Die noch nicht wiſſen, daß du ihn verſcherzt! 
Was du noch haſt, das ſoll dir niemand rauben, 
Den blauen Simmel und den Palmenhain — 
Mag auch dein Märchenglanz zu Ende ſein, 

So will ich doch der Palmen Flüſtern glauben, 
Das mir von „Tauſend eine Nacht“ erzählt! 


Wir wohnten während unſeres fünftägigen Aufent- 
haltes in Bagdad im Sotel „Majeſtik“, einem der erſten 
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Säuſer der Stadt. Da wir glänzende Empfehlungen für 
Bagdad hatten, ſo konnten wir dieſe Ausgaben ruhig auf 
unfer Konto nehmen und außerdem gönnten wir uns 
nach viermonatlicher Reiſe endlich zum erſten Male für 
einige Tage eine wohlverdiente Raſt in einer netten 
Wohnung. In Bagdad ſchafften wir uns bei einem Sabr- 
radhändler zwei gebrauchte Räder an, auf denen wir die 
Reiſe nach Teheran fortſetzen wollten. Tatſächlich war es 
nämlich ſo gekommen, wie der Inder in Chergat es vorher⸗ 
geſagt hatte. Die Polizei in Bagdad erklärte, daß fie nicht 
berechtigt fei, uns ein Viſum für Indien zu erteilen und 
verwies uns an das engliſche Generalkonſulat in Teheran. 
Bis dahin iſt nun zwar ein endlos weiter Weg und da auch 
keine Bahn bis Teheran eriftiert, fo hatten wir beſchloſſen, 
den etwa looo km weiten Weg nach der Sauptſtadt Per- 
ſiens auf Rädern zurückzulegen. Der perſiſche Millionär 
Alaskeroff, an den wir ein Empfehlungsſchreiben des 
Konfuls in Moſul hatten, finanzierte dieſe „Radpartie“. 


Auf Fahrrädern nach der perſiſchen Grenze 


m 18. November traten wir mit unſeren Rädern die 
Weiterreife an. Daß ich ſchon kurz hinter Bagdad 
einen kleinen Probeſturz machte, tat meiner guten Laune 
keine Einbuße. Nach einer halbſtündigen Fahrt war die 
Stadt unſeren Blicken entſchwunden und die unendliche 
Wüſte hatte uns aufgenommen. Meilenweit kein Baum 
und kein Strauch. Wüfte und Sand, wohin das Auge blickte. 
So troſtlos dieſe Gegend an ſich auch ſein mag, für mich 
war der Anblick überwältigend. Es war eigentlich keine 
Straße, die wir fuhren. Eine Fährte, die durch den Sand 
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führte und der anzuſehen war, daß fie ſeit Jahrzehnten 
vielleicht ſchon als Straße diente. Für Unkundige mag eine 
Fahrt durch dieſes wüſtenähnliche Gebiet als vollkommen 
unmöglich erſcheinen, und ich gebe ganz gerne zu, daß ich 
mir früher auch ein anderes Bild von dieſen Gegenden ge- 
macht habe. Wenn ich früher der Anſicht war, daß man 
in dieſen von Gott verlaſſenen Gegenden ſtets bis über die 
Knöchel im Sand herumzuſtolpern hätte, ſo war ich jetzt 
angenehm davon berührt, daß man zuweilen Stellen an- 
traf, die glatt wie Aſphalt waren und auf denen man viele 
Bilometer weit im ſchnellſten Tempo dahinfahren konnte. 
Freilich gab es auch andererſeits wieder Stellen, die ſchon 
für den Fußgänger ein unangenehmes Sindernis bedeuteten 
und die mit dem Rade natürlich nicht zu überwinden waren. 
Seute muß ich noch lächeln bei dem Gedanken, daß dieſe vom 
Flugſand bedeckten Stellen Ernſt immer in Sarniſch brach⸗ 
ten und daß er einmal ſein Rad mit allem Gepäck einfach 
auf die Schulter nahm und es einige hundert Meter weit 
ſchleppte, da es ihm zu langweilig und beſchwerlich wurde, 
es durch den tiefen Sand zu ſchieben. Dieſe vom Flugſand 
bedeckten Stellen kommen in der Steppe, die ſich zwiſchen 
dem Tigris und der perſiſchen Grenze hinzieht, nicht allzu 
häufig vor, da die Gegend doch eher eine Sandſteppe, als 
eine Wüſte iſt. Wenn ſie uns auch aufhalten konnten, ſo be⸗ 
deuteten fie doch keineswegs ein Hindernis, das uns Kopfzer- 
brechen bereitete. Freilich war die Fahrt durch dieſes Gebiet 
bei der gräßlichen Sitze, die tagsüber herrſchte, kein Vergnü⸗ 
gen, da man ftändig in eine Staubwolke gehüllt war, was eine 
recht unliebſame Begleiterſcheinung der Radtour bedeutete. 
Schon eine Stunde hinter Bagdad hatte Ernſt eine Panne. 

„Immer das alte Lied, Franz!“ ſchimpfte er. „Man ſollte 
ſich nie irgendeine gebrauchte Maſchine kaufen!“ 
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„Mir waren diefe Räder überhaupt nicht ſympathiſch, 
Ernſt! Ein Rad ohne Rücktrittbremſe kommt mir vor, 
wie eine Dampfmaſchine ohne Sicherheitsventil. Aber 
du haſt ja ſelbſt geſehen, daß in ganz Bagdad kein deutſches 
Rad aufzutreiben war. Ich hätte eine Mehrausgabe nicht 
geſcheut, wenn man dafür etwas Vernünftiges hätte 
kaufen können!“ 

Es war ſchon Nacht geworden, als wir endlich Bakuba 
erreichten, welchen Ort wir uns für den erſten Reiſetag 
als Ziel geſteckt hatten. Da von Bagdad bis Bhanikin, 
alſo faſt bis an die perſiſche Grenze, eine Bahnlinie führt, 
ſo waren in allen Orten, die von der Bahn berührt wur⸗ 
den, kleine Militärabteilungen ſtationiert, die die Bahn gegen 
die häufigen Anſchläge der Beduinen zu ſichern hatten. 
Dieſe Soldaten waren ſtets in der Nähe des Bahnhofes 
untergebracht, welcher in weitem Umkreiſe von einem 
hohen Stacheldrahtzaun umgeben war. Wir hatten in 
der Dunkelheit die Fährte verloren und ſtolperten ſchon 
ſeit einer halben Stunde einem Lichte entgegen, das in 
der Ferne zuweilen für einen kurzen Moment auffladerte. 
Plötzlich ſtießen wir an den Drahtzaun. Lange verſuchten 
wir, durch den Zaun zu ſchlüpfen, was ſich aber, beſonders 
bei der herrſchenden Dunkelheit, als unmöglich herausſtellte. 

„Da ſchlag' doch Gott den Teufel tot,“ wetterte Ernſt, 
„es ſieht faſt ſo aus, als ob wir hier im Freien die Nacht 
verbringen müßten. Ich danke für dieſes Vergnügen!“ 

„Das wird nicht notwendig werden. Ich werde durch 
einen Schuß die Leute alarmieren, die doch ſicher hinter 
dieſem zaun wohnen!“ 

„Und wir laſſen uns dann dafür von den Rerlen tot- 
ſchießen! Du weißt doch, daß es hier äußerſt gefährlich iſt, 
in der Nacht zu ſchießen!“ 
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„Nachdem wir vorhin die Bahnlinie überquert haben, 
nehme ich an, daß hier der Bahnhof von Bakuba iſt. Alſo 
ſind auch Soldaten hinter dieſem Zaun ſtationiert!“ 

„Um ſo gefährlicher, Franz! Die ſchießen doch erſt recht, 
dazu find fie doch da!“ j 

„Und ich glaube, daß gerade die Soldaten nicht fo ſinnlos 
in der Gegend herumſchießen, wie es die Araber im all⸗ 
gemeinen tun! Du wirſt ſehen, daß ich recht habe.“ 

„Nun gut, ſchieße meinetwegen, aber ich rate dir, nach⸗ 
her ſofort Deckung zu nehmen.“ 

„Das iſt ſelbſtverſtändlich!“ ſagte ich zu meinem Ge⸗ 
fährten, der ſich bereits hingelegt hatte. „Ernſt, gib mir 
einmal ſchnell deine Taſchenlampe!“ 

„Was willſt du damit?“ 

„Ich muß doch den Leuten ein Zeichen geben, wenn ich 
geſchoſſen habe, damit ſie wiſſen, wo ſie uns zu ſuchen haben. 
Wenn wir das nicht tun, veranſtalten die Soldaten das 
reinſte Safentreiben.” 

„Und wir find die Saſen.“ 

„Ja. Das will ich verhindern.“ 

Ich befeſtigte Ernſts Taſchenlampe in Manneshöhe am 
Stacheldraht fo, daß der Lichtkegel in die Richtung fiel, 
in der wir die Soldaten vermuteten, legte mich dann neben 
Ernſt auf den Boden und gab einen Schuß aus meiner 
Piſtole ab, der in dieſer lautloſen Nacht ſicher meilenweit 
zu hören war. 

„Jetzt den Kopf in den Boden, Ernſt!“ 

„Nun wird die Schießerei gleich losgehen, warte nur!“ 

„Sier trifft uns keine Kugel, wenn wir liegenbleiben.“ 

Ich hatte kaum ausgeſprochen, als ein Schuß krachte. 

„abe ich es nicht geſagt!“ meinte Ernſt. 

„Das macht nichts. Jetzt werden ſie auf die Suche gehen!“ 
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Und ich hatte recht. Schon nach wenigen Minuten ver- 
nahmen wir hinter dem Zaune Schritte und eine Stimme 
fragte auf arabiſch: 

„Wer iſt da?“ 

„Freunde!“ antwortete ich auf engliſch, da ich der ara⸗ 
biſchen Sprache nicht mächtig war. Wir beide erhoben uns 
und ſahen uns vier Soldaten gegenüber, die das Gewehr 
im Anſchlag uns mit mißtrauiſchen Blicken muſterten. 

„Wer ſeid ihr?“ fragte der Führer der Patrouille eben- 
falls in engliſcher Sprache. 

„Wir ſind Deutſche!“ 

„Sabt ihr geſchoſſen?“ 

Ja!“ 

„Warum?“ 

„Weil wir uns verirrt haben und keinen Ausweg mehr 
fanden.“ 

„Wißt ihr auch, daß das Schießen hier ſehr gefährlich iſt?“ 

„Man hat es uns geſagt!“ 

„Und trotzdem habt ihr geſchoſſen?“ 

„Wir wollen doch die Nacht nicht im Freien verbringen.“ 

„Der Poſten hat eueren Schuß gleich erwidert.“ 

„Wir haben es gehört.“ 

„Wie leicht hättet ihr getroffen werden können!“ 

„Wir lagen in Deckung. Aber warum wollen wir das 
alles hier ausmachen? Wir ſuchen ein Nachtquartier.“ 

„Wir kennen euch nicht!“ 

„Das glaube ich gerne. Ihr ſollt uns erſt kennenlernen. 
Wir haben genug Ausweispapiere.“ 

Der Mann ſchien doch endlich einzuſehen, daß der Grt, 
an dem wir uns befanden, zu langen Verhandlungen nicht 
beſonders geeignet war, und er führte uns an eine Pforte, 
durch die wir in das Innere der durch den Drahtzaun 
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abgegrenzten Bahnanlage gelangten. Nachdem der ara- 
biſche Unteroffizier unſere Papiere geprüft hatte, führte 
uns einer der Soldaten trotz der ſpäten Nachtſtunde noch 
nach Bakuba, wo wir in der Raſerne der dortigen Ben- 
darmerieabteilung Unterkunft fanden. Bei dem flackernden 
Scheine eines Petroleumlämpchens arbeiteten wir bis 
Mitternacht an Ernſts Rad und ſtellten es ſo weit wieder 
her, daß es am nächſten Morgen wieder gebrauchsfäbig 
war und den ganzen Tag über zu einer Klage keinen Anlaß 
gab. Am dritten Tage machte nach zweiſtündiger Fahrt die 
Steppe einem wilden, zerklüfteten Bergland Platz, und wir 
ſchoben ſchon über eine halbe Stunde unſere Räder einen 
ſteilen Berg hinauf. Als wir ſchweißtriefend oben an⸗ 
gelangt waren, ſetzten wir uns, um auszuſchnaufen, 
an den Wegrand. 

„Wollen wir weiterfahren, Ernſt, damit wir nicht ſo 
ſpät ankommen!“ 

„Aber dieſen Berg hinunter ſchieben wir doch das Rad. 
Die Straße ſieht nicht einladend aus.“ 

„Fällt mir gar nicht ein, Ernſt! wenn ich mich bergauf 
geplagt habe, möchte ich bergab ausruhen. Wenn wir auf 
ebene Stellen warten wollen, können wir die Räder gleich 
hier laſſen. Die gibt es im Gebirge ſelten!“ 

„Meinſt du, daß wir uns auf die Bremſen verlaſſen 
können?“ . 

„Natürlich! Du mußt eben verhindern, daß das Rad zu 
ſehr in Schwung kommt. Das iſt bei dieſen Straßen- 
verhältniſſen ſowieſo nicht möglich, weil doch alles voll 
Steine liegt. Außerdem glaube ich, daß dort unten der 
Berg ſchon zu Ende iſt.“ 

Wir waren in einem Paſſe, der an beiden Seiten von 
hohen Selfen eingeſäumt war, fo daß wir keinen Überblick 
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über die Gegend hatten, was mich zu meiner irrigen An⸗ 
ſchauung verleitete, daß an der Stelle, die ich Ernſt be- 
zeichnet hatte, der Berg zu Ende ſein würde. Statt deſſen 
handelte es ſich um eine Kurve, die nur einige Meter eben 
verlief und dann wieder ſteil abfiel. Ich war als erſter auf⸗ 
geſtiegen und hatte eben noch geſehen, daß Ernſt meinem 
Beiſpiele gefolgt war. Zu weiteren Betrachtungen ließ mir 
der Weg keine Zeit. Er war dermaßen mit kleinen und 
großen Steinen beſät, daß man ſelbſt bei langſamer Fahrt 
zu tun hatte, dieſem Sindernis auszuweichen. Der Sang 
war doch ſteiler, als man ihm von oben anſehen konnte, 
und ſo mußte ich meine Bremſe mit aller Gewalt anziehen, 
um der Schnelligkeit, welche das Rad ſchon entwickelt 
hatte, Abbruch zu tun. Ich war an der ſchon bezeichneten 
Kurve angekommen und ſah nun zu meinem großen 
Schrecken in ein tiefes Tal, das ſich vor meinen Blicken 
auftat. Mein erſter Gedanke war: Die Bremſe anziehen 
und ſo ſchnell wie möglich vom Rade herunter. Leider 
befand ich mich bereits in voller Fahrt, fo daß ein Ab- 
ſpringen, ohne die Geſchwindigkeit zu vermindern, un- 
möglich war, da ich auf dem Rade auch mein ganzes Gepäck 
verſtaut hatte, was an und für fi) das Auf und Abſteigen 
erſchwerte. Ich riß deshalb mit aller Gewalt an der Bremſe 
und — dieſe flog mit einem leiſen Knack davon. 

Die Maſchine, die nun keine Semmung mehr verſpürte, 
ſchoß nach vorwärts, wie ein Pferd, deſſen Lenker die 
Zügel verloren hat. Wie mochte es Ernſt gehen? Einen 
Moment nur dachte ich an meinen Gefährten, dann nahm 
die raſende Fahrt auf der ſchlechten, ſteil abfallenden 
Straße meine ganze Aufmerkſamkeit wieder in Anſpruch. 
Zum Umblicken hatte ich keine zeit. Ich kam mir vor, wie 
ein Reiter, der auf einem durchgehenden Pferde ſitzt. Daß 
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ein Rad eine derartige Geſchwindigkeit entwickeln konnte, 
hätte ich früher nie geglaubt. Wie der Wind brauſte ich den 
ſteilen Berg hinab, verzweifelt nach Rettung ausſpähend 
und den engliſchen Fabrikanten und das ganze Inſelreich 
in die tiefſte Sölle verdammend. Wie ich immer noch glück⸗ 
lich die Kurven nahm und die ab und zu mit groben Steinen 
beſchotterten Stellen mit Blitzesſchnelle durchraſte, ohne 
zu ſtürzen, war geradezu ein Wunder. Aber das dicke Ende 
blieb nicht aus. An einer Stelle, wo tiefer Flugſand die 
Straße bedeckte, flog ich in hohem Bogen aus dem Sattel, 
und als ich nach wenigen Minuten aus meiner momen- 
tanen Betäubung erwachte, ſaß neben mir mein Begleiter, 
der aber nicht zu meiner Unterſtützung herbeigeeilt war, ſon⸗ 
dern der auf die gleiche Weiſe, wie ich, den Sand geküßt hatte. 

„Weißt du, Ernſt, wir find wirklich die reinſten Sonn- 
tagskinder!“ 

„Wie meinſt du das?“ fragte mein Freund mit traurigem 
Geſicht. 

„Iſt es nicht wunderbar, daß uns fo gar nichts paffiert 
iſt bei dieſer Söllenfahrt?“ 

„Wer ſagt dir denn, daß nichts paffiert iſt! Ich habe 
keine ganze Rippe mehr im Leibe!“ 

„Das wäre allerdings höchſt fatal und trotzdem kein 
Wunder. Stehe doch einmal auf!“ 

Mit meiner Silfe erhob er ſich mühſam und taftete feinen 
ganzen Körper ab. 

„Weiß Gott, es iſt alles ganz heil geblieben. Aber Beulen 
wird es geben, Beulen, daß wir in Deutſchland damit ins 
Panoptikum kämen!“ 

Ernſt war wieder guter Dinge, und auch ich vergaß, daß 
ich vor Schmerzen kaum ſtehen konnte. Ich hatte mir 
außerdem noch die Zunge blutiggebiſſen und den rechten 
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Ellenbogen wundgeſchlagen. Aber trotz alledem konnten 
wir von einem ganz erſtaunlichen Glück ſprechen. Der 
Sand hatte den Fall bedeutend gemildert und uns mit 
einigen Prellungen, Beulen und wundgeſcheuerten Stellen 
davonkommen laſſen. Unſeren Rädern war es ähnlich 
ergangen und nachdem wir uns wieder einigermaßen erholt 
hatten, ſetzten wir zu Fuß, indem wir die Räder neben 
uns herſchoben, den weitermarſch nach Rhanikin fort, 
welchen Ort wir am Spätnachmittag erreichten. 
Vergeblich verſuchten wir, dort einen Mechaniker aus- 
findig zu machen, der unſere Räder wieder hätte inſtand 
ſetzen können, und fo verkauften wir fie für 72 Rupees und 
verloren bei dieſem Sandel ein ſchönes Sümmchen. In 
der Familie des Bellediers von Bhanikin, in der wir 
abends eingeladen waren, verbrachten wir ſchöͤne Stunden. 
Er ermöglichte uns auch am nächſten Tage die Weiter- 
reiſe nach Rermanſchah mit einer Kolonne von drei Laſt⸗ 
wagen. Noch am ſelben Tage überſchritten wir hinter 
Bhanikin die meſopotamiſche Grenze und übernachteten 
im Freien im Angeſicht der perſiſchen Grenzpoſten. Bei 
Morgengrauen ſchon ſollten wir in das Land der aufgehen⸗ 
den Sonne kommen! Was es uns wohl bringen mochte? 


Im Auto nach Teheran 


er Beſitzer der drei Laſtwagen, ein hinkender Araber, 
war ein mürriſcher Rauz, und erſt die 25 Rupees, die 
wir für die Fahrt nach Rermanſchah, der erſten perfifchen 
Stadt, bezahlten, ſtimmten ihn etwas freundlicher. Ich 
hatte neben dem Chauffeur des erſten Wagens, einem 
Inder, noch einen Platz bekommen, während ſich Ernſt 
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in das Innere des Wagens verkroch, um die mehrtägige 
Fahrt zu einem ausgiebigen Schlafe auszunutzen. Er war 
nicht mehr ganz geſund und immer müde. Der indiſche 
Chauffeur erklärte mir in gebrochenem Engliſch alles, was 
mich intereſſierte, und wir beide ſind während der vier⸗ 
tägigen Reiſe die beſten Freunde geworden. Da wir die erſte 
Nacht kurz hinter der meſopotamiſchen Grenze zugebracht 
hatten, fo überfchritten wir gleich am Morgen des nächften 
Tages die perſiſche. Es fand dort eine ziemlich genaue Paß⸗ 
kontrolle ſtatt, während das geladene Gut erſt in der nächſten 
Ortſchaft, Raſr / i⸗Schirin, einer Reviſion unterzogen wer- 
den ſollte. Sier hatten wir das erſtemal Gelegenheit, die 
Wirkung des Empfehlungsbriefes auszuprobieren, den uns 
der perſiſche Ronſul in Moſul ausgeſtellt hatte. Er leiſtete 
uns glänzende Dienſte, und der perſiſche Grenzkommiſſar 
war, nachdem er das Schreiben geleſen hatte, von aus- 
geſuchteſter Soflichkeit und hielt eine Unterſuchung unferes 
Gepäckes auf einmal nicht mehr für nötig, obwohl er zuvor 
ſo feſt darauf beſtanden hatte. Am Abend desſelben Tages 
lagerten wir in einem großen „Tſchaihane“, einer Teeſtube, 
am Ausgang von Refr-i-Scirin. wenn wir urſprünglich 
geglaubt hatten, am gleichen Tage noch weiter zu kommen, 
fo täuſchten wir uns gewaltig, denn in Perfien hatten es 
die Behörden noch weniger eilig, als in der Türkei und 
Mefopotsmien. So kam es, daß wir erſt am dritten Tag 
unferes Aufenthaltes in Rafr-i-Schirin abfahrtbereit 
waren. Während Ernſt in der Teeſtube zurückblieb, ging 
ich in den Ort, um etwas ausfindig zu machen, was uns 
eventuell zu unſerem Fortkommen nutzbar ſein konnte. 
In erſter Linie beſuchte ich alle Behörden. Beim Bürger⸗ 
meiſter hatte ich einen Stempel beſorgt, beim Belledier 
war niemand anzutreffen, beim Zoll hatte ich gegen die 
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Unſer Reiſeweg von Bagdad bis nach Indien 


Saumſeligkeit der Rontrollbeamten gewettert und beim 
Militär — hatte ich wieder einmal ein ſeltenes Glück. Ich 
traf als Garniſonälteſten einen perſiſchen Kapitän an, der 
im Rriege als Freiwilliger auf türkiſcher Seite gegen die 
Engländer gekämpft hatte und der ſich freute, in mir einen 
Deutſchen kennenzulernen. Er lud uns für den Abend ein, 
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und ich eilte ſpornſtreichs zu meinem Freunde nach dem 
Tſchaihane zurück, um ihn zu holen. Das Eſſen bei 
dem perſiſchen Sauptmann war mit einer Kaffiniert⸗ 
heit zubereitet, die dem feinſten Sotel in Paris Ehre 
gemacht hätte. Beſonders der Reis hatte einen Ge⸗ 
ſchmack, wie es eben nur in Perſien möglich war. Be⸗ 
kanntlich find ja die Perſer Meiſter in der Runſt der 
Reiszubereitung. 

„Was haben Sie denn eigentlich vor, meine Serren?“ 
fragte der Offizier im Laufe der Unterhaltung, die in tür⸗ 
kiſcher Sprache geführt wurde. 

„Wir wollen die welt bereiſen und dann ein Buch über 
dieſe Reife herausgeben. In erſter Linie intereffiert es uns, 
wie man als Deutſcher nach dem Kriege im Auslande auf⸗ 
genommen wird!“ 

„Nun, da werden Sie ſich in Perſien nicht zu beklagen 
haben! Die Sympathie für die Deutſchen iſt bei uns ſehr 
groß und wir haben alle bedauert, daß der Krieg für Sie 
ſo ungünſtig ausgegangen iſt. Wir hatten ja auch ſehr 
darunter zu leiden, da faſt das ganze Land von den Eng⸗ 
ländern und Ruſſen beſetzt war.“ 

„Aber Sie ſtanden doch nicht im Kriege! Soviel ich mich 
erinnere, bewahrte doch Perſien im Kriege vollkommene 
Neutralität!“ 

„Das ſtimmt ſchon, aber erſtens blieb uns wohl nichts 
anderes übrig, da wir doch ſo gut wie keine Armee hatten, 
und zweitens haben ſich die Engländer und Ruffen herz⸗ 
lich wenig um unſere Neutralität gekümmert. Da wir 
ihnen nicht gefährlich werden konnten, haben fie ein- 
fach das Land ſo weit beſetzt, als ihnen für ihre Zwecke 
dienlich erſchien.“ 

„Und die perſiſche Armee?“ 
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„Ich ſagte Ihnen ſchon, daß es fo gut wie Feine gab. 
Was Sie heute ſehen, iſt das Werk Rizah⸗Rhans, den Sie 
vielleicht in Teheran ſehen werden.“ 

„Das iſt doch der perſiſche Machthaber, nicht wahr?“ 

„Ja, er hat zur Zeit die Regierung in Händen und wird 
fie hoffentlich recht lange behalten. Rizah⸗Rhan iſt der 
Mann, den wir brauchen. Vom gewöhnlichen Soldaten 
hat er ſich bis zum General emporgearbeitet und hat als 
ſolcher eines Tages die Gewalt an ſich geriſſen, da ſich der 
Schah ſtändig in Paris aufhielt und ſich um ſein Land 
nicht im geringſten kümmerte. Er verſtand nur, ſeine Ein⸗ 
künfte im fremden Lande zu verpraſſen und hat dadurch 
Perſien zum Geſpött der welt gemacht. Es iſt das große 
Verdienſt Rizah⸗Rhans, daß er endlich dieſem unwürdigen 
Zuſtand ein Ende bereitet hat!“ 

„Und die Anhänger des alten Schah?“ 

„Die ſind nicht ſehr viele und werden natürlich mit allen 
Mitteln in Schach gehalten. Wir haben uns an der Türkei 
ein Beiſpiel genommen und Sie werden in Perfien das feben, 
was Sie von der Türkei her ſchon kennen. Wir freuen uns 
und ſind begeiſtert, daß endlich auch unſer Perſien allmählich 
beginnt, den fremden Einfluß abzuſchütteln, der uns Perſern 
beinahe kein Recht mehr im eigenen Lande gelaſſen hätte!“ 

Ein Soldat meldete plötzlich, daß zwei Offiziere aus 
Rermanſchah mit einem Automobil angekommen ſeien 
und die Nacht in Rafr-i-Schirin zu verbringen wünſchten. 

„Stören wir, Serr Kapitän?” fragte ich. 

„Nein, ganz im Gegenteil! Die Serren werden ſich 
ebenfalls freuen, Sie kennenzulernen. Vielleicht konnen 
fie Ihnen, da fie aus Nermanſchah kommen, in irgendeiner 
Weife behilflich fein. Ich werde wenigſtens verſuchen, für 
Sie in dieſer Beziehung etwas zu tun!“ 
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Die beiden Offiziere, die ſchon fünf Minuten ſpäter an 
unſerem Tiſche ſaßen, waren auf dem Wege nach Bagdad 
und ſprachen ein fließendes Engliſch, ſo daß ich vielleicht 
nicht mit Unrecht vermutete, daß ſie von der perſiſchen 
Regierung beauftragt waren, in Bagdad und über- 
haupt in Meſopotamien Umſchau zu halten, inwieweit der 
Aufſtand in Arabiſtan, der damals gegen Rizah⸗Rhan 
tobte, von den Engländern unterſtützt wurde. In dieſer 
Vermutung wurde ich dadurch beſtärkt, daß die beiden 
Serren gefliſſentlich vermieden, von Politik zu ſprechen 
und in ihrer Reſerviertheit geradezu langweilten. Wir ver⸗ 
abſchiedeten uns deshalb bald, nicht aber ohne vorher eine 
arte an den Adjutanten des in Bermanſchah kommandie⸗ 
renden Generals, der ein Freund der beiden Herren war, 
erhalten zu haben. 

Den weg von Bhanikin nach Rhermanſchah, den wir 
mit guten Rädern in zwei Tagen hinter uns gebracht hätten 
legten wir mit unſeren Laſtautomobilen in vier Tagen 
zurück. Alle Augenblicke hatte einer der drei Wagen eine 
Panne, die dann mit vereinten Kräften und mit dem bei 
ſolchen Gelegenheiten im Grient üblichen Geſchrei be- 
hoben wurde. Wenn auch dieſe ewigen Unterbrechungen 
recht ärgerlich waren, ſo konnten wir doch nicht ernſtlich 
darüber böſe ſein, weil ſie uns Gelegenheit boten, der 
herrlichen Bergnatur die Aufmerkſamkeit zuzuwenden, die 
fie verdiente. Wer je einmal von Rafr-i-Scirin über Sari⸗ 
poul und Rerind gegangen oder gefahren ift, wird dieſe 
Reife nie mehr aus der Erinnerung verlieren. Dort ver- 
bindet ſich die Ode und Troſtloſigkeit der wüſte mit der 
ſtolzen Erhabenheit der Berge und die groben Felsblöcke 
und das verwitterte und zerfreſſene Felſengewirr würde 
leben und von Wind und Wetter, Sturm und Regen, Eis 
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und Schnee erzählen, wenn nicht der alles bedeckende, helle 
Flugſand fie zum Schweigen und zur Starrheit der Wüfte 
verdammte. Kein Wild, keinen Vogel, keine Pflanze und 
keine Quelle entdeckt das Auge, nur in den wenigen Tälern, 
in denen ſich die das Nomadenleben müde gewordenen 
Perſer niedergelaſſen haben, wuchert kümmerliche Saat 
aus dem trockenen, ſandigen Boden und murmelt ein Bäch⸗ 
lein ein trauriges Lied und freut ſich, wenn es zur Regen- 
oder Schneezeit wie ein wildgewordener Strom zu Tale 
ſchießen und die Menſchen erſchrecken kann! Aber dieſe 
erſchrecken nicht. Was tut es denn, wenn die reißenden 
Fluten tatſächlich einmal die Hütte mit fortnehmen ſollten? 
Sie ift nur aus Lehm oder aus rohen, aufeinandergeſchich— 
teten Steinen erbaut und kann jederzeit mit den gleichen 
Mitteln ohne großem Ausgaben wieder hergeſtellt werden. 
Und die Einrichtung? Die alte Strohmatte wird ſich er— 
ſetzen laſſen! Und die Zeit? Zeit hat man in Perſien immer, 
man iſt doch Muſelmann! 

Brücken über Felsſpalten, primitive Vorrichtungen, 
einen Straßenabrutſch zu verhindern, häufig auftretende 
Zollſchranken machen den Eindruck, als beſtünden fie feit 
Erſchaffung der Welt. Die hohen Berge und die gähnenden 
Abgründe, die in ihrer Erhabenheit in unſeren Alpen zum 
Beiſpiel ſo manchem kühnen Touriſten das Serz frei 
machen, daß er hinausjauchzt in die ſtille Bergwelt, die 
verleiten dort gar nicht zum Jauchzen und Singen und man 
ſcheut ſich, durch ein lautes Wort das Schweigen zu brechen, 
das wie über einem Friedhof über dieſer Berglandſchaft 
liegt. Und trotz dieſes Schweigens, das die Seele bedrückt, 
ja vielleicht gerade dadurch, fühlt man ſo recht die Größe 
und die Gewalt der Natur und fühlt auch, daß die drei puſten⸗ 
den und keuchenden Laſtwagen, die uns vorwärtsbringen 


12 * 179 


follen und es zuweilen auch tun, gar nicht in dieſen Rahmen 
paſſen und die Stille geradezu entweihen. 

Wir waren froh, als wir endlich Rermanſchah erreichten. 

Rermanſchah iſt eine Stadt mit etwa 80000 Einwoh⸗ 
nern und hat wenig Sehenswürdigkeiten aufzuweiſen. In 
einem der öffentlichen Speiſehäuſer verſuchten wir, ein 
Abendeſſen zu bekommen. Ich hatte wohl ſchon dreimal 
bei dem Bellner beſtellt und wurde einfach nicht bedient. 
Entrüſtet rief ich ihn zum vierten Male. 

„Saſt du denn nicht gehört, daß ich ſchon wiederholt eine 
‚Schurba‘ verlangt habe!“ 

„alt du nicht gemerkt, Sahib, daß ich dir keine, Schurba⸗ 
bringe?“ antwortete er lächelnd. 

„Zum Teufel, natürlich habe ich das bemerkt!“ rief ich 
zornig. „Bringe ſie ſchnell, ſonſt werde ich dir Beine machen!“ 

„In unſerem Lokal kannſt du nicht eſſen, Sahib“, ſagte 
er nun ruhig. 

„Warum nicht?“ 

„Weil du ein Ungläubiger biſt. Du mußt in ein Hotel gehen!“ 

„Warum haſt du mir das nicht gleich geſagt?“ 

„Ich wollte dich nicht beleidigen und dachte, daß du ſelbſt 
darauf kommen würdeſt!“ 

Mußte ich mich von dem feinfühligen Kellner noch be— 
ſchämen laſſen! Aber, wer ſoll denn auch darauf kommen, 
daß wir keine Suppe bekommen würden! Ich hatte in der 
Türkei niemals ähnliche Erfahrungen gemacht, obwohl 
ich es doch auch mit Mohammedanern zu tun hatte. Aber 
Muſtafa Remal Paſcha bat eben mit der Vertreibung des 
Nalifen aus Ronſtantinopel fo manche grundlegende Ande- 
rung auch auf religiöfem Gebiete geſchaffen, und es kommt 
heutzutage dem in der Türkei reiſenden Europäer gar nicht 
zum Bewußtſein, daß er vor einigen Jahrzehnten als 
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Chriſt noch vielen Gefahren ausgeſetzt geweſen wäre. In 
Perſien war man eben doch nicht oder noch nicht ſo weit, 
und die rotbärtigen, grünbeturbanten Prieſter, mit denen 
ich mich nie habe anfreunden können, üben noch einen zu 
großen Einfluß auf die Bevölkerung aus und bedeuten 
heute noch das größte Sindernis für das Eindringen der 
europäiſchen Kultur, ſelbſt wenn deren Sendboten die 
eigenen Landsleute find. Ich habe gerade in diefer Be- 
ziehung ſo intereſſante Beobachtungen gemacht, daß ich 
es aufrichtig bedauere, in dieſem Buche nicht Raum zu 
haben, auch darüber einiges zu berichten. 

Tatſächlich erging es uns in drei weiteren Lokalen äbn- 
lich, und erſt in einem Sotel kamen wir für teueres Geld zu 
einem Abendeſſen. Es wäre ſelbſtverſtändlich möglich ge⸗ 
weſen, in unſerem Sotel zu ſpeiſen, aber der Beſitzer, ein 
Grieche, nahm fo unverſchämte Preife, daß wir es vor- 
zogen, auswärts Umſchau zu halten. Dies war aber ſchon 
am nächſten Tage nicht mehr notwendig, da uns der Gou⸗ 
verneur von Bermanſchah, ein General, den wir auf 
Grund unſeres Empfehlungsſchreibens beſuchten, als 
Bäfte der Stadt erklärte und fofort den Bürgermeifter und 
den Belledier beauftragte, für unſere Unterkunft und Ver⸗ 
pflegung zu forgen, ſolange wir uns in Rermanſchah auf⸗ 
halten wollten. Mir kam dieſes weitgehende Entgegen— 
kommen, wenn auch recht gelegen, ſo doch faſt ſonderbar 
vor und erſt ſpäter, als ich erfuhr, daß der General mit 
dem Konful in Moſul eng befreundet war, erkannte ich, 
daß der ſchützende Arm Feridos Sultanats — fo hieß der 
Konful — bis weit herein nach Perfien reichte. Da wir nun 
ſchon ein Unterkommen ſelbſt gefunden hatten, ſo ſchickte 
der Belledier lediglich einen Beamten zu unſerem Sotel, der 
dem Griechen erklärte, daß für das, was wir verzehren 
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würden, die Stadt aufkomme. Selbſtverſtändlich brauchten 
wir jetzt nicht mehr auswärts zu eſſen, aber wir trachteten 
dafür, ſobald als moglich von Rermanſchah fortzukommen, 
damit wir die Gaſtfreundſchaft, die uns in ſo reichem 
Maße gewährt wurde, nicht ausnutzten. Wir be ſuchten 
deswegen den General wieder, um wegen der weiterreiſe 
mit ihm zu ſprechen. 

„Gefällt es Ihnen denn nicht in Rermanſchah,“ fragte 
er, „da Sie fo drängen, wieder fortzukommen?“ 

„Wir wollen uns nirgends zu lange aufhalten, Serr 
General, in erſter Linie aber hier nicht, da wir in fo 
freundlicher weiſe aufgenommen worden ſind. Ich möchte 
nicht, daß wir der Stadt zu große Koften verurſachen!“ 

„Sie wollen uns doch nicht beleidigen, hoffe ich! Aber 
da Sie nun tatſächlich allen Ernſtes fort wollen, ſo müſſen 
wir zuſehen, wie ſich das am beſten machen läßt!“ 

„Wenn ich einen Vorſchlag machen dürfte, Herr General? 

„Bitte ſehr!“ 

„Der Unruhen in Arabiſtan wegen wird zur Zeit doch ein 
reger Truppenverkehr gehen. Ich nehme an, daß deswegen 
auch mit der Sauptſtadt ein ſtändiger und regelmäßiger 
Verkehr eingerichtet iſt und daß wir alſo auf dieſe Weiſe 
mit irgendeinem Auto nach Teheran gelangen könnten!“ 

„Sie meinen alſo in Begleitung von Militär, wenn ich 
richtig verſtanden habe?“ 

78 

„Das iſt hier eben nicht ſo, meine Serren, wie bei Ihnen 
zu Sauſe. Der Unruhen in Arabiſtan wegen haben wir 
nach Teheran nicht einen Extraverkehr eingerichtet. Ich 
bekomme von dort nur meine Weifungen, nach denen ich 
mich zu richten habe. Wie Sie vielleicht geſehen haben 
werden, iſt heute eine Diviſion Freiwilliger nach dem 
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Süden abmarſchiert. Dieſe wurde bier von uns zuſammen⸗ 
geſtellt. Mit Teheran haben wir alſo nur ſchriftliche und 
telegraphiſche Verbindung. wenn wir eine Bahnlinie 
hätten, wäre dies natürlich anders!“ 

„Und ich hatte gehofft, auf dieſe Weiſe ſchnell nach Tebe- 
ran zu kommen!“ 

„Das wird ſich auch ſo machen laſſen!“ ſagte der General, 
indem er ſich ſinnend von ſeinem Schreibtiſche erhob. „Ich 
werde den Polizeichef rufen laſſen.“ 

Er begab ſich in das Zimmer des Adjutanten und kam 
ſchon nach wenigen Minuten mit einem Offizier zurück, 
der ſich als der Chef der Polizei vorſtellte. Die beiden Zerren 
beſprachen nun unſere Angelegenheit und kamen zu dem 
Schluſſe, daß wir ſchon am übernächſten Tage mit einem 
Perſonenauto nach Teheran fahren könnten. Und es war 
auch die höchſte Zeit. Der unverſchämte Grieche hatte, ob- 
wohl wir wirklich ſehr mäßig lebten, für die wenigen 
Tage 17 Toman, alſo nahezu hundert Mark berechnet. 
Ich habe aber nicht verſäumt, den Belledier auf die Un⸗ 
verſchämtheit des Griechen aufmerkſam zu machen und glaube 
kaum, daß ihm die Stadt das bezahlt hat, was er forderte. 

Wenn wir auch am nächſten Tage wirklich mit einem 
Fordautomobil in Begleitung eines alten Araberſchechs, 
eines Zollbeamten und des Beſitzers des Autos Kerman- 
ſchah in Richtung der Sauptſtadt verließen und alſo Aus- 
ſicht hatten, in wenigen Tagen in Teheran zu ſein, ſo 
möchte ich doch den Tag nicht als Glückstag bezeichnen, da 
mein Gefährte nun zum dritten Male ſeine Brieftaſche 
liegen ließ. Wir waren bereits ſei zwei Stunden unterwegs, 
als Ernſt den Verluſt merkte. 

„Franz, ich habe meine Brieftaſche im Sotel liegen ge⸗ 
laſſen!“ ſagte er beſtürzt. 
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„Wieder mit dem geſamten Inhalt?“ 

„Leider ja und mit meinen Papieren!“ 

„Und dein Reiſepaß?“ 

„Den habe ich in meinem Reiſebuch.“ 

„Alſo hier?“ 

„Ja.“ 

„Dann iſt es ja gut!“ 

„Und das Geld?“ 

„Iſt verloren! Verſuche, ob du es wieder erlangen kannſt! 
Wenn ja, ſollte es mich freuen, aber ich glaube nicht, daß 
nun auch zum dritten Male dein Zeichtſinn ungeſtraft bleibt!“ 

Ich war ſehr verärgert über den Verluſt und wer könnte 
das verübeln? Von dieſem Moment ab nahm ich auch die 
Reiſekaſſe vollkommen in Verwaltung, was meinem 
Freunde auch in der Ordnung erſchien und ſehr willkommen 
war, da er nun keinerlei Sorgen mehr hatte und ich mich 
um alles bekümmerte. Nach dieſem Verluſt ſetzten nun 
unter meiner Verwaltung einige knappe Tage ein, die aber 
ſchon in Samadan nicht mehr notwendig waren, da wir 
dort wieder Erſatz für das uns verluſtig gegangene Geld 
fanden. Ich hatte, als wir in Samadan einführen, vor der 
großen, feſtungsartigen Raſerne ein Automobil ſtehen 
ſehen und nahm an, da es Mittagszeit war, daß der Macht ⸗ 
haber von Samadan, General Fahſolo - Rhan - Aghveli, im 
Begriffe war, die Kaferne zu verlaffen. Ich eilte deswegen, 
um den General noch anzutreffen und kam gerade noch 
zur rechten Zeit. Nachdem ich mich durch den Adjutanten 
hatte anmelden laſſen, wurde ich auch ſofort vorgelaſſen. 

„Mi'danid farsi guftugu kunid?“ fragte die Exzellenz, 
indem fie mich durch eine Sandbewegung zum Sitzen einlud. 

„Nein, Serr General,“ antwortete ich auf engliſch, 
„leider ſpreche ich noch ſehr wenig Perſiſch! Aber ich 
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habe in Rermanſchah erfahren, daß Serr General Eng⸗ 
liſch ſprechen!“ 

„A little!“ antwortete er, aber es ſtellte ſich bald heraus, 
daß er der engliſchen Sprache doch ſo mächtig war, daß 
die Unterhaltung flott vonſtatten ging. 

„Wo haben Sie denn Ihren Freund?“ fragte er nun, 
nachdem ich ihm Ernſts Mißgeſchick erzählt hatte. 

„Der wird gleich hier fein, Serr General! Ich habe, 
nachdem ich Ihr Auto ſchon abfahrtbereit vor der Raſerne 
ſtehen ſah, meinen Gefährten allein laſſen müſſen, um 
noch rechtzeitig hierher zu kommen. Er iſt zur Zeit leider 
wieder etwas Fränflich und kommt nur langſam vorwärts!“ 

„Warten Sie einen Augenblick!“ ſagte der General 
plotzlich, indem er feinem Adjutanten klingelte und dieſem 
einen Auftrag gab, den ich nicht verſtand. Kurz darauf trat 
ein Offizier ein, dem auf den Ferſen mein Freund folgte, 
der eben angekommen war und nun vom Adjutanten in 
das Zimmer geleitet wurde. Nachdem der General mit dem 
Offizier einige Worte auf perſiſch gewechſelt hatte, wandte 
ſich letzterer an uns, und zwar zu unſerer größten Über⸗ 
raſchung in fließendem Deutſch. 

„Der Serr General hat mich beauftragt, mich Ihrer an⸗ 
zunehmen, da ihm das Sprechen in der engliſchen Sprache 
doch mehr Schwierigkeiten macht, als es den Anſchein hat. 
Sie werden alſo Ihre wünſche mir vortragen und ich 
werde fie dem General übermitteln. Kommen Sie bitte 
heute nachmittag um 4 Uhr wieder hierher!“ 

Aber wir müſſen ja in einer Stunde ſchon weiterfahren. 
Das habe ich dem Seren General ſchon geſagt !, erwiderte ich. 

„Ich habe den Auftrag, Ihnen mitzuteilen, daß Sie die 
Nacht im Sotel „De France“ verbringen ſollen. Morgen 
können Sie dann Ihre Reiſe fortſetzen. Das iſt in erſter 
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inie ſchon Ihres Gefährten wegen zu raten, der ſich nicht 
ganz wohl befindet.“ 

Ein Gffizier geleitete uns beide dann ins Sotel „De 
France“, deſſen Beſitzer, ein Pole, uns ſehr freundlich auf⸗ 
nahm, glänzend bewirtete und, als ich am nächſten Tage 
unſere Rechnung begleichen wollte, mitteilte, daß wir als 
Bäfte des Generals hier gewohnt hätten. Gberſtleutnant 
Noury, der uns, als wir ihn nachmittags beſuchten, im 
Auftrage des Generals noch verſchiedene wertvolle Rat- 
ſchläge erteilte, war der Sohn eines im Kriege amtierenden 
perſiſchen Miniſters. Bei Rriegsausbruch befand ſich 
Öberftleutnant Noury in Frankreich, welches Land er 
ſtudienhalber bereiſt hatte. Er trat freiwillig in die fran⸗ 
zoͤſiſche Armee ein, nicht etwa aus Begeiſterung für die 
„Große Nation“, ſondern aus reiner Abenteuererluſt und 
wurde ſchon in den erſten Tagen des Krieges an der Weft- 
front gefangen. Auf Vorſtellungen der perſiſchen Regie- 
rung auf freien Fuß geſetzt, hielt er ſich den ganzen Krieg 
über in Deutſchland auf, und aus dem franzöſiſchen Frei⸗ 
willigen iſt ein begeiſterter Deutſchenfreund geworden. Ich 
vergeſſe es nie, als er uns, glücklich, wieder Deutſche ge⸗ 
troffen zu haben, in ſeinem Arbeitszimmer ſeine Lebens⸗ 
geſchichte erzählte. Beim General erhielten wir neben ſeiner 
Rarte, auf der eine Empfehlung geſchrieben war, einen 
Briefumſchlag, in dem ſich, als wir ihn ſpäter erbrachen, 
50 Toman, alſo an die 250 Mark, befanden. Noch lieber 
aber als das Geld, war mir die Tatſache, daß wir uns dieſe 
lieben Menſchen zu Freunden gemacht hatten. 

„Mögen Sie in der ganzen Welt die gewünſchte Sym— 
pathie finden und froh und geſund nach der lieben Sei⸗ 
mat zurückkehren. Später denken Sie auch manchmal 
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Diefe Worte hatte uns Gberſtleutnant Noury beim Ab- 
ſchiede in unſer Reiſebuch geſchrieben und wenn ich heute 
wieder in dieſes, mir ſo wertvolle Büchlein ſchaue und 
dieſe Zeilen leſe, bin ich in Gedanken in Samadan und er⸗ 
innere mich an mein damals gegebenes Verſprechen, das 
ich auch nach beſtem Wiſſen und Können gehalten habe. 

„Ich werde alles tun, was in meinen Kräften ſteht, um 
Ihrem Vaterlande recht viele Freunde zu gewinnen!“ 

Als wir am nächſten Tage weiterfuhren, hatten wir einen 
Paſſagier mehr. Der Autobeſitzer hatte uns erſucht, die 
Tochter des Polizeichefs in Rasvin nach dorthin mit⸗ 
fahren zu laſſen, und wir willigten gerne ein, da das Auto 
unſeretwegen auch einen ganzen Tag in Samadan hatte 
bleiben müſſen. Freilich war der Platz recht knapp und die 
Fahrt beinahe kein Vergnügen mehr, obwohl die Gegend, 
die wir im Fluge durcheilten, reich an landſchaftlichen 
Schönheiten war. 

Es war bereits der 3. Dezember, und in der beträchtlichen 
Höhe, in welcher wir uns befanden, herrſchte eine eiſige 
Kälte, ſo daß ich an einer der einſam am Wege ſtehenden 
Teeſtuben halten ließ, um uns an dem angefachten Feuer- 
chen die erſtarrten Glieder etwas zu erwärmen. Außerdem 
iſt der perſiſche Tee auch in den ſchmierigſten Stuben in 
einer Weiſe zubereitet, daß er dem feinſten europäiſchen 
Hotel Ehre machen würde. Ja, ich behaupte ſogar, daß 
man in keinem Sotel in Weſteuropa den Tee in der weiſe 
zu brauen verſteht, wie in dem kleinſten perſiſchen Tſchaihane. 

Wir mochten etwa 20 Minuten in der Sütte geſeſſen 
haben, als wir wieder zum Auto zurückkehrten, um die 
Fahrt fortzuſetzen. Schon nach den erſten Minuten fiel mir 
das veränderte Weſen des Chauffeurs auf, der nun auf 
einmal anfing, mit der neben ihm ſitzenden Perſerin zu 


187 


ſchäkern und dabei feine Aufgabe mehr und mehr ver- 
nachläſſigte. Dabei holte er aus dem Motor heraus, was 
nur irgendwie möglich war, und wir ſchoſſen wie ein Pfeil 
durch die Ebene dahin und, wie ich mit Grauen bemerkte, 
auf einen Gebirgszug zu. 

„Sieh zu, daß dein Chauffeur das Tempo vermindert!“ 
ſagte ich zu dem Autobeſitzer, der neben mir in den Polſtern 
ſaß. „Wir erleben ſonſt heute noch etwas!“ 

„Warum?“ fragte der. 

„Siehſt du denn nicht, daß der Motor beinahe glüht und 
daß der Führer die ganze Straße braucht, die hier, weiß 
Gott, breit genug iſt?“ 

Es war ein Glück zu nennen, daß der Mann Türkiſch ſprach. 
Ich hätte mich ſonſt nicht mit ihm unterhalten können. 

„Willſt du nun endlich dem Führer Beſcheid ſagen!“ 
brüllte ich ihm ins Ohr, als er zögerte, meiner Aufforde⸗ 
rung nachzukommen. 

„Du haſt recht, Effendim, das gibt noch ein Unglück, 
Allah beſchirme uns!“ ſagte nun auch der alte Araber- 
ſchech, der ſich ſonſt mit keinem Worte an der Unterhaltung 
beteiligte. „Ich war nicht mit euch in dem Tſchaihane und 
habe geſehen, daß der Chauffeur mit diefer ‚gurbä‘ eine 
Flaſche Raki ausgetrunken hat!“ 

Dachte ich es mir doch! Es war unmöglich, daß ein Mann, 
der bei klarem Verſtande war, durch dieſe ſinnloſe Raferei 
das Leben von ſechs Mitmenſchen aufs Spiel ſetzte. Mit 
„gurbä“, was ſoviel wie Katze bedeutet, bezeichnete der alte 
Schech das Mädchen, dem er ſchon ſeit Samadan aus einem 
mir unbekannten Grunde die größte Antipathie entgegen- 
brachte. Und wir ſollten auch gleich bemerken, daß der 
Wagenführer wirklich zuviel getrunken hatte. Der Auto- 
beſitzer bemühte ſich vergebens, ihn zur Vernunft zu 
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bringen. Durch jeden Warnungsruf unfererfeits und durch 
die Ermunterungen des neben ihm ſitzenden, ebenfalls be⸗ 
trunkenen Mädchens wurde er immer noch tollkühner. Er 
herzte und küßte es, ließ für Augenblicke, um mit ſeinem 
Können zu prablen, das Steuer des in ſchwindelndem 
Tempo dahinraſenden Automobils los und verlachte unſere 
Einſprüche. Der Gebirgszug rückte immer näher, die 
Straße wurde enger und hatte den Anſchein, als wenn ſie 
zu einem Paſſe werden würde, der über die plötzlich an⸗ 
ſteigenden Berge führte. Wir erwarteten jeden Augenblick 
die Kataſtrophe. 

„Sollen wir hier wirklich untätig zuſehen, Franz, wie 
uns der Berl zum Teufel fährt!“ rief mir Ernſt zu, indem 
er aufſtand, um die Straße beſſer beobachten zu können. Ich 
verſtand feine Worte kaum im Geratter des Motors. 

„Verſtehſt du denn zu fahren, Ernſt?“ rief ich ihm 
ebenſo laut zu. 

„Ich glaube fahren zu können, allerdings nicht in die- 
ſem Tempo!“ 

„Das wäre auch nicht notwendig. Kannft du in erſter 
Linie ſofort den Motor abſtellen?“ 

„Ja, das kann ich!“ 

„Paß auf! Dann ziehſt du dieſe ſchwarzhaarige Sexe 
zu uns herein und ſetzt dich neben den Führer. Ich laſſe 
dir einige Augenblicke Zeit, dich zu ſammeln, faſſe dann 
von hinten den Chauffeur an der Behle und ziehe ihn 
ebenfalls zu mir herein, damit du vorne ganz ungeftört bift. 
Die Sauptſache iſt, daß du augenblicklich die Schnelligkeit 
verminderſt und den Wagen erſt einmal zum Salten bringſt!“ 

Wir hatten alles geſprochen, in fiebernder Saſt, um 
keine Sekunde unnütz verſtreichen zu laſſen, und Ernſt 
ſchickte ſich eben an, das Mädchen unter den Armen zu 
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faſſen, um fie nach hinten zu ziehen, als der Chauffeur 
das gewahr wurde und ſeine ganze Aufmerkſamkeit ſeiner 
Zechkumpanin zuwandte, fo daß wir um ein Saar in den 
Straßengraben geſtürzt wären. 

„Ernſt, laß ſie los!“ rief ich ſchnell meinem Gefährten 
zu. „Unſer Plan ift nicht auszuführen. Der Berl fängt 
hier zu toben an, läßt den Wagen laufen und wir ver⸗ 
unglücken ſchon in der nächſten Sekunde!“ 

„Aber ſo wird es auch nicht mehr lange dauern!“ gab 
Ernſt zurück. 

„Wir haben wenigſtens noch die Hoffnung, daß er trotz 
ſeines Rauſches ein Unglück vermeiden kann!“ 

Allerdinges ſah es gar nicht ſo aus, als wenn wir dieſer 
uns drohenden Gefahr entgehen ſollten. Der Beſitzer des 
Autos, der jeden Einfluß auf ſeinen Chauffeur verloren 
hatte, ſaß gelangweilt in einer Ecke des Wagens und 
blickte ſtumpfſinnig vor ſich hin. Es ſtand ja alles im Buche 
des Lebens verzeichnet. Alſo würden wir auf jeden Fall 
verunglücken, auch wenn der Führer nicht betrunken wäre, 
wenn es Allah ſo beſtimmt hätte. Der alte Araberſchech 
tat mir leid. Er ſaß bleich und zitternd in der anderen Ecke 
und rief ununterbrochen die hundert Namen Allahs: Oh, 
du Allerbarmer, oh, du Allbarmherziger, Allah il Allah! 
Ich hatte mehr Zorn wie Angſt und zerbrach mir den Kopf, 
wie es möglich wäre, das Auto zum Salten zu bringen. 

Und wie ſah die Gegend aus? wir hatten bereits die 
Ebene verlaſſen und waren in das Gebirge eingedrungen. 
Unter anderen Umſtänden hätte ich mich gefreut über den 
gewaltigen Anblick, den die Felsmaſſen boten, die ſich an 
der linken Straßenſeite himmelhoch emportürmten, und mit 
wohligem Gruſeln hätte ich in die gähnenden Abgründe 
hinuntergeſchaut, die ſich zur rechten Straßenſeite auftaten 
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und von denen uns kein Geländer und keine ſchützende 
Mauer trennte. Außerdem fiel der Weg jetzt ab, und trotz 
der engen Straßen hatten wir unſer Tempo kaum merk⸗ 
lich vermindert. Dieſe Gebirgslandſchaft, durch die ſich die 
enge Straße nun Bahn brach, bot einen impoſanten An⸗ 
blick, für den mir aber in dem gefährlich raſenden Automobil 
der Sinn fehlte. An einer Kurve kam uns nun plötzlich 
ein Laſtwagen entgegen und nun mußte die Rataftropbe 
kommen. Mit einem leiſen Stoßgebet auf den Lippen ſank 
ich erſchöpft auf die Polſter zurück und verhielt mir das 
Geſicht mit beiden Händen. Sier, zwiſchen Samadan und 
RXasvin, ſollten wir alſo unfere Reife beenden! 

Ich fühlte eine Sand, die ſich auf meine Schulter legte, 
und merkte, daß dieſe Sand zitterte. Es war Ernſt. Er 
dachte wohl auch dieſen Moment, Abſchied nehmen zu 
müſſen. Abſchied von der ſchönen Welt, Abſchied von all 
ſeinen Lieben, die ſich ſo ſehr auf ſeine Rückkehr freuten. 

Und die Bataſtrophe kam — nicht. Durch eine raſche 
Wendung nach rechts und dann gleich wieder nach links 
hatte es der Betrunkene im letzten Augenblick verſtanden, 
dem anderen Wagen die Straße freizugeben, wenn wir auch 
um ein Saar in den gähnenden Abgrund geſtürzt wären. 
Wie ein Wunder war dieſe Gefahr überwunden. Ich hörte 
eben noch den Schreckensruf des alten Arabers, als ich mit 
großer Gewalt an die Solzleiſten der primitiven wagen⸗ 
bedachung geſchleudert wurde und gleich wieder mit blut⸗ 
überſtrömten Geſicht auf die Polfter zu ſitzen kam. Wir 
mußten über einen Stein gefahren ſein, was die jähe Er⸗ 
ſchütterung zur Folge hatte. Der Chauffeur, der ſich bei 
dem Aufſchrei des Arabers ſchnell umgedreht hatte, ſchien 
doch beim Anblick des Blutes, mit dem mein Geſicht be- 
deckt war, zur Beſinnung zu kommen, denn, am Fuße des 
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Berges angelangt, ſtoppte er tatſächlich den wagen. An 
einem Bächlein wiſchte ich mir das Blut aus dem Geſichte. 
Ich hatte eine Schramme an der Stirne und an der Gber⸗ 
lippe, doch ließ das reichlich fließende Blut die Sache ge⸗ 
fährlicher erſcheinen, als ſie war. Ich ſah ein, daß es zweck⸗ 
los war, gegen den Chauffeur vorzugehen, da er ſeiner 
Sinne noch nicht mächtig war und ſich kaum auf den 
Beinen halten konnte. Wir waren auf einer unendlich 
weiten Landſtraße, weit und breit keine menſchliche Be- 
hauſung und ſtanden ratlos. Im Freien zu übernachten 
erſchien bei der herrſchenden eiſigen Kälte ausgeſchloſſen. 
Andererſeits wollte ich dem Drängen des Autobeſitzers und 
des Zollbeamten nicht nachgeben, die auf einer ſofortigen 
Weiterreife beſtanden. Der Araberſchech, froh, den Ge⸗ 
birgszug lebend überwunden zu haben, enthielt ſich 
der Stimme. 

„Wir können hier nicht bleiben, Sahib,“ ſagte der Perſer, 
faſt bittend, „ſchon wegen der ‚duchtär‘ nicht. Wir er- 
frieren in der Nacht!“ 

Gerade der Perſerin würde es nicht ſchaden, wenn ſie 
zur Strafe etwas frieren müßte, dachte ich bei mir, aber da 
wir ſelbſt darunter zu leiden hatten, antwortete ich: 

„Wenn ich die Gewähr hätte, daß wir nun langſam 
fahren und daß der Chauffeur mehr auf unſere Sicher⸗ 
heit bedacht iſt, dann wäre ich mit einer weiterfahrt 
ein verſtanden.“ 

„Das verſpreche ich dir, Sahib! Wir werden ihm am 
Bache etwas den Ropf kühlen und er wird langſam fahren!“ 

„Das Mädchen, das ihn noch toller macht, als der Raki, 
kommt in unſere Mitte!“ 

„Gut, ich ſelbſt werde mich neben den Chauffeur ſetzen!“ 
beteuerte er. f 
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„Ich will die Schlange nicht neben mir haben!“ fagte 
nun der alte Schech. „Steckt ſie hin, wo Ihr wollt, aber 
nicht in meine Nähe!“ 

„Sie wird dich nicht beläftigen, Schech!“ tröftete ich ihn. 
Wir wollen ſie nur aus der Nähe des Chauffeurs bringen, 
da beide noch betrunken find!” 

Damit gab er ſich zufrieden. Es 1 war Abend geworden, 
und bei dem Scheine der elektriſchen Lampen des Kraft- 
wagens fuhren wir langſam weiter. Die erſten Minuten 
ſchien es, als ob der Führer wirklich zur Vernunft gekom⸗ 
men wäre; als er aber merkte, daß man das Mädchen ent⸗ 
fernt hatte, ſchimpfte und wetterte er in erſter Linie auf 
uns beide und um ſein Mütchen zu kühlen, gab er ſeinem 
Motor wieder Vollgas, ſo daß der Wagen trotz der herr⸗ 
ſchenden Dunkelheit, die den weg ſchlecht erkennen ließ, 
wie ein Pfeil von dannen ſchoß. 

Der Chauffeur fuhr trotz unſeres Proteſtes, wie es ihm 
beliebte, und dem Beſitzer des Rraftwagens fiel es gar nicht 
ein, dagegen Einſpruch zu erheben. Auf dieſe Weiſe waren 
wir wieder in das Tempo gekommen, das uns vor einer 
Stunde beinahe zum Verhängnis geworden wäre und das 
auch jetzt noch, trotz der ebenen Straße, eine große Gefahr 
für unſere Sicherheit bedeutete. Da tauchten endlich vor uns 
die Umriſſe einiger Säuſer auf, und ein Lichtſchein, der aus 
einer offenſtehenden Türe fiel, mußte wohl den Chauffeur 
geblendet haben, da er plotzlich in den linken Straßengraben 
fuhr, in deſſen Schmutz und Schlamm das Auto ſteckenblieb. 
Wir waren mit dem bloßen Schrecken davongekommen. 

„Das haſt du nun mit deinem beſoffenen Rumpan! 
Sieh zu, wie du das Auto wieder flott bekommſt!“ 

„Baſt du irgendeinen Schaden gelitten?“ fragte der 
Perſer ſcharf, als er ſah, daß wir alle heil vor ihm ſtanden. 
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„Nein. Aber das ift nicht etwa der Geſchicklichkeit deines 
Chauffeurs zu verdanken, ſondern dem maßloſen Glück, 
das wir bei allem Pech noch haben. Daß ihr beide euch 
ſchwer ſtraf bar gemacht habt, wird dir wohl bekannt fein!” 

„Was weißt du von unſeren Geſetzen!“ ſagte er zornig. 

„Ich weiß ſo viel, daß es mir genügt, euch beide in 
Teheran der Polizei zu übergeben. Du weißt, daß ſich ein 
Chauffeur in Ausübung ſeines Dienſtes nicht zu betrinken 
hat. Du haſt das geduldet und haſt ſogar veranlaßt, daß dieſer 
Betrunkene in ſeinem Zuſtande noch weitergefahren iſt!“ 

„Sieh erſt einmal zu, daß du geſund nach Teheran 
kommſt, bevor du uns anzeigen willſt!“ 

„Dafür kann ich dir jetzt ſchon garantieren, daß wir ge⸗ 
fund dahin kommen, denn ab morgen werde ich beſtimmen, 
wie ſchnell das Auto zu fahren hat!“ 

Mit Silfe der Dorf bewohner war das Automobil wieder 
auf die Straße gehoben worden, wofür der Perſer natürlich zu 
zahlen hatte. Er kam deswegen zu uns, um Geld zu fordern. 

„Es geht mich nichts an, was du zu zahlen haſt!“ ſagte 
ich in ruhigem Tone. Ich hatte es mir mit Ernſt zuſammen 
an einem Feuer in irgendeiner Hütte bequem gemacht, 
während ſich die anderen um das Auto bemühten. 

„Du kannſt nicht verlangen, daß ich allein die Leute 
bezahle, die uns behilflich waren!“ 

„Was haſt du ihnen gegeben?“ 

„Jedem Mann fünf Bean!“ 

„Das wäre nicht zuviel dafür, daß ſie für dich in dieſer 
eifigen Rälte im Waſſer geſtanden haben. Aber ich glaube 
nicht, daß du fünf Kran gegeben haſt. Ich werde die 
Leute fragen!“ 

„Ich habe noch nicht bezahlt,“ fiel er ſchnell ein, „ich will 
die Leute erſt ablohnen!“ 
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„Ich werde trotzdem fragen!“ 

Bei dem erſtbeſten der Dorf bewohner, die um das bereits 
wieder reiſefertige Fahrzeug ſtanden, erfuhr ich, daß der 
Perſer ihnen für die Silfeleiſtung tatſächlich nur einen 
Kran gegeben hatte. Aber die genügſamen Leute hatten ſich 
mit die ſer geradezu lächerlichen Bezahlung zufrieden gegeben. 

„Du haſt deine Selfer ſo ſchlecht bezahlt, daß ich dir keinen 
Schahi dazu geben werde!“ 

„Dann macht Euch fertig,“ ſagte er, „wir fahren weiter!“ 

„Wird nicht gut gehen!“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil wir hier bleiben!“ 

„Wie lange wollt Ihr noch hier bleiben?“ 

„Die Nacht über und nicht nur wir, auch Ihr werdet 
Euch dazu bequemen müſſen!“ 

„Das fällt mir gar nicht ein!“ ſchrie mich der Perſer an. 

„Das wird dir ſchon einfallen müſſen!“ 

„Die Mehrzahl der Paſſagiere will aber, daß wir weiter⸗ 
fahren!“ ; 

„Und wenn fie alle es wollten, fo bleiben wir doch hier!“ 
antwortete ich beſtimmt. „Im übrigen ift ſowohl der 
Schech, als auch mein Freund dafür, daß wir die Nacht 
über hierbleiben. Alſo kannſt du nicht von einer Mehrzahl 
der Paſſagiere ſprechen!“ 

„Ihr ſeid zu dreien. Wir vier anderen verlangen aber, 
daß es weitergeht!“ 

„Ich ſehe keine vier anderen!“ erwiderte ich ruhig. „Du 
rechneſt wohl den Chauffeur auch mit? Der und das Mäd⸗ 
chen haben hier nicht mitzuſtimmen!“ 

„Zum Teufel!“ fluchte der Perſer, nun ernſtlich zornig. 
„Ich bin aber der Beſitzer des Automobils und beſtimme, 
daß weitergefahren wird!“ 
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„Und ich fage dir nochmals, daß wir dableiben!“ fagte 
nun auch ich mit erhobener Stimme. 

„Alſo los, einſteigen. Wenn Ihr nicht ſofort einſteigt, 
fahren wir ohne Euch ab!“ 

Der Araberſchech, der fürchtete, nicht mehr mitzukommen, 
folgte der Aufforderung, nur Ernſt blieb neben mir ſtehen, 
weil er wußte, daß ich unſeren Willen durchſetzen würde. 
Langſam zog ich meine kleine Piftole aus der Taſche. Nun 
holte der Perſer unſere Ruckſäcke aus dem Wageninnern 
und legte ſie neben dem Auto auf den Boden, ihnen folgte 
meine Geige, dann ſprang der Motor an, und der wagen 
ſetzte ſich langſam in Bewegung. Der höhniſche Blick, den 
uns der Perſer zuwarf, ſollte ſich aber ſofort in eine er⸗ 
ſchreckte Grimaſſe verwandeln. Als der Wagen langſam an 
mir vorüber rollte, machte ich durch drei kurz aufeinander⸗ 
folgende Schüſſe den Luftſchlauch des rechten Sinterrades 
defekt, fo daß ſofort an drei Stellen die Luft entwich 
und an ein weiterfahren nicht mehr zu denken war. Wütend 
ſprang der Perſer aus dem Wagen und drang auf mich ein. 

„Was haſt du getan, säg!“ herrſcht er mich an. (Säg 
— Bund.) 

„Ich rate dir, deine Zunge zu wahren, ſonſt Fönnteft du am 
Ende noch die ſchlimmſten Erfahrungen mit uns machen!“ 

„Du haſt den Luftſchlauch unbrauchbar gemacht!“ 

„Ich weiß es! Ich habe dir doch geſagt, daß wir hier⸗ 
bleiben. Du haſt es nicht glauben wollen!“ 

„Du wirſt mir einen Schlauch bezahlen!“ 

„Das werde ich nicht, aber du wirſt mir die drei Patro⸗ 
nen erſetzen!“ 

Nun kam der Chauffeur, der ſich den Schaden betrachtet 
hatte, taumelnd mit erhobenem Arme auf uns zu. Er war 
noch immer betrunken. Als ich ihm mit meinem Stocke 
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drohte, blieb er ſtehen und ſah ſich nach einer Waffe um. 
Eine am Boden liegende Schaufel, die einem der uns um⸗ 
ſte henden Dorfbewohner gehörte, ſchien ihm als ſolche 
geeignet, und er bückte ſich, um ſie aufzuheben. Dieſen 
Moment benutzend, verſetzte ich ihm einen Tritt in die Seite, 
ſo daß er in den Straßengraben taumelte und dadurch 
Gelegenheit bekam, ein allerdings unfreiwilliges Bad zu 
nehmen. Das kalte Waſſer tat das übrige zu ſeiner Er⸗ 
nüchterung und nachdem ihn die lachenden Bauern aus 
dem Graben gezerrt hatten, ſchlich er in weitem Bogen an 
uns vorüber in eine der Hütten, wo er ſich am wärmenden 
Feuer niederkauerte. Da nun auch der Schech entſchloſſen 
auf unſere Seite trat, ſo zog es der Perſer vor, nicht 
weiter zu verhandeln, und wir richteten uns in einer Sütte 
zur Nachtruhe ein, deren Beſitzer ich für das Abtreten des 
Raumes entſchädigte. Gegen Mittag des folgenden Tages 
erreichten wir dann endlich und diesmal ohne Fährniſſe die 
Hauptſtadt Perfiens, Teheran. 

Teheran iſt eine Stadt mit etwa 220000 Einwohnern. 
Wenn man auch bemüht iſt, aus Teheran mit Gewalt eine 
Großſtadt nach europäiſchem Muſter zu machen, fo fehlt 
es doch noch bis zur Erreichung dieſes Zieles himmelweit. 
In keiner anderen Stadt haben wir fo intereſſante Be- 
kanntſchaften gemacht, als gerade in der Sauptſtadt des 
Landes der aufgehenden Sonne. Eine dieſer Befannt- 
ſchaften, die uns bis hinein nach Indien von großem 
Vorteil war, war die des bekannten perſiſchen Dichters 
und Philoſophen Mochberos Sultanat. Das Gedicht, das 
mir dieſer Weiſe in mein Buch geſchrieben hat, hat ſpäter 
in perſiſchen Kreifen, beſonders in Isfahan, Schiras und 
Buſchehr, das lebhafteſte Intereſſe wachgerufen, und auf 
Grund der Bekanntſchaft dieſes Mannes hat ſich uns ſo 
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manche Tür geöffnet, die uns fonft für immer verſchloſſen 
geblieben wäre. Im Blub der Jungperſer erfuhr ich alles, 
was ich von der perſiſchen Politik zu wiſſen wünſchte und 
ich habe nirgends meinen politiſchen Sorizont mehr er⸗ 
weitern können, als gerade in Teheran. 


General Morte⸗ſa⸗-Rhan 


s war ein Glück zu nennen, daß die frühere deutſche 

Schule in Teheran ſo emſig gearbeitet hatte. Wir be⸗ 
fanden uns kaum ſieben Tage in Perſien, als wir dank des 
Entgegenkommens des Generals in Rermanſchah mit dem 
Automobil die Sauptſtadt erreichten. Da wir natürlich der 
perſiſchen Sprache noch nicht mächtig waren, begrüßten 
wir es doppelt, daß ein großer Teil der Intelligenz in 
Te heran Deutſch ſprach, was auf dem Beſuch der deutſchen 
Schule zurückzuführen war. Schon am zweiten Tage unſe⸗ 
res Aufenthaltes beſuchten wir auf Anraten des Generals 
Fahſolo - Rhan⸗Aghveli, der uns in Samadan fo viel 
Gutes getan hatte, die Munizipalité, in der damals ein 
General Morte / ſa· Rhan reſidierte. Perfien ſtand und ſteht 
heute noch im Zeichen einer Militärdiktatur, und aus 
dieſem Grunde war in jeder Stadt ein Militär die ton⸗ 
angebende Perfönlichkeit. Wenn es uns gelang, ähnlich wie 
in der Türkei, vom Rriegsminifterium oder gar von Morte- 
ſa⸗Rhan perſönlich ein Empfehlungsſchreiben zu bekom⸗ 
men, fo durften wir auch der Reife durch das unwirtliche 
Perſien ruhig entgegenſehen. Aber man ſtellte uns in dem 
prächtigen Warteſaal auf eine harte Geduldsprobe. Seit 
drei Stunden warteten wir bereits, und mehr als zehnmal 
hatten wir ſchon gebeten, empfangen zu werden. Aber 
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alles ſchien vergeblich. Ich glaubte nicht, daß unſere Bitte 
überhaupt bis zum General durchdrang, ſondern in irgend- 
einem Arbeitszimmer von untergeordneten Stellen er⸗ 
ledigt wurde, da wir immer denſelben Beſcheid erhielten, 
daß der General nicht empfangen würde. Wenn ich nicht 
zähe geweſen wäre, mehr noch, als ich ſelbſt mir zugetraut, 
hätten wir dieſen General wohl nie im Leben geſehen. 
Da trat plötzlich ein Offizier zu uns heran, der zu unferer 
großen Freude deutſch ſprach. 

„Ich bin Gberleutnant Ali Mechmed Mohammed vom 
Kriegsminiſterium!“ ftellte er ſich vor. „Ich habe erfahren, 
daß Sie Deutſche ſind und ſchon lange vergeblich warten, 
vorgelaſſen zu werden!“ 

„Leider,“ ſagte ich, nachdem auch wir uns vorgeſtellt 
hatten, „ich glaube nicht, daß man dem General ſchon ein 
Wort von uns geſagt hat!“ 

„Was wollen Sie von ihm, meine Serren?“ 

„Wir find vom General Fahſolo-Rhan⸗Aghveli in Sa⸗ 
madan an General Morte⸗ſa⸗-Rhan empfohlen und legen 
großen Wert darauf, empfangen zu werden. Vielleicht 
können Sie uns dabei behilflich fein, Serr Oberleutnant!“ 

„Das wird ſchwerlich gehen! Der General iſt zur Zeit 
Militärgouverneur von Teheran und iſt fo mit Arbeit über- 
häuft, daß er jede unliebſame Störung übelnehmen würde!“ 

„Das iſt alles ſchön und gut, Serr Oberleutnant! Aber 
vorläufig wiſſen wir ja noch gar nicht, ob die Störung durch 
uns eine unliebſame iſt. Verſuchen Sie, zu dem General 
perfönlich vorzukommen! Das wird Ihnen nicht fo ſchwer 
fallen, wie es uns gemacht wird!“ 

„Und was ſoll ich dann?“ 

„Sie nehmen erſtens die Karte des Generals aus Sama⸗ 
dan mit, dann unſere Karte und tragen dem General unſere 
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Bitte vor. Dergeffen Sie aber nicht, zu ſagen, daß wir 
bereits ſeit drei Stunden vergeblich hier warten!“ 

„Nun, ich werde es verſuchen, auch auf die Gefahr hin, 
daß ich mir die Ungnade des Generals zuziehe!“ 

„Das werden Sie ſich nicht, beſtimmt nicht!“ 

Und ſchon war der Offizier hinter den ſchweren ſam⸗ 
tenen Vorhängen, die das Arbeitszimmer des Gewaltigen 
von Teheran von der Außenwelt abſchloſſen, verſchwunden. 

„Gb er wohl etwas erreichen wird, Franz?“ fragte 
Ernſt leiſe. 

„Abwarten!“ antwortete ich ebenfalls im Flüſtertone. 

Es war ein wichtiger Schritt, den wir vorhatten. Die 
Freundſchaft, das Wohlwollen des Generals konnte uns 
von unſchätzbarem Nutzen ſein. Und wieder dachte ich, 
wie immer in ſolchen Fällen, an meine Mutter, die Tag für 
Tag in der lieben Seimat für uns betete. Ob wir auch heute 
wieder den Beweis erfahren würden, daß uns wirklich ein 
guter Engel begleitete? Schon nach wenigen Minuten 
kam der Offizier mit ſtrahlendem Geſicht wieder in das 
Wartezimmer. 

„Sie werden ſofort vorgelaſſen, meine Serren! Der 
General iſt in der beſten Laune und freut ſich, etwas aus 
Deutſchland zu hören! Allerdings ſpricht er nicht Deutſch!“ 

„Spricht er Engliſch!“ 

„Ja, ich glaube!“ 

„Nun, dann iſt es ja gut! Serr Gberleutnant, wir ſind 
Ihnen zu großem Danke verpflichtet und würden uns 
freuen, wenn wir Sie wieder ſehen würden!“ 

„Das läßt ſich leicht moglich machen! Beſuchen Sie 
mich im Rriegsminifterium und fragen Sie nach dem 
Adjutanten der Zentraldiviſton, Oberleutnant Ali Mech⸗ 
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Er hatte Eile und verabſchiedete ſich deswegen ſchnell 
von uns. Auch wir hätten nicht mehr länger Zeit zur Unter⸗ 
haltung gehabt, denn ſchon nach wenigen Minuten wur⸗ 
den wir zum General gebeten. Es war kein übermäßig 
großer und ein faſt leerer Raum, den wir betraten. Der 
Fußboden und die Wände waren mit herrlichen Perſern 
belegt, an den Wänden entlang ſtanden einige Stühle, 
welche gepolſtert und mit rotem Damaſt überzogen waren. 
Alles atmete Vornehmheit und Reichtum. In einer Ecke 
des Zimmers ſtand ein großer, eleganter Schreibtiſch, der 
mit Schriftſtücken beſät war und hinter welchem General 
Morte · ſa- Rhan ſaß, der ſich bei unſerem Eintritt erhob, 
uns freundlich die Sand reichte und zum Sitzen einlud. 
Daß ſofort nach unſerem Eintreten Tee ſerviert wurde, 
ließ mich hoffen, daß der General nicht ſchon nach wenigen 
Augenblicken die Audienz beenden würde. 

Der Militärgouverneur von Teheran, General Morte ⸗ ſa⸗ 
Rhan, war ein Mann von etwa 32-35 Jahren, von 
mittelgroßer Geftslt und einem ſcharf geſchnittenen Se⸗ 
ſicht, aus dem eine Fülle von Energie blitzte. Das Auge 
blickte frei und ſtolz, aber nicht etwa hochmütig. Ich liebte 
fie fo ſehr, dieſe Männer, die ich ſchon in der Türkei kennen⸗ 
gelernt hatte, dieſe Volksführer, die allmählich begannen, 
fremdes Joch abzuſchütteln, die ſich ihrer eigenen Kraft 
bewußt wurden und die dieſe Lebensluſt und den Lebens- 
willen der ganzen Nation in ihrem Auge zum Ausdruck 
brachten. General Morte ſa - Khan war ein Gentleman, 
wie ich ſelten einen gefunden habe, und die feine, vornehme 
Art, mit der er ſich unſere Herzen im Sturm eroberte, ift 
die Art Tauſender dieſer Perſer. 

Die Audienz dauerte beinahe eine Stunde und wir wur⸗ 
den erſt entlaſſen, nachdem wir genaueſtens die Verhältniſſe 
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in Deutſchland geſchildert, nachdem wir ausführlich von 
unſerer Reiſe und den dabei gemachten Erfahrungen 
erzählt hatten. Daß er ſich in erſter Linie auch für die 
Türkei intereffierte, war nur zu verſtändlich, denn die 
Türkei iſt ja in gewiſſer Beziehung das Vorbild, dem 
Perſien getreulich nachſtrebt, um zur Freiheit und Selb⸗ 
ſtändigkeit zu gelangen. Als uns der General beim Ab⸗ 
ſchiede die Sand drückte, geſchah das in kräftiger, freund⸗ 
ſchaftlicher Weife, und ich wußte ſofort, daß wir unſer 
Ziel erreicht hatten. Schon nach wenigen Tagen wurde uns 
das erwünſchte Empfehlungsſchreiben an alle perſiſchen 
Behörden zugeſchickt, das ich heute noch als beſonders 
wertvolles Andenken an meine Reiſe durch Perſien auf⸗ 
bewahre und das uns ſo unendlich wertvolle Dienſte ge⸗ 
leiſtet hat. Aber nicht genug damit. Wir wurden auch an 
die Zentraldiviſion im Rriegsminifterium empfohlen, wo 
wir den freundlichen Gberleutnant wieder trafen, der uns 
am heiligen Abend, an dem wir ihn zu uns eingeladen 
hatten, das Geſchenk des Generals und der Zentraldiviſton 
überbrachte, eine Summe von nahezu 300 Toman, alſo 
von etwa 1500 Mark. 

Die geradezu fürſtlichen Geldſpenden ermöglichten uns 
einen längeren Aufenthalt in Teheran, der nach den vielen 
Anſtrengungen und Entbehrungen allerdings auch ſehr 
notwendig war. Beſonders Ernſt konnte ſich noch immer 
nicht von der in der Türkei erlittenen Malaria erholen und 
war faſt immer kränklich. Ich fürchtete ſchon, daß eine 
Weiterreiſe mit ihm gar nicht mehr moglich ſein würde. Da 
wir uns aber volle drei Wochen in Teheran aufhielten 
und auch ein recht nettes Zimmerchen gemietet hatten, fo 
bedeutete dieſe Reiſeunterbrechung eine wirkliche Erholung, 
die uns ſehr zugute kam. Als der Chriſtabend herannahte, 
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beſchloſſen wir, in unſerer kleinen Wohnung echt deutſche 
Weihnachten zu veranſtalten und die uns befreundeten 
Perſer dazu einzuladen. Stundenweit irrte ich in der 
Umgebung Teherans herum, um endlich nach langem 
Suchen ein Bäumchen aufzutreiben, das wir, wenn es auch 
keine Tanne war, doch als Chriſtbäumchen verwenden 
konnten. Am liebſten möchte ich ja die ganzen Vorbereitun⸗ 
gen zu dieſem weihnachtsfeſte erzählen, da fie uns fo un⸗ 
endlich viel Freude machten. Aber das würde zu weit führen. 
Doktor Rorthe⸗Rorthing, von dem ich noch erzählen werde, 
leiſtete uns dabei bereitwilligſt Silfe. 

Mit der deutſchen und der perſiſchen Flagge ſchmückten 
wir unſer Seim. Außerdem hatte ich in Teheran die Bilder 
der deutſchen Seerführer gekauft, die in Deutſchland nicht 
mehr oder ſelten, in Teheran aber in jedem Geſchäft er- 
hältlich waren und ſorgte auf dieſe Weife für Wandſchmuck. 
Wir wollten den Perſern für alle uns erwieſenen Wohl⸗ 
taten einen Abend bereiten, den ſie nicht vergeſſen ſollten, 
und haben neben Bier und wein eine Unmenge der herr⸗ 
lichſten Leckerbiſſen eingekauft, die wir in den Geſchäften 
bekommen konnten. 

Und als der Abend des 24. Dezember angebrochen war 
und unſer kleines Zimmerchen ſich mit Gäſten füllte, als 
der Weihnachtsbaum im Lichterglanze erſtrahlte und ich 
auf meiner Geige das ſchöne Zied „Stille Nacht, heilige 
Nacht“ ſpielte, da dachte ich zurück an die Seimat, an 
meine Lieben, die wohl auch unter dem Lichterbaume 
ſtanden, dachte zurück an meine liebe Mutter, die wohl 
augenblicklich meiner gedachte und vielleicht bittere Tränen 
weinte, weil fie mich irgendwo in der Wildnis vermutete. 
Und ich ruhte nicht eher, bis Dr. Northe einen Photo- 
graphen herbeiholte, der unſere gedeckte Weihnachtstafel 
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und unſere glückliche Tiſchrunde für immer feftbielt, fo 
daß ich ſchon nach wenigen Tagen meiner lieben Mutter 
ein Bild ſenden konnte, das ihr beweiſen ſollte, daß auch 
ich ein glückliches und frohes Weihnachten verlebt hatte. 

Unſere Gäſte ſprachen alle deutſch und fo war es mög- 
lich, an dieſem Abend eine rein deutſche Unterhaltung zu 
fůhren. Wir blieben bis 3 Uhr morgens beiſammen, und der 
Abend verlief in wirklich harmoniſcher Weiſe, ſo daß alle 
uns verſicherten, niemals einen ähnlichen Abend verlebt zu 
haben. Beſonderes Verdienſt gebührte auch unſerem 
Freunde Vorthe, der ſich als ein Geſellſchafter erſter Klaſſe 
entpuppte und bewies, daß er eine gute Doſis Mutter⸗ 
witz als Erbteil mit auf die welt bekommen hatte. Doch 
der feierlichſte Moment war, als ich nach dem weihnachts⸗ 
lied unſere Gäſte mit kurzen Worten begrüßte. 

„Wenn am heutigen Abend unſere Gedanken in der 
fernen Seimat weilen, bei unſeren Lieben, die gleich uns 
unter dem Weihnachtsbaume ſtehen und vielleicht gerade 
augenblicklich unſer gedenken, dann wollen wir uns freuen, 
daß es auch uns möglich ift, in gleicher Weife dieſes deutſche 
Feſt zu feiern. Und im Angeſicht der perſiſchen und deut- 
ſchen Flagge wollen wir wünſchen, daß ſich die beiden 
Völker in aufbauender Arbeit, in Freundſchaft finden 
mögen, wie wir zu Freunden geworden ſind. Und nicht 
zuletzt wollen wir des Mannes gedenken, der den heutigen 
Abend moglich gemacht! General Morte ⸗ſa⸗- Khan und das 
fo gaſtliche Perſien und die vielen, edlen Menſchen, die uns 
in dieſem Lande Freunde geworden ſind, ſie alle werden 
ewig in unſerer Erinnerung bleiben, und kein weihnachten 
wird vergehen, ohne daß wir zurückdenken werden an all 
das, was uns in dem Lande der aufgehenden Sonne lieb 
und teuer war!“ 
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Wir beide hatten wirklich allen Grund, den Perſern dank⸗ 
bar zu fein, und wie freute ich mich, als meine Worte den Gber⸗ 
leutnant Ali Mechmed Mohammed veranlaßten, nun auch 
ſeinerſeits eine kleine Rede vom Stapel zu laſſen. Wenn er auch 
ziemlich gut Deutſch ſprach, ſo reichten feine deutſchen Rennt; 
niſſe doch nicht ganz zu einer Anſprache, und deswegen war 
die Mühe, die er ſich gab, um ſo höher einzuſchätzen. 

„Ich ſpreche hier in dieſe zimmer für allen Perſer und 
bitte zu entſchuldigen, wenn ich nicht ſehr gut ſprechen 
kann. Wir ſind ſehr froh, daß wir hier gekommen ſind und 
wir werden nicht vergeſſen die Worten von unſere deutſche 
Freund! Wir werden alle Leute erzählen, daß Sie ſehr 
gut von unſere Perſien geſprochen und wir werden helfen, 
die Freundſchaft zu machen für dieſe zwei Länder! Ich 
bitte auch zu rufen, das Deutſchland lebe hoch!“ 

Es dauerte ziemlich lange, bis er ſeine Rede beendet 
hatte, aber dafür war auch der Beifall ein geradezu ſtür⸗ 
miſcher. Ich konnte nicht anders, ich mußte dem lieben 
Ali Mechmed um den Sals fallen und ewig klingen die 
Worte mir im Ohre: „Wir werden helfen die Freundſchaft 
zu machen für dieſe zwei Länder!“ Und dies war auch unfer 
oberſter Srundſatz während der ganzen Reife. 

.. um deutſchen Geiſt ins fremde Land zu tragen, 
Auf daß die Seimat wieder mächtig werde! 


Doktor Rorthe-Vorthing 


urch die Alla⸗Dowlee, die ſich vom Ranonenplatz, dem 
Sauptplatze Teherans, herunter zur deutſchen und 
engliſchen Geſandtſchaft zieht, ſchritt ein Mann, der 
allenthalben, ſogar bei den phlegmatiſchen Perſern, durch 
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feinen fonderbaren Aufzug Aufſehen erregte. Er war groß 
und ſchlank und hatte einen ſicheren, ſelbſtbewußten Gang, 
der eigentlich gar nicht zu ſeiner Kleidung paſſen wollte. 
Die ſe Kleidung beſtand aus einer enganliegenden Soſe von 
gelbem Stoffe und einem dunklen, ſchäbigen Rode, der 
viel zu kurz und an verſchiedenen Stellen zerriſſen war. 
Die langen Beine ſteckten in Wadenſtrümpfen, die mit 
Nadeln an der Hofe in Söhe des Gberſchenkels feſtgeheftet 
waren. Die Fußbekleidung erinnerte an die eines Walz⸗ 
bruders, der wochenlange Touren hinter ſich hat. Um die 
Mitte hatte er einen dünnen Riemen, an dem ein Philo⸗ 
ſophenring herunterbaumelte, und ſein bis auf die Schul⸗ 
tern herabwallendes Lockenhaar war mit einem kleinen, 
ſchwarzen Sütchen mit ſchmaler Krempe bedckt. Seine 
Augen hatten einen milden Ausdruck, und ſein gepflegter, 
ſchöner Vollbart machten die Ahnlichkeit mit dem fo be- 
kannten Chriſtuskopf geradezu verblüffend. Das Alter des 
Mannes war ſehr ſchwer zu beſtimmen. 

Das alſo war der weniger berühmte als berüchtigte 
Dr. Korthe-Rortbing, vor dem uns der deutſche Geſandt⸗ 
ſchaftsarzt Dr. Söring gewarnt hatte; das alſo war der 
Mann, den die deutſche Geſandtſchaft gerne über alle Berge 
gewußt hätte. Sätte ich nie von dem Manne etwas gehört, 
wäre er mir vielleicht gleichgültig geblieben. 

Ernſt hatte den Doktor zuerſt bemerkt und mich darauf 
aufmerkſam gemacht. Die günſtige Gelegenheit durften wir 
uns nicht entgehen laſſen, denn trotz der vielen Warnungen, 
ja, vielleicht gerade deshalb, hatten wir uns vorgenommen, 
wenn möglich, den Doktor kennenzulernen. Wir waren auf 
dem Wege zu unferer Wohnung in der Nähe des Ranonen⸗ 
platzes und hatten des auf den Straßen herrſchenden 
Schmutzes wegen einen Wagen genommen, den wir nun 
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eiligft verließen, um den Doktor in dem Menſchengewirr 
leichter folgen zu können. Bald aber verſchwand er in 
einem großen, aber recht unanſehnlichen Sauſe, und wir 
kamen gerade noch recht, die Saustüre ins Schloß fallen 
zu hören. Wohnte das Gpfer unſerer Neugierde wirklich 
in dem Sauſe oder hatte es ſich nur der Verfolgung ent⸗ 
ziehen wollen, die ihm ſicher nicht entgangen war. Aber 
wir wollten dieſen Sonderling um jeden Preis kennen- 
lernen, denn ſchließlich ließ ſich von ihm Näheres über 
die deutſche Rolonie in Teheran erfahren, die mich ſehr 
intereſſierte, weil auch über fie verſchiedene Gerüchte kur⸗ 
ſierten. Mit dem großen, eiſernen BRlopfer, der in Perfien 
unſere elektriſche Klingel erſetzt, pochte ich dreimal kräftig 
gegen die verſchloſſene Türe. Nach minutenlangem Warten 
vernahm man ſchlürfende Schritte, und laut knarrend 
öffnete ſich die Pforte und gewährte einen Blick in den un⸗ 
heimlichen, finſteren Vorraum des perſiſchen Sauſes. 
Ein alter Graukopf mit der charakteriſtiſchen perſiſchen 
Filzkappe fragte nach unſerem Begehr. Ich verſtand damals 
ſoviel Perſiſch, wie der andere Deutſch, und ſo ſchlug der 
Alte nach vergeblichen Bemühungen, uns zu verſtändigen, 
die Türe zu, und wenn Ernſt nicht noch ſchnell den Abſatz 
ſeines feſten Bergſtiefels zwiſchen Türe und Türpfoſten 
geklemmt hätte, wäre unſer erſter Verſuch, den Doktor zu 
beſuchen, ergebnislos geblieben. Die Grobheit des alten 
Dieners hatte gezeigt, daß Höflichkeit hier nicht am Platze 
war und wir drängten ihn deshalb beiſeite, willens, uns 
ohne Führer im Sauſe umzuſehen. 

Wir ſtiegen eine ſchmale Treppe empor. Richtig, da war 
eine Türe, an welcher eine Viſitenkarte mit der Auf⸗ 
ſchrift „Berl Friedrich Rorthe⸗Rorthing, Doktor der Philo⸗ 
ſophie und Medizin” angebracht war. Die Türe war nur 
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angelehnt und auf unſer Klopfen antwortete jemand mit 
einem lauten „Come in“. Warum er wohl engliſch ſprach? 
Ich war tatſächlich geſpannt und nicht minder Ernſt, was 
wir an dieſem Doktor erleben würden. 

Der erſte Blick in die Behauſung überzeugte mich davon, 
daß hier entweder ein Sonderling oder aber ein ganz armer 
Teufel ſein Domizil aufgeſchlagen hatte. Die Wohnung, 
die aus zwei geräumigen Zimmern beſtand, war dürftig 
eingerichtet, und das unbehagliche Gefühl, das einen darin 
befallen mochte, wurde durch die eifige Kälte, die in Er⸗ 
manglung eines Ofens in den Zimmern herrſchte, noch 
erhöht. Der Doktor ſelbſt ſaß mit einer wollenen Decke 
um die Schultern in einem Stuhl an ſeinem Schreibtiſch 
und las in einem Tagebuche, wie ich durch einen verſtohle⸗ 
nen Blick bemerken konnte. Er hielt ſeinen Blick neugierig 
auf uns gerichtet und bot uns, nachdem er uns begrüßt 
hatte, zwei Stühle an. Er hatte bisher engliſch geſprochen 
und bediente ſich erſt, nachdem ich ihn darum gebeten 
hatte, der deutſchen Sprache. 

„Wo wohnen Sie denn übrigens, ſeitdem Sie aus dem 
Sotel „De France‘ ausgezogen find? Die Leutchen waren 
Ihnen wohl zu teuer?“ 

„Ich komme aus der Überraſchung gar nicht heraus, 
Serr Doktor!“ 

„Wie ſo, wenn ich fragen darf?“ 

Da fragen Sie noch! Wir find vor etwa vier Tagen mit 
dem Auto hier angekommen und haben allerdings nur die 
erſten zwei Nächte im Sotel ‚De France“ logiert, find aber 
dann auf den Rat eines Solländers bin, den wir am Na⸗ 
nonenplatz kennenlernten, zum ‚Alten Jakub“ gezogen, der 
gleich gegenüber dem Sotel ein RXeſtaurant führt. Das 
Lokal iſt Ihnen beſtimmt bekannt! Außer dieſem Holländer 
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und einigen Behörden kennen wir niemanden, und trog- 
dem ift man von unferer Ankunft und unſerem letzten 
Umzug unterrichtet? wer iſt es denn, der an uns ſo reges 
Intereſſe nimmt, und woher iſt Ihnen davon bekannt, 
err Doktor?“ 

Wenn man von Ihnen beiden ellenlange Artikel in den 
Zeitungen lieſt, iſt Ihre Frage recht überflüſſig!“ 

„Ich weiß kein Wort. Von uns ſoll etwas in der 
Zeitung ſtehen?“ 

„Nun, ja doch; daß Sie im Juli von Deutſchland ab- 
gereiſt und durch die Balkanſtaaten, die Türkei und Meſo⸗ 
potamien den recht beſchwerlichen weg nach Perſien ge-- 
nommen haben, daß Sie malariakrank waren, daß Sie 
ſich einige Tage als Gäſte des Generals in Rermanſchah 
aufgehalten haben, und wenn Sie mich weitererzählen 
laſſen, werden Sie bald Ihre ganze Lebensgeſchichte vor 
Ihren Augen entrollt ſehen!“ 

„Und das alles ſoll in der Zeitung ſtehen?“ 

„Schwarz auf weiß, wie ich Ihnen ſagte.“ 

Das konnte nur das werk des perſiſchen Konfuls in 
Moſul ſein, bei dem wir mehrere Tage zu Gaſte waren und 
der uns ſo glänzende Empfehlungen mitgegeben hatte. 
Jetzt konnte ich mir die Liebenswürdigkeit erklären, mit der 
wir hier in Teheran von der perſiſchen Behörde behandelt 
wurden, jetzt wußte ich, warum wir trotz der kurzen Zeit, 
ſeit der wir uns in der Sauptſtadt aufhielten, fo bekannt 
waren. Nun, uns konnte es nur angenehm ſein, und die 
Folge zeigte, von welch großem Nutzen dieſe Artikel uns 
ſpäter noch waren. 

„Tröſten Sie ſich nur, es iſt kein Unglück, wenn die Perſer 
ſehen, daß wir Deutſche uns noch in die Welt wagen. Im 
übrigen würde es mich freuen, wenn wir noch recht oft 
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Gelegenheit zu einem Plauderſtündchen hätten; dann müſſen 
Sie mir von Deutſchland erzählen, und ich werde Ihnen 
einiges von meiner Reife berichten, kurioſe Dinge . .; aber 
ein andermal, wenn wir uns näher kennen. Ich werde 
Sie in den allernächſten Tagen einmal abends zum wein 
einladen. Mein Sauswirt, übrigens auch ein Landsmann 
von uns, ein Öfterreicher, iſt Weinkelter und Weinhändler 
in einer Perſon und ich, der ich an der Quelle ſitze, ver⸗ 
ſtehe mich auf einen guten Tropfen. Alſo ich laſſe Ihnen 
durch meinen Diener Beſcheid ſagen.“ 

„Ich würde dieſen Abend lieber in unſerer Wohnung 
veranſtalten, Serr Doktor, denn bei dem beſten Weine und 
bei der anregendſten Unterhaltung werde ich in dieſer 
Zundekälte nicht warm. Warum laſſen Sie ſich keinen Ofen 
ſetzen? Es macht doch keinen Spaß, mit einer Decke um 
die Schulter zu frieren und in einem kalten, nie geheizten 
Raum im ſtrengen Winter Trübſal zu blaſen!“ 

„Ich kann Ihnen ſagen, daß ich die Beheizung ganz 
und gar nicht vermiſſe und mich hier recht wohl fühle!“ 

„Nun freilich, des Menſchen Wille iſt fein Simmel⸗ 
reich, ich aber würde mich als Arzt um eine beſſere 
Wohnung umſehen, und viel teuerer käme dieſe beſtimmt 
auch nicht!“ 

„Oh, was das betrifft, brauche ich mir keine Sorgen zu 
machen. Finanziell bin ich ſchon deswegen ſehr gut geſtellt, 
weil ich ſo gut wie nichts brauche.“ 

„Saben Sie keine Angehörigen mehr?“ 

„Doch; meine Eltern wohnen in weſtfalen, ſind aber 
gut ſituiert, und meine Frau und mein Rind find in Amerika. 
Denen geht es erſt recht gut. Mit dem Vermögen meiner 
Frau könnten 20 deutſche Familien ein ganzes Menſchen⸗ 
alter leben!“ 
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Das war denn doch etwas ſtark. Mochte auch vieles von 
dem, was er bisher geſagt hatte, ſich ſonderbar und wenig 
glaubwürdig angehört haben, dies machte doch das Maß 
voll. Schließlich waren wir nicht gekommen, um uns in 
alberner Weiſe mit ſolch lächerlichen und überfpannten 
Prahlereien abfertigen zu laſſen. Ich konnte auch mit 
meinem Arger nicht zurückhalten. 

„Nun iſt's aber genug, Serr Doktor! Entweder reden 
Sie irre oder Sie halten uns beide für dämlich genug, um 
dieſen Bären verdauen zu können. Wenn Ihre Frau Ge- 
mahlin ein derartiges Vermögen beſitzt, ſo iſt es mir un⸗ 
verſtändlich, daß Sie, als Ehemann, in ſolch ärmlichen 
Verhältniſſen leben, wie ich ſie hier antreffe. Nehmen Sie 
es mir nicht übel, Serr Doktor, Gffenheit iſt eine Charakter- 
eigenſchaft, die mir zur Gewohnheit geworden iſt!“ 

„Sie mögen vielleicht recht haben; ich habe etwas zu hoch 
gegriffen; was ſagt man nicht alles geſprächsweiſe! Nun, 
ich kann Ihnen jedenfalls verſichern, daß ſie niemals 
finanzielle Sorgen haben wird, und das beruhigt mich. 
Ich habe mir auf meinen Reiſen noch niemals Seld 
ſchicken laſſen, da ich ſtets mehr verdiente, als ich brauchte, 
habe aber auch noch niemals nach Deutſchland oder gar 
nach Amerika Geld geſchickt, weil es meine Familie eben 
nicht benötigt. Was ich nicht ſelbſt verwenden kann, kommt 
deshalb armen Leuten, Stiftungen und Klöftern zugute. 
Aber ſprechen wir nicht mehr davon; Seldangelegen⸗ 
heiten langweilen!“ 

„Ich finde das auch, Serr Doktor, doch find fie ein not; 
wendiges Übel, und wir müſſen uns gelegentlich eingehen 
der darüber unterhalten, als uns lieb iſt!“ 

„Jeder ift kein Rroͤſus, und Geld allein macht auch nicht 
glücklich. Etwas anderes intereffiert mich mehr, als die 
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leidige Geldfrage. Wie kommen Sie nach Teheran, und 
was führt Sie hierher? Das ift doch eigentlich das erfte, 
was man ſich fragen müßte!“ 

„Damit haben Sie vollkommen recht,“ pflichtete ich ihm 
bei, „doch fragen Sie in einem Atemzug mehr, als ich in 
einer halben Stunde beantworten kann. Wir wollen davon 
ſprechen, wenn Sie unſer Gaſt ſein werden! Wann wollen 
Sie kommen? Seute abend ſchon?“ 

„Geht leider nicht,“ entſchuldigte ſich der Doktor, „da ich 
heute abend den deutſchen und engliſchen Geſandten hier 
erwarte. Sie verſtehen; ein nettes Plauderſtündchen, bei 
dem man den Wein nicht vergißt! Mein alter Ali, den Sie 
noch kennenlernen werden, könnte ein Lied davon ſingen. 
Aber ich will Sie nicht weiter aufhalten und Ihnen ver- 
ſprechen, morgen abend bei Ihnen vorzuſprechen, voraus⸗ 
geſetzt, daß es angenehm iſt!“ 

„Wird uns freuen, Serr Doktor, alſo um 7 Uhr gibt es 
Abendbrot. Und nun auf Wiederfeben!” 

Er geleitete uns bis zur Türe und hatte noch eine Fülle 
herzlicher Worte für uns zum Abſchiede. Vielleicht hatte 
ihm meine Aufrichtigkeit imponiert. Es war inzwiſchen 
dunkel geworden, und wir legten den Weg bis zu unſerer 
Wohnung zu Fuß zurück. Unſer Mädchen für alles, der treue 
Muhammed, hatte unſere kleine Wohnung recht nett zurecht⸗ 
gemacht, und eine mollige Wärme entftrömte dem Öfen. Das 
beſtellte Abendeſſen, Reis mit Roſinen, war ſerviert, ſelbſtver⸗ 
ſtandlich auch der nie fehlende Tee und die Petroleumlampe auf 
dem Mauergeſimſe hinter dem Ofen übergoß das Ganze mit 
einem fo traulichen Lichtſchimmer, daß wir uns, wie ſeit lan⸗ 
gem nicht mehr, wieder recht wohl und wie zu Haufe fühlten. 

Unſer Gaſt, der am folgenden Abend mit pein- 
lichſter Pünktlichkeit und, wie ich vorausgeſagt, mit 
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einem wahren Wolfshunger erſchienen war, forgte für 
Stimmung. 

„Wie lange find Sie von der Heimat fort, Serr Doktor?“ 

„Ein Jahr vor Kriegsausbruch bin ich als Miſſionsarzt 
nach Deutſch⸗Südweſtafrika ausgewandert. Ich habe dort 
dank des Entgegenkommens der Behörden und meiner um⸗ 
fangreichen Tätigkeit, die mir die Zeit wie im Flug ver⸗ 
gehen ließ, vollſte Befriedigung gefunden. Und als dann 
der Krieg ausbrach, geriet ich, noch bevor ich mich der deut⸗ 
ſchen Schutztruppe zur Verfügung geſtellt hatte, in eng⸗ 
liſche Gefangenſchaft, in der ich vier Jahre geſchmachtet 
habe. Es würde zu weit führen, wollte ich Ihnen von der 
mitunter grauſamen Behandlung, die ich mit vielen 
Zeidensgefaährten in den verſchiedenen Internierungs⸗ 
lagern erduldet habe, erzählen, aber Sie dürfen mir glau⸗ 
ben, daß es die vier ſchrecklichſten Jahre meines Lebens 
waren und daß ich fie um alles in der Welt nicht mehr 
durchmachen möchte.“ 

„Ich bin erſtaunt, Herr Doktor, daß man auch Zivil⸗ 
gefangenen gegenüber dieſe grauſamen Kriegsmetboden 
angewandt hat, noch mehr aber darüber, daß Sie fo eine Be- 
handlung von den Engländern erdulden mußten, die ſich doch 
den Kriegsgefangenen gegenüber ſonſt ſehr taktvoll zeigten!“ 

„Ich könnte Ihnen von dieſen Serren noch ganz andere 
Dinge erzählen, die Ihre gute Meinung über ſie gleich ins 
Gegenteil verwandeln würden. Eines von den vielen Bei⸗ 
ſpielen, die ich anführen könnte, iſt die Tatſache, daß ich 
viele Monate meiner Gefangenſchaft wegen angeblicher 
Setze gegen die Engländer an einen Baum gefeſſelt und 
tagtäglich geſchlagen wurde.“ 

Ich wußte nicht, ſollte ich lachen oder mich über die 
Aufſchneiderei des Mannes ärgern. Ich hatte gar nicht den 
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Eindruck, daß er uns etwa in böswilliger Abſicht un⸗ 
wahre SGeſchichten auftiſchen wollte, ſondern es hatte den 
Anſchein, als ob Korthe ein Sewohnheitsprahler ſei, dem 
dieſe Art von Aufſchneiderei eben zu einer Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit geworden war. Daß wir uns ſehr gerne mit ihm 
unterhielten, hatte ſeinen Grund darin, daß der Doktor 
nie um eine Antwort verlegen war, daß er ſofort immer 
wieder eine neue Lüge erſann, um ſeine vorhergegangenen 
glaubwürdiger zu machen. Und wenn er ſich in einer Sache 
wirklich einmal feſtgefahren hatte und kein Ausweg mehr 
zu finden war, ſo verſtand er ſo ſchnell und geſchickt von 
dem Thema abzuſchwenken und das Geſpräch auf ein ande⸗ 
res zu lenken, daß es mir felten gelungen ift — ich habe 
manchmal Rieſenanſtrengungen gemacht —, den Faden 
einer geführten Unterhaltung weiterzuſpinnen, wenn es 
ihm nicht angenehm war und wenn er fürchten mußte, 
als Lügner bloßgeſtellt zu werden. 

„Alſo, um weiter zu kommen, meine lieben Landsleute; 
nach Beendigung des Krieges wurden alle meine Gefährten 
aus dem Internierungslager von den Engländern nach 
Deutſchland transportiert.“ 

„Und Sie mit?“ 

„Nein, eben nicht; ich ſagte Ihnen ja ſchon, daß ich ſeit 
1913 nicht mehr in Deutſchland war.“ 

„Und wohin hat man Sie verſchleppt? Wohl wieder ein 
neues Abenteuer!“ 

„Ein Abenteuer jedenfalls, mit dem ich aber recht ein- 
verſtanden war und das ich ſelbſt eingeleitet hatte. Die eng⸗ 
liſche Behörde entließ mich auf meine Vorſtellungen bin 
nach Amerika. Urſprünglich hatte ich vor, im weſten 
irgendwo eine Praxis auszuüben, lernte aber in Neuyork, 
bald nach meiner Ankunft, meine jetzige Frau kennen.“ 
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„Wohl den Boldfifch mit dem riefigen Vermögen?“ 

„Ganz recht, die ſelbe. Ich bin bis dahin eigentlich recht 
gut ohne Frau ausgekommen, aber damals packte mich ſo 
recht die Sehnſucht nach einem lieben Menſchen und einem 
trauten Seim, nach dieſen furchtbaren Entbehrungen des 
Krieges recht verſtändlich, und wir haben uns geheiratet. 
Sie war die Tochter eines bekannten Großinduſtriellen, 
und ihre Angehörigen waren mit ihrer Wahl nicht ein- 
verſtanden, ſo daß wir uns heimlich trauen ließen und 
dann mit vollendeter Tatſache vor ſie hintraten. Nach 
einem recht theatraliſchen Auftritt kam die Verſöhnung, 
und ſo wurde ich, der ich immer ein armer Teufel geweſen 
war, mit einem Schlage Millionär.“ 

Ernſt machte ein ungläubiges Geſicht und ſah mich 
fragend an. 

„Sie glauben mir nicht, Herr Schreiber! Damit tun Sie 
mir unrecht. Ich nehme es Ihnen aber nicht übel, weil Sie 
mich eben noch zu wenig kennen und weil es auch wirklich 
kurioſe Dinge ſind, die Sie da zu hören bekommen. Aber 
ich habe Ihnen ja geſagt, daß Sie ſtaunen werden!“ 

Er zog ein kleines abgegriffenes Büchlein aus der Taſche. 

„Sehen Sie, meine Serren, in ſolche Sefte laſſe ich in 
jedem Grte, den ich berühre, meine Ankunft polizeilich 
beſcheinigen. Außerdem laſſe ich bedeutende Perſönlich⸗ 
keiten einſchreiben, hohe Offiziere, geiſtliche Würdenträger 
und überhaupt Leute, die bekannt find und deren Unter⸗ 
ſchrift in meinem Buche dazu beiträgt, es intereſſant zu 
machen. Ich habe ſchon 62 ſolcher Hefte voll Inſchriften 
und Stempeln aus aller Serren Zänder heimgeſchickt. 
Dies Buch iſt das Dreiundſechzigſte.“ 

Er hatte mir das Büchlein, das nur mehr aus loſen 
Blättern beſtand, in die Sand gegeben, und ſchon bei 
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flüchtiger Durchſicht erblickte ich auf einer der erſten Seiten 
einen Stempel von Jeruſalem mit dem Datum vom Januar 
1924. Das Büchlein war etwa zur Sälfte voll und enthielt 
alſo alle Inſchriften und Stempel, die er im Verlauf eines 
ganzen Jahres geſammelt hatte. Dabei behauptete er aber, 
daß das Seftchen das Dreiundſechzigſte wäre. Ich machte 
ihn natürlich ſofort auf den Stempel von Jeruſalem, der 
ihn doch Lügen ſtrafte, aufmerkſam, und er nahm mir mit 
raſchem Griff das Dokument aus der Sand, warf wie prü⸗ 
fend einen Blick auf das Blatt und ſagte dann erklärend, 
indem er das verräteriſche Seftchen ſchnell in feiner Rod- 
taſche verſchwinden ließ: 

„Es iſt alles allright; das Blatt habe ich aus einem 
der heimgeſchickten Bücher herausgetrennt, weil es eine 
Empfehlung an alle katholiſchen Miſſionen der welt 
ift, die mir ein ein flußreicher Abt eines Kloſters in 
Jeruſalem geſchrieben hat. Sie hat mir ſchon un⸗ 
ſchätzbare Dienſte geleiſtet, und ich führe ſie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich mit!“ 

Damit war auf die natürlichſte Art der welt der Fall 
klar gelegt und der nette Herr Doktor hatte wieder einmal 
in feiner glänzenden weiſe den Kopf aus der Schlinge 
gezogen. Es war faſt Mitternacht geworden, und Kortbe 
war in ſeiner Erzählung immer noch nicht vorwärts 
gekommen. 

„Alſo, Herr Doktor,“ unterbrach ich etwas ungeduldig 
feinen Redeſchwall, „nun fahren Sie endlich in Ihrer Er— 
zahlung weiter. Sie ſchweifen zuviel ab. Wir ſitzen morgen 
noch beiſammen und wiſſen nicht, warum Sie eigentlich 
dieſes unſichere und beſchwerliche Wanderleben dem an- 
genehmen eines Millionärs vorgezogen haben. Sie haben 
in Amerika geheiratet, und nun weiter!“ 
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„Wenn ich Sie nicht felbft neugierig gemacht hätte, 
würde mir dieſe Frageſtellerei läſtig fallen. Aber gedulden 
Sie ſich nur, Sie ſollen alles erfahren!“ 

„Ich bin ganz Ghr!“ 

„Nach meiner Sochzeit lebte ich mit meiner jungen Frau 
— übrigens ein bildhübſches weſen — mehrere Monate 
recht zufrieden, bis die Langeweile und das Nichtstun mir 
keine Ruhe mehr ließen. Ich ſchlug deshalb meiner Frau 
eine Reiſe nach Agypten vor; ſie wollte aber ausgerechnet 
nach Berlin oder Paris, wozu ich mich nicht entſchließen 
konnte. Es gab Meinungsverſchiedenheiten, wir bekamen 
Streit, ſprachen 14 Tage lang kein Wort mehr mitein- 
ander, und als mir dieſe Komödie zu dumm wurde, reifte ich 
bei Nacht und Nebel allein nach Agypten.“ 

„Wann war das, Serr Doktor?“ 

„Im Februar J920, wenn ich mich recht entſinne,“ ant- 
wortete er ohne lange Überlegung, „ich kam jedenfalls 
Mitte März nach Kairo. Dort blieb ich einige Wochen. Ich 
war unſchlüſſig darüber, wohin ich mich wenden ſollte.“ 

„Und wohin ſteuerten Sie dann?“ 

„Vorerſt direkt nach Oſten an den Suezkanal. Ich ſtand 
in des Wortes wahrſter Bedeutung mit einem Fuße in 
Afrika, mit dem anderen in Aſien.“ 

„Sie ſpaßen wohl wieder einmal! wie wollen Sie das 
fertig gebracht haben?“ 

„Nichts iſt leichter als das. Ich ſtellte mich auf die Mitte 
der Brücke, die über den Kanal führt, und war ſomit mit 
einem Bein in Aſien und mit dem anderen in Afrika. Dae 
leuchtet Ihnen doch ein, meine Serren?“ 

„Sie werden uns doch nicht etwa im Ernſt erzählen wollen, 
daß über den Suezkanal eine Brücke führt!“ ſagte Ernſt. 

„Waren Sie denn ſchon dort?“ 
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Wir mußten der wahrheit gemäß verneinen. 

„Nun ſehen Sie,“ ſagte er ſiegesgewiß, „darum wiſſen 
Sie es auch nicht, daß die Engländer in den letzten Rriegs- 
jahren eine Brücke über den Kanal gebaut haben. Sie 
werden ja ſehen, wenn Sie einmal Gelegenheit haben 
ſollten, hinzukommen. wenn man ſich immer auf das ver⸗ 
laſſen müßte, was uns die Zeitungen bringen, ſo wäre es 
ſchlimm um uns beſtellt. Man muß eben Augen haben, zu 
ſehen, und Ohren, zu hören, dann kommt man leicht durch 
die Welt, und was anderen als ein Sindernis erſcheint, iſt 
für Sie gar nicht vorhanden. Hätten Sie nicht Luſt, mit 
mir einige Wochen weiter zu wandern?“ 

Dazu hatten wir nun allerdings keine Luſt, wenn wir 
es ihm auch nicht direkt ſagten. Er wartete auch gar nicht 
auf eine Antwort, ſondern fuhr unbeirrt in feiner Er— 
zählung fort. Wir waren, trotzdem wir zuweilen ungläubig 
den Kopf ſchüttelten, recht aufmerkſame Zuhörer. 

„Ich entſchloß mich aber doch noch anders“, begann er 
wieder, nachdem er einen kräftigen Zug aus der Rakiflaſche 
genommen hatte, „und fuhr mit dem nächſten Dampfer 
nach Griechenland und Italien, ſetzte dann nach Tunis 
über und durchquerte Afrika von Norden nach Süden. 
Und, um es kurz zu machen, von Rapſtadt aus fuhr ich nach 
Auſtralien, erlebte dort kurioſe Dinge mit einem Räuber- 
hauptmann, wovon ich Ihnen allerdings erſt ſpäter er⸗ 
zählen werde. Dann ging es nach Indien, China, Japan 
und zuletzt auf dem Seewege zurück durch das Rote Meer 
und den Suezkanal nach Paläſtina, Meſopotamien und 
von dort nach hier, nach Perſien. Und was das Inter⸗ 
eſſanteſte und Erſtaunliche bei der ganzen Sache iſt! Ich 
habe, wo es irgendwie moglich war, den weg zu Fuß zu⸗ 
rückgelegt. Sogar den Weg von Bores nach Japan babe 
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ich per pedes gemacht, und zwar mußte ich warten, bis das 
Meer zugefroren war. Der Marſch auf dem Eiſe war einer 
der ſchwierigſten, die ich hinter mir habe!“ 

„Nun iſt's aber wahrhaftig genug!“ 

Ernſt ſprang ganz wütend von ſeinem Stuhle auf und 
durchmaß das Zimmer mit großen Schritten. Der Doktor 
machte das unſchuldigſte Seſicht von der Welt. Ich bog 
mich vor Lachen. War denn fo etwas menfcbenmöglich? 

„Und da kannſt du noch lachen,“ fuhr mich Ernſt er⸗ 
zürnt an, „iſt es nicht geradezu unerhört, daß man ſich in 
dieſer Weiſe beſchwindeln laſſen muß! Und Sie, mein ſehr 
verehrter Serr Doktor Rorthe⸗Northing,“ fuhr er, zu dem 
ganz hilflos um ſich ſehenden Prahlhans gewendet, fort, 
„Sie glauben wohl gar, daß wir Ihre Erzählungen für 
bare Münze nehmen! Sie bilden ſich wohl ein, daß wir 
beide dumm genug ſind, auch nur ein Wörtchen dieſer uns 
aufgetiſchten Märchen zu glauben! Dies iſt im allgemeinen 
nicht mein Ton und ich will auch niemandem zu nahe treten, 
aber Sie treiben es eben etwas zu ſtark. Ich möchte ſchon 
dringend bitten, daß Sie uns weiter nicht mehr zumuten, 
für Ihre Märchen die geeigneten Zuhörer zu ſein!“ 

Rorthe ſah mich fragend an und es herrſchte für einen 
Augenblick eine peinliche Stille, während ſich Ernſt 
mit einem ärgerlichen Vopfſchütteln wieder auf feinen 
Stuhl ſetzte. 

„Und nun meinen Sie, daß ich alles aus der Luft ge- 
griffen habe, was ich Ihnen erzählte? So denken Sie doch, 
nicht wahr?! fragte mich Kortbe. 

„Tröſten Sie ſich! So ein ungläubiger Thomas bin ich 
nicht und etwas Wahres wird ſchon dran ſein an der ganzen 
Geſchichte. Nicht wahr, Ernſt, wir find ja auch nicht in 
Teheran vom Simmel gefallen, ſondern mußten uns, 
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mitunter recht mühſam, nach bier durchſchlagen. Daß alfo 
auch Sie, ſehr verehrter Serr Doktor, fo manches kleine 
Abenteuer erlebt haben, glauben wir Ihnen gerne!“ 

„Sie ſprechen ja recht verftändig ; ich muß ſagen, daß.“ 

„Nun, ſehen Sie,“ unterbrach ich ihn, „nur nicht aus 
dem Gleichgewicht kommen, bald werden Sie wieder in 
Ihrem alten Fahrwaſſer ſein. Legen Sie nur wieder los 
und erzählen Sie Ihre Geſchichte zu Ende!“ 

„Nun gut,“ erwiderte er, ſchon halb getröftet, doch nicht 
mehr im alten Fahrwaſſer. Sie ſollen meine Geſchichte 
noch zu Ende hören, aber kein unwahres Wort dabei ent⸗ 
decken, das verſpreche ich Ihnen!“ 

„Das iſt ja recht nett von Ihnen,“ ſagte nun Ernſt, „aber 
ich weiß jetzt nicht, was an Ihrer erſten Erzählung wahr 
und was erlogen iſt!“ 

„Grientaliſch ausgeſchmückt, wollte Ernſt ſagen, Serr 
Doktor!“ fiel ich lachend ein. 

„Verſtehe, verſtehe,“ erwiderte Rorthe, „aber Sie ſollen 
zufriedengeſtellt werden, Serr Schreiber. Ich werde ganz 
kurz alles berichten!“ 

„Aber wirklich ganz kurz!“ 

„Gewiß! Alfo hören Sie! Ich bin 1922 von Deutſch⸗ 
land abgereiſt, bin weder Miſſionsarzt noch amerikaniſcher 
Millionär geweſen, demnach habe ich auch keine Frau, war 
nicht in engliſcher Gefangenſchaft und bin auch nicht zu 
Fuß nach Japan gegangen; ferner ...“ 

„Einen Moment, Serr Doktor! Sie ſind nicht zu Fuß 
nach Japan gegangen; wohl auch nicht per Schiff?“ 

Ernſt, der die Frage geſtellt hatte, beobachtete den Doktor 
mit ſchelmiſchen Augen. 

„Auch nicht per Schiff“, antwortete dieſer kleinlaut. 

Und Auſtralien haben Sie wohl auch nicht geſehen?“ 
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„Auch nicht geſehen!“ 

„Und die Sache mit den Räuberhauptmann?“ 

„Iſt erlogen.“ 

„Und die Brücke über den Suezkanal?“ 

„Gibt es nicht.“ 

„Und der Doktortitel, Serr Doktor?“ 

„Nun iſt es aber genug,“ rief da Rorthe ganz verzweifelt, 
„der Doktortitel iſt echt. Das dürfen Sie nicht anzweifeln!“ 

„Rönnen Sie beweiſen?“ 

„Mein Gott, das kann ich nicht, aber muß man denn 
alles ſchwarz auf weiß haben!“ 

Ja, meiner lieber Serr Rorthe,“ miſchte ich mich lachend 
in das Geſpräch, „wir find eben vorſichtig geworden. Im 
übrigen kann ich Ihnen beweiſen, daß Sie ſich Ihren Doktor 
nur geborgt haben, was uns beiden aber, nebenbei bemerkt, 
vollkommen gleichgültig iſt.“ 

„Wie wollten Sie das beweiſen!“ 

„Nichts iſt einfacher als das. Sie ſagten vorhin, daß 
Sie nicht 35 Jahre, wie in Ihrer Märchenerzählung, 
ſondern nur 23 Jahre alt wären. Demnach waren Sie, als 
Sie Deutſchland verließen, etwas über 20. Studiert haben 
Sie nicht. Und wenn auch, mit 20 Jahren hätten Sie noch 
kaum den Doktor gemacht. Alſo ..“ 

„Etwas ſtimmt nicht in Ihrer Rechnung!“ unterbrach 
mich da Vorthe ſchnell. 

„Und das wäre?“ 

„Ich habe den Titel im Serbſt 1923 in Griechenland 
erhalten.“ 

„Oh, wie intereſſant! Und bei welcher Gelegenheit, wenn 
ich fragen darf?” 

„Ich habe in einer Univerſität mehrere philoſophiſche 
Vorträge gehalten und bin Doktor ehrenhalber geworden. 
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„In welcher Sprache haben Sie denn Ihre Vorleſungen 
gehalten?“ 

„In franzöſiſcher Sprache.“ Vorthe ſprach tatſächlich 
ein ausgezeichnetes Franzöſiſch. „Aber das iſt ja das reinſte 
Kreuzverhör!“ 

„Das bilden Sie ſich nur ein. Ich frage lediglich aus 
Wißbegierde!“ 

„Glauben Sie alſo, daß mein Doktortitel echt iſt?“ 
„Nein.“ 

„Wieſo nein?“ 

„Weil es nicht wahr iſt, was Sie da erzählen!“ 

„Wieſo iſt es nicht wahr?“ 

„weil es erlogen iſt! Sie verſprachen uns doch vor 
wenigen Minuten, daß wir kein unwahres Wort mehr zu 
hören bekommen würden. Wie ſteht es mit dem Ver⸗ 
ſprechen?“ 

Rorthe ſprang erregt auf. Ernſt biß ſich in feinen Rock⸗ 
ärmel, um nicht herauszuplatzen, und auch ich mußte mich 
zu einem ernſthaften Geſicht förmlich zwingen. 

„Meinetwegen können Sie mich auch Vorthe nennen, 
was mir ſchon daran liegt! Für die Perſer bin ich ja doch 
der Doktor Vorthe⸗Rorthing!“ 

„Wenn das Ihre Sauptſorge iſt, können Sie beruhigt 
fein. Wir haben uns ſchon fo an den ‚Serrn Doktor“ ge- 
wöhnt, daß wir Sie auch weiterhin ſo nennen werden. 
Aber ich habe doch recht, nicht wahr?“ 

„Wenn's denn ſein muß, ja doch!“ 

Die Stimmung hatte ihren Söôöhepunkt erreicht, Ernſt 
bog ſich vor Lachen und zu guter Letzt lachte auch 
Rortbe mit. Man konnte dem Manne wirklich nicht böſe 
fein. Es war lang nach Mitternacht, als wir uns end- 
lich trennten. 
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Er gab jedem wohl drei-, viermal die Sand, und wir 
mußten ihn ſanft hinausdrängen, bis wir ihn loswerden 
konnten. Ich ſah ihm nach, bis er aus der vom Mondlicht 
hell erleuchteten Mitte der Straße in den Schatten einer 
Mauer trat und meinen Blicken entſchwand. 


Mit der perſiſchen Poſt nach Isfahan 
1 war hoͤchſte Zeit, daß wir aus Teheran verſchwan⸗ 


den, denn zum Schluſſe hätten wir beinahe in der 
eigenen Wohnung keinen Platz mehr gehabt, da es uns 
mit dem Doktor Vorthe-Vorthing ebenſo ging, wie dem 
Maulwurf mit dem Igel. Der Kurpfufcher hatte unſer 
nettes, kleines Zimmerchen, ſeitdem wir ihn aufgenommen, 
als Sprechzimmer und Gperationsſaal eingerichtet, und 
wir mußten immer Zeuge der Behandlung ſeiner Patienten 
fein. Aber trotzdem RNorthe alles andere als ein Arzt war, 
arbeitete er doch mit einer Sicherheit, daß ich aus dem 
Staunen nicht herauskam. Die ſchwierigſten Manipula⸗ 
tionen, die ich mir nur von einem ſehr geſchickten Arzte 
vornehmen ließe, waren für ihn eine Bleinigkeit. Freilich 
kümmerte es ihn wenig, ob ſein Patient Schmerzen hatte 
oder nicht, aber ich glaube ganz beſtimmt, daß feine Tätig; 
keit in den meiſten Fällen von Erfolg gekrönt war. Unſer 
Vertrauen zu feiner Runſt war ſogar fo groß, daß wir 
uns, bevor wir Teheran verließen, von ihm Chinin ein- 
ſpritzen ließen, um gegen Malaria gefeit zu ſein. 

Ein Verwandter des perſiſchen Dichters Mochberos⸗ 
Sultanat war Unterſtaatsſekretär im Poſtminiſterium; 
die ſer ſtellte uns ein Schreiben aus, fo daß wir berechtigt 
waren, die perſiſche Pferdepoſt überall, wo ſie in ſtaatlichen 
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Sänden war, Foftenlos zu benutzen. Pünktlich um 6 Uhr 
früh am 26. Dezember fanden wir uns auf dem Poſt⸗ 
hofe ein, da um dieſe Zeit der Wagen nach Rum und 
Isfahan abgehen follte. Da wir aber in Perfien und nicht 
in Deutſchland waren, wurde es Vormittag, bis wir endlich 
abreiſen konnen. Wenn ich nun von einer Pferdepoſt 
ſprechen und dieſen Begriff nicht näher erklären wollte, ſo 
würde man ſich ſicher eine falſche Vorſtellung von dieſer 
Einrichtung machen. Die Wagen dieſer Pferdepoſt haben 
unſeren Leiterwagen, die bei uns beſonders auf dem Lande 
zum Einfahren von Seu und Getreide verwendet werden, 
nichts voraus, im Gegenteil, ſie ſind nicht einmal ſo ſtabil 
und geben oft Anlaß zu unliebſamen Fahrtunterbrechungen. 
Dieſe Leiterwagen, in Perfien gewöhnlich „Gari“ genannt, 
werden nun mit allem, was eben befördert werden ſoll, 
beladen und die Paſſagiere haben das Vergnügen, auf 
Riften und Säcken obenauf zu ſitzen und zu verſuchen, eine 
moͤglichſt bequeme Stellung für die oft tagelange Reife aus 
findig zu machen. Der Wagen war mit vier Pferden be⸗ 
ſpannt, die nicht, wie es bei uns üblich iſt, in Paaren 
hintereinander, ſondern nebeneinander in den Strängen 
gingen. Da der weg gefroren und nicht ſelten mit Steinen 
beſät war und die Pferde ſtets in ſchärfſtem Tempo ge⸗ 
halten wurden, ſo iſt es erklärlich, daß wir beide auf den 
ächzenden und ſtoßenden Wagen ſchon nach einigen Stun⸗ 
den von ſolch heftigen Ropfſchmerzen befallen waren, daß 
wir dachten, die Jagd nicht mehr mitmachen zu können. 
Alle 2—4 Stunden wurden in einer Rarawanſerei ſchnell 
die Pferde gewechſelt und der Aufenthalt in dieſen Statio⸗ 
nen war ſo knapp bemeſſen, daß es kaum möglich war, 
zum Schutz gegen die eiſige Kälte ſchnell eine Taſſe Tee 
zu ſich zu nehmen. 
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Jedesmal nach dem Pferdewechfel war es am ſchlimmſten, 
da die friſchen Tieren, über denen ſtets die Peitſche ſchwebte, 
vorwärtsraſten und mit ihren Hufen kaum den Boden be- 
rührten. Gegen Mittag des nächſten Tages erreichten 
wir dann endlich die Stadt Rum, welche mit ihrer Moſchee 
und der berühmten vergoldeten Ruppel vielleicht bekannt 
ſein dürfte. Rum iſt eine mittelgroße Stadt und ähnlich 
wie Mekka und Medina ein Wallfahrtsort der Moham⸗ 
medaner des Gſtens, die nicht Zeit und Mittel haben, nach 
den freilich berühmteren arabiſchen Orten zu pilgern, um 
einmal als „Sadſchi“ ſterben zu können. Ich mietete mich 
im „Sotel“ Schech Achmed ein, und wenn ich das wort 
Hotel unter Anführungszeichen ſetze, fo will ich mir damit 
eine lange Schilderung erſparen. Es war natürlich alles 
andere als das, was wir unter einem Sotel verſtehen. 
Nur die Preiſe waren dermaßen unverſchämt, daß man 
ſich ſchon einbilden konnte, in einem berühmten Badeorte 
Kurgaſt zu fein. Freilich gehörte zu dieſer Einbildung eine 
große Phantaſie, denn durch die ſchlecht ſchließenden Türen 
und Fenſter meines Zimmers pfiff der eiſige Wind, daß ich 
vor Kälte erſchauderte und das Zimmer nicht warm heizen 
konnte, obwohl ich an dieſem Tage für einen Toman, alo 
5 Mark, Solz verbraucht habe. Da bei der Poſtſtelle nicht 
zu erfahren war, wann wir die Reife weiter fortſetzen könn⸗ 
ten, ſo beſuchte ich in erſter Linie den Gouverneur der 
Stadt, der mich zwar freundlich empfing, im großen und 
ganzen aber recht teilnahmslos war. Ihm imponierte 
ſcheinbar nur mein Empfehlungsſchreiben von Seneral 
Morte ſa⸗Rhan. 

Da wegen der weiterreiſe immer noch nichts zu erfahren 
war, verbrachten wir den Tag damit, jeden winkel der 
intereſſanten Stadt zu durchſtöbern. Im Bazar fiel uns 
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auf, daß man bier noch viel weniger mit Chriſten in Berüh⸗ 
rung kommen mochten als in Rermanſchah. Trotzdem gelang 
es uns, in einem Speiſelokal zu einer guten Sammelfleiſch⸗ 
ſuppe zu kommen, wenn uns auch der Wirt in irgendeinen 
verſteckten Winkel führte, damit niemand ſehen ſollte, daß 
er den „unreinen Chriſten“ Speiſen verabreicht hatte. Wir 
entlohnten ihn gut und haben tagtäglich bei ihm in dem 
Verſteck zu unſerer Zufriedenheit geſpeiſt. 

An unferer Kleidung ſah man uns natürlich ohne weite⸗ 
res die Europäer an und wir haben auch nie daraus einen 
Sehl gemacht. Nichtsahnend traten wir in den Sof der 
Moſchee, der die eigentliche Kirche von der Straße trennte. 
Es mußte ſcheinbar irgendein religiöfer Feiertag oder ein 
kirchliches Feſt ſein, da die Stadt an dieſem Tage beſonders 
belebt war und auch, wie ich an den zu Hunderten am Fluſſe 
lagernden Kamelen erſehen konnte, eine Menge Pilger 
von auswärts gekommen war. wenn wir, wo wir uns 
auch befinden mochten, die Aufmerkſamkeit aller auf uns 
lenkten und dies auch ſchon gewohnt waren, fo war dies 
in dem Hofe der Moſchee erſt recht der Fall. Zu meiner nicht 
geringen Sorge bemerkte ich, daß der Kreis der Neu- 
gierigen, der uns umgab, immer dichter und enger wurde 
und daß man uns vollkommen eingeſchloſſen hatte, ſo daß 
ein Weiterſchreiten unmöglich war. Beſonders peinlich be⸗ 
rührte mich das eiſige Schweigen, das uns umgab und das 
ſonſt gerade bei Mohammedanern nicht anzutreffen iſt. 
Aus den Blicken der Leute konnte ich ja leſen, daß man 
uns nicht gerade gewogen war, aber immer noch nicht 
kam mir der Gedanke, daß wir durch unſere Abſicht, die 
Moſchee zu beſuchen, die Perſer gegen uns aufgebracht hatten. 

„Was wollen denn die Menſchen alle, Franz?“ fragte 
mich Ernſt beſorgt. 
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„Ich fürchte, daß wir in eine Patſche geraten find!” 

„Wieſo? was haben wir den Leuten getan?“ 

„Das möchte ich ſelbſt wiſſen! Aber es paßt mir nicht. 
Vor uns, hinter uns, neben uns Menſchen. Salte dich hinter 
mir! Ich will verſuchen, aus dieſem Hofe hin auszukommen! 

Ich verſuchte, in Richtung des Ausganges den Menſchen⸗ 
knäuel zu durchbrechen und ſtieß dabei ſchon auf Wider⸗ 
ſtand. Die Leute machten nicht Platz, wenn ſie auch nicht 
tätlich gegen uns wurden. Die Stille war aber einem un⸗ 
willigen Murmeln gewichen und ich merkte, daß es höchſte 
Zeit für uns war, von der Bildfläche zu verſchwinden. 

„Mir nach, Ernſt,“ rief ich meinem Gefährten zu, „wenn 
dich jemand hindert, dann mache dir mit dem Stocke Platz!“ 

Ich hatte die Gefahr erkannt, in die wir geraten waren 
und war nun feſt entſchloſſen, um jeden Preis aus dem 
Hofe zu entkommen, um nicht von den aufgebrachten Per- 
ſern gelyncht zu werden. Ohne langes Zögern drang ich 
deshalb, gefolgt von Ernſt, ein zweitesmal auf die Menge 
ein, um den Ausgang zu gewinnen. Wie ich vermutet 
hatte, dachten die Perſer nicht daran, uns Platz zu machen, 
und ſo verſetzte ich dem Erſtbeſten, der mir im Wege ſtand, 
einen kräftigen Stoß vor die Bruſt, ſchwang dann mit 
einem lauten Surra meinen Stock in der Luft und ſtieß 
ihn ziemlich unſanft einem zweiten dieſer „wahren Gläu⸗ 
bigen“ in die Seite, ſo daß er mit einem lauten Aufſchrei 
zurückwich und für uns Luft machte. Ernſt, der mir auf 
den Ferſen folgte, ſorgte dafür, daß wir von rückwärts 
nicht beläftigt wurden, und an einem Fluche eines Perſers, 
den ich von rückwärts hörte, merkte ich, daß auch er nicht 
mit Sieben ſparte. Wir hatten uns in wenigen Sekunden 
wirklich durch die Menge Bahn gebrochen und waren in 
unſerem Vorwärtsdrängen immer ungeſtümer geworden, 
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fo daß wir beinahe das Tor und damit die rettende Straße 
erreicht hatten. Durch das Geſchrei, das die Pilger erhoben 
hatten, angelockt, flutete nun aber plötzlich eine Schar 
Neugieriger durch das Tor und es entſtand dort ein Ge⸗ 
dränge, daß es mir unmöglich erſchien, rechtzeitig durch⸗ 
zukommen. Ich eilte deshalb, meinen Freund an der Sand 
hinter mir herziehend, in eine Ecke des Sofes, fo daß wir 
wenigſtens rückenfrei waren und uns gegen eventuelle 
Angriffe leichter verteidigen konnten. Die uns mit großem 
Geſchrei nachdrängenden Pilger hatten ſofort wieder einen 
Halbkreis um uns gebildet, in dem ich mich zwar nicht eben 
wohl, aber doch bedeutend ſicherer fühlte, als es zuvor der 
Fall war. Wir wehrten mit unſeren Stöcken ganz energiſch 
ein zunahekommen der Menge ab und da wir fie damit auf 
die Dauer nicht einſchüchtern konnten, holte ich auffällig 
meine treue Piſtole hervor, eine Bebärde, die nicht miß⸗ 
zuverſtehen war und die uns auch ſofort mehr Be⸗ 
wegungsfreiheit ſchaffte. Der Lärm wurde geradezu zum 
Tumult, ſo daß es mir unmöglich war, auch nur ein Wort 
zu ſprechen und mit meiner Stimme durchzudringen. So 
warteten wir der Dinge, die da kommen ſollten, und beob⸗ 
achteten aufmerkſam die uns wie eine Meute wilder unde um⸗ 
ſte hende Menge. Für einen Moment dachte ich zurück an den 
Überfall in Bulgarien durch die wilden unde und erinnerte 
mich, daß ich mich damals bedeutend wohler gefühlt hatte. 

„Franz,“ ſagte Ernſt, „dort bückt ſich einer nach einem 
Steine!“ a 

„Wo?“ fragte ich ſchnell. 

„Gleich einige Schritte rechts von dir!“ 1 

Ich ſah in der mir angegebenen Richtung, wie ſich einer 
aus der Menge tatſächlich um einen Stein bückte, und da 
ich annahm, daß er ihn als Waffe gegen uns gebrauchen 
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wollte, fo verſetzte ich ihm, indem ich raſch einen Sprung 
vorwärts machte, einen derben Sieb mit dem Stocke über 
die Sand, ſo daß er den bereits aufgehobenen Stein mit 
einem lauten Wehruf wieder zur Erde fallen ließ. Der Zorn 
der Perſer über meine Kühnbeit, die doch weiter nichts 
als Notwehr war, ſteigerte ſich ins Unendliche, und ich 
konnte die wütende Menge nur dadurch zurückhalten, daß 
ich mit meiner Piftole drohte. Wer weiß, wie das Aben- 
teuer geendet hätte, wenn uns nicht endlich der Chef der 
Te legraph⸗Chane, der mit einem halben Dutzend Sol⸗ 
daten zu unſerem Schutze herbeieilte, aus unſerer gefähr⸗ 
lichen Lage befreit hätte. Die Soldaten wurden fpäter noch 
durch einige Gendarmen unterſtützt, und wir beide wurden 
zur Polizei gerufen, wohin uns der Chef des Tele graphen⸗ 
5 Armenier begleitete. Der Beamte ſprachengliſch. 


ie der Patſche fingen?” fragte ich ihn, nachdem wir uns für 
ſeine Unterſtützung bedankt und Ernſt an die Soldaten 
Zigaretten verteilt hatte. 

„Ein kleiner Straßenjunge brachte mir atenttoe die 
MWachricht ins Bureau, und da die Gendarmerieſtation auf 
dem Wege lag, habe ich gleich die verfügbaren Soldaten mitge⸗ 
nommen. Wie konnten Sie auch heute die Moſchee beſuchen?“ 

„Wir dachten abſolut nicht daran, etwas Verbotenes zu 
tun und haben in jeder anderen Stadt ohne auf Schwierig⸗ 
keiten zu ſtoßen ..“ 

„Das iſt etwas ganz anderes!” unterbrach er mich. „Rum 
iſt ein Wallfahrtsort und die Leute find eben noch ſehr 
fanatiſch religiös. Sie können ſich für dieſes Abenteuer bei 
den rotbärtigen Prieftern bedanken, die das Volk auf⸗ 
hetzen und die für alle ähnlichen Vorkommniſſe verant⸗ 
wortlich gemacht werden müßten!“ 


229 


„Der Junge, der Sie benachrichtigt bat, intereffiert mich. 
Können Sie mir den bei Gelegenheit zeigen?“ fragte ich. 

„Sofort ſogar!“ antwortete der Armenier. „Er läuft ja 
hinter uns her.“ 

Ich erkannte in unſerem Retter den Jungen wieder, der 
mir vor wenigen Stunden beim Einkauf von Brennholz 
behilflich geweſen war und den ich dafür gut entlohnt hatte. 
Daß er ſich ſo ſchnell und ſo hervorragend wieder nützlich 
machen würde, hätte ich nicht gedacht. Ich ſchenkte dem 
glücklichen Knaben, der ſich fo ſehr über meine anerkennen⸗ 
den Worte freute, einen Toman. So ein Geſchenk hatte er 
noch niemals im Leben bekommen und er wußte vor 
Freude nicht, was er antworten ſollte. Er dankte uns in 
wirklich herzlicher Weiſe, und doch hatten wir allen Grund 
dazu, da er es war, der uns vor Schlimmem bewahrt hat, 
der uns vielleicht das Leben rettete. 

Der Polizeichef empfing uns anfangs unfreundlich und 
wurde erſt höflich, als ich ihm unſer Empfehlungsſchreiben 
von Teheran zeigte. 

„Ich kann Ihnen nur raten,“ ſagte er, „die Stadt ſo 
bald als möglich zu verlaſſen, da ich fonft für Ihre Sicher⸗ 
heit nicht garantieren könnte.“ 

„Das werden wir ſelbſtverſtändlich tun, obwohl man in 
Teheran erſtaunt ſein wird, wenn ich berichte, daß man in 
Rum für unſere Sicherheit nicht garantieren kann!“ 

„Werden Sie denn das nach Teheran berichten?“ fragte 
er beſorgt. 

„Man hat uns im Rriegsminifterium gebeten, zu melden, 
wie man in den verſchiedenen Grten unſer Schreiben 
reſpektiert hat.“ 

„Und haben wir nicht alles getan, was in unſeren 
Kräften ſtand?“ 
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„Nein, weil Sie nicht einmal für unſere Sicherheit garan- 
tieren können und uns ſo ungefähr aus der Stadt weiſen.“ 
„So iſt das nicht gemeint, Sahib!“ fiel der Polizei⸗ 
gewaltige ſchnell ein. „Ich habe nur einen Rat geben 
wollen, da die aufgewiegelten Pilger zu allem fähig ſind.“ 

„Wer wiegelt ſie denn auf?“ 

„Die Prieſter, Sahib!“ 

„Und warum wird das nicht verhindert?“ 

„Das iſt nicht möglich, Sahib!“ 

Man war eben in Perſien noch nicht ſo weit wie in der 
Türkei. Wir waren aber mit dem Vorſchlag der Polizei gerne 
einverſtanden, und dieſe ſorgte dafür, daß ſofort ein Poſt⸗ 
gari nach Süden abging, mit dem wir die Weiterreiſe an⸗ 
treten konnten. 

Am Eingang zur Narawanſerei empfing uns der Poſt⸗ 
meiſter, der das Gari begleiten ſollte. In Dilligan, einem 
kleinen Dörfchen, verbrachten wir in der ſchmutzigen 
Wohnung eines Perſers zuſammen mit Männlein und 
Weiblein die Silveſternacht. Wir ſaßen alle auf Decken, 
die auf dem Boden ausgebreitet waren, um den charakte- 
riſtiſchen perſiſchen Wärmeofen. Es ift dies ein Geſtell, 
ähnlich einem kleinen Tiſchchen, unter welchem ſich in einer 
Vertiefung im Lehmboden ein Becken mit glühenden 
Solzkohlen befindet und das mit einer vor Jahrzehnten 
einmal ſauber geweſenen Steppdecke zugedeckt iſt. Unter 
die ſer meiſt rieſig großen Decke ſtecken nun alle Sande und 
Beine, die ſo langſam braten, während ſich auf dem Rücken 
vor Kälte die Gänſehaut bildet. Daß wir in diefer Geſell⸗ 
ſchaft nach allen Regeln der Kunft verlauſten, läßt ſich 
denken, und es war eine Seidenarbeit in Isfahan, das 
Viehzeug in einem Bade wieder loszuwerden. Da aber 
gerade in den orientaliſchen Bädern die Beſucher ganz 
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gründlich gereinigt werden und die Maſſage durch die halb⸗ 
nackten Bademwärter beinahe einer mittelalterlichen Folter 
gleichkommt, fo kann ſich der verlauſte Kunde ruhig dieſen 
Einrichtungen anvertrauen. 

Als wir uns am Morgen des nächſten Tages wieder auf 
verſchneiter Steppe befanden und die Pferde im immerhin 
kniehohen Schnee nur mehr im Schritt vorwärtskommen 
konnten, betrachtete ich mir das verſchneite Land, und ich 
konnte mich eines heimlichen Grauens nicht erwehren. Die 
unendlich weite Steppe, die in der Ferne von hochanſteigen⸗ 
den Gebirgen eingeſäumt war, die aber, je länger man auf 
ſie zuſtrebte, immer weiter zurückzuweichen ſchienen, war 
eine glitzernde, weiße Fläche, und nur die ſchmale Kara- 
wanenſpur, der auch wir folgten, verriet, daß ſich die Men⸗ 
ſchen in dieſe oͤde und troſtloſe Schneewüfte wagten. Wenn 
bei uns weite Flächen mit Schnee bedeckt ſind, ſo ſpricht 
man zuweilen von einem Leichentuch, obwohl das gerade 
bei uns deswegen wenig Berechtigung hat, weil doch die 
weiße, wärmende Schneedecke die junge Saat ja im Begen- 
teil vor dem Abſter ben und dem Tode bewahrt. In Perfien 
aber, wenn die weiten Gefilde der endloſen Steppe mit 
Schnee bedeckt ſind, dann iſt es in des Wortes wahrſter Be⸗ 
deutung ein Leichentuch, das meilenweit die Landſchaft 
bedeckt. Ich habe auf dem wege von Teheran nach Buſchehr 
zum Perſiſchen Golfe nicht weniger als Joo Gerippe und 
Zeichen von Pferden und mindeſtens ebenſo viele Radaver 
von Maultieren und Eſeln gezählt. Rechnet man dazu noch 
die ungeheuere Zahl der unter der Schneedecke meinen 
Blicken entgangenen Tierleichen und die Rieſenzahl der auf 
anderen Narawanenſtraßen zugrunde gegangenen Tiere, 
dann ahnt man ſo ungefähr die Gefahr, die der grauſame 
perſiſche Winter in ſich birgt, und man hat Verſtändnis für 
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die Erzählungen der alten Rarawanenführer, die in den 
Rarawanſereien am wärmenden Feuer von ihren Reifen 
und Fahrten berichten. Um Tierleichen und Gerippe zu 
ſehen, brauchte man wirklich nicht in die Sahara zu gehen. 
Auch in der perſiſchen Steppe hält der Tod unter den 
Tieren reiche Ernte. 

Als wir am 5. Januar 1925 endlich Isfahan erreichten, 
hatte ich von Teheran bis hierher nicht weniger als 20 
Pferdewechſel gezählt. 

Auf Grund unſeres Empfehlungsſchreibens fanden wir 
in Isfahan die gleiche Aufnahme, derer wir uns in Teheran 
erfreut hatten. Bei den Prinzen Sarem-o-dowle und Tai; 
mur Mirza, die ſich beſonders für das Gedicht intereffierten, 
das uns der Teheraner Philoſoph Mochberos⸗Sultanat in 
das Reiſebuch geſchrieben hatte, fanden wir nicht nur eine 
freundliche Aufnahme, ſondern auch weiteſtgehende Unter⸗ 
ſtützung. Beim Prinzen Sarem-0-dowle, deſſen prächtige 
Gemächer wir beſichtigen durften, trafen wir auch gleich 
den Gouverneur der Stadt an, der uns für den nächſten 
Tag zum Tee einlud und auch dafür ſorgte, daß es uns in 
Isfahan an nichts fehlen follte. 

In Isfahan lernten wir auch den ehemaligen deutſchen 
Ronſul von Täbris, Seren Schünemann, mit feiner Familie 
kennen. Wir haben in feinem Sauſe nette Stunden verlebt. 

„Möge Ihnen Ihr unverwüſtlicher Sumor ein treuer 
Begleiter bleiben!” ſchrieb mir Serr Schünemann zum 
Abſchiede in mein Reiſebuch. Beſonders erfreut waren auch 
die beiden Filmoperateure der Ufa-Geſellſchaft in Berlin, 
die ich im Sauſe Schünemann kennenlernte. 

Ihre Freude hatte einen tieferen Grund. Der eine der 
beiden Gperateure, ein Serr Bruchmüller aus Berlin, hatte 
nämlich ſchon lange nichts mehr von feiner Ehebälfte gehort 
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und war deswegen wohl ein wenig verſtimmt. Als ich 
aber nun erzählte, daß wir in Moſul bei unſerem wohl⸗ 
täter, dem Ronſul Feridos⸗Sultanat, einen Brief für einen 
Seren Bruchmüller vorgefunden hätten, mit dem wir 
natürlich nichts anzufangen wußten und ihn deshalb im 
Ronſulat zurückließen, da hatte der Berliner den Beweis, 
daß ihn ſein Frauchen doch nicht vergeſſen hatte und dar⸗ 
über war er außer ſich vor Freude. 

„Ick hab' et ja immer jeſagt, dat mene Olle doch je- 
ſchrieben hat!“ 


Im Soli-Roſch, dem Paffe des Todes 


er Leutnant der Infanterie, Ali Mohammed, betrat 
mit traurigem Geſicht unſer Hotelzimmer in Isfahan. 

Was iſt denn los, Ali, du ſiehſt ja aus, wie Mohammed 
nach der Flucht!“ 

„Ich habe eine traurige Nachricht für dich, Sahib! Du 
kannſt nicht gehen; der Gberſt läßt dir ſagen, daß du in 
Isfahan bleiben ſollſt, bis der Soli · Roſch frei ift!” 

„Wann wird er frei werden, Ali?“ 

„Allah weiß es, Sahib! In vier wochen, eher oder 
ſpäter! Ich weiß es nicht!“ 

„Wir können unmöglich ſo lange warten!“ 

„Ich habe es auch dem Gberſt geſagt, daß du nicht ſo⸗ 
lange bleiben willſt!“ 

„Von einem Nichtwollen kann keine Rede ſein, Ali, 
wir konnen nicht ſolange bleiben! Es paßt nicht in unſeren 
Plan, den wir uns ſchon ſeit Wochen zurechtgelegt haben!“ 

„Der Gberſt ſagt, daß du ihn, wenn du Zeit haſt, mit 
deinem Freunde beſuchen ſollſt, Sahib. Es iſt beſſer, wir 
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gehen heute zuſammen zu ihm, dann kannſt du mit ihm 
darüber ſprechen!“ 

Er war während unſerer kurzen Tage in Isfahan unſer 
Freund geworden, der Leutnant Ali Mohammed und auch 
fein Rommandeur, Gberſt Sadra⸗San, war uns gewogen. 
Auch in Isfahan hatte das Schreiben des Generals Morte⸗ 
ſa⸗Rhan alle Militärs zu unſeren Freunden gemacht. Des⸗ 
wegen ließ uns der Gberſt die Nachricht zukommen, daß der 
auf unſerer Strecke Isfahan ⸗Schiras liegende und zu über⸗ 
ſchreitende Paß, der Holi⸗Roſch, durch ungeheuere Schnee- 
maſſen unzugänglich ſei. Nach den in Isfahan umlaufen⸗ 
den Gerüchten ſteckten 13 Automobile und viele Poſtwagen 
im Schnee, fo daß ſtändig um Militär zur Arbeits⸗ und 
Silfeleiſtung gebeten wurde. Wir fanden den Gberſt etwas 
verärgert, als wir ihn aufſuchten. Er ſagte uns dasſelbe, 
was wir ſchon von Ali gehört hatten. 

„Ein Durchkommen iſt ganz unmöglich! Ich bin eben 
vom Gouverneur telephoniſch um Abſtellung von Silfs⸗ 
mannſchaften für den Soli · Noſch gebeten worden. Man hat 
ſich von dort aus telegraphiſch an ihn gewandt.“ 

Und werden Sie Soldaten abſtellen? Vielleicht könnten 
wir uns dieſen anſchließen!“ € 

„Ganz ausgefchloffen! Es ift zu unſinnig. Der Gouver⸗ 
neur weiß ebenſogut, wie ich, daß ſich die ganze Garniſon 
in Arabiſtan befindet. Sie wiſſen doch, daß Rizah · Rhan 
zur Zeit gegen aufſtändige Araber im Süden mit bewaff⸗ 
neter Sand vorgeht!“ 

„Ich war in Teheran im Gperationsbureau, ich weiß es.” 

„Nun gut! Man hat uns hier in Isfahan kaum die 
Soldaten belaſſen, die notwendig ſind zur Verrichtung 
der täglichen Arbeiten. Sie werden ja auch bemerkt 
haben, daß im Straßenbild die Soldaten vollftändig 
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fehlen. woher foll ich die Silfsmannſchaften für den Soli⸗ 
Rofb nehmen?“ 

„Saben Sie das dem Gouverneur gemeldet?“ 

„Das iſt gar nicht nötig, er weiß es ſo gut, wie ich. Sie 
kennen die perſiſchen Verhältniſſe noch nicht. Sier wird 
alles, wofür man eventuell verantwortlich gemacht werden 
kann, in die Hände der untergebenen Stellen gelegt. Aber 
nun zu Ihnen! Daß Sie unter den gegebenen Umſtänden 
natürlich nicht weiterreiſen können, werden Sie ja ein⸗ 
ſehen. Es iſt doch beſſer, Sie bleiben einige wochen in 
Isfahan, als daß Sie in irgendeiner ſchmutzigen Nara⸗ 
wanſerei vor dem Paſſe warten, bis dieſer frei wird!“ 

„Nur fürchte ich, Serr OGberſt, daß uns das zu lange 
dauert! Sie ſelbſt ſagten, daß es Ihnen unmöglich iſt, 
Silfsmannſchaften abzuſtellen. wir müßten alfo fo un- 
gefähr warten, bis es Frühling würde.“ 

Der Gberſt ſchüttelte ratlos den Kopf. 

„Wir werden Ihnen von Schiras eine Karte ſchreiben, 
Serr Gberſt,“ ſagte ich wieder, „die Ihnen beweiſen wird, 
daß wir doch eher durchgekommen ſind, als ſich von hier aus 
annehmen läßt. Von der Ferne geſehen erſcheint jedes 
Sindernis unüberwindlich. wir wollen uns doch dieſen 
Soli Roſch von einer Rarawanſerei aus näher betrachten!“ 

Am nächſten Tage ſetzten wir die Reife zu Fuß fort. 

Schon am Abend überholte uns ein Poſtgari, das ſich auf 
dem wege nach Schiras befand. Mit Silfe unſeres Emp⸗ 
fehlungsſchreibens bekamen wir auf dem ſchon voll 
beſetzten Wagen noch Platz, wenn ich auch nicht eben be- 
haupten möchte, daß die Sitzgelegenheit eine beſondere 
Bequemlichkeit bot. So gelangten wir nach ſechstägiger 
Fahrt nach Chane⸗Chore, der letzten Rarawanſerei vor 
dem berüchtigten Paſſe. Der Schnee, der von Isfahan bis 
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Thane-Chore ſtreckenweiſe die Steppe bedeckte, war nicht 
ſo tief, daß er ein beſonderes Sindernis bedeutete. Dort 
angekommen, ſah ich jedoch, daß mit dem Soli⸗Koſch ſchein⸗ 
bar doch nicht zu ſpaßen war, wenn ſich auch die Gerüchte, 
die in Isfahan im Umlaufe waren, als übertrieben heraus⸗ 
ſtellten. Um die Außenmauer der Narawanſerei lagen nicht 
weniger als 23 Kadaver von Pferden, Maultieren und 
Eſeln, die von den Geiern und wilden Sunden gräßlich 
zerfleiſcht waren und einen entſetzlichen Anblick boten. Ohne 
die herrſchende eiſige Kälte wäre ein Haufen in der Kara⸗ 
wanſerei unmöglich geweſen. 

Auch wir verloren in Chane⸗Chore eines unferer Pferde, 
das vor Überanſtrengung und Kälte zugrunde ging. Das 
tote Tier wurde einfach vor die Mauern der Rarawanſerei 
geſchleift und ſchon am nächſten Morgen hatten auch hier 
die wilden Sunde ihr grauenhaftes werk verrichtet. 
Im Auftrage des Poftmeifters von Abadeh follte unfer 
Wagenführer den Soli⸗Roſch in einem mehrſtündigen Um⸗ 
wege umgehen, und wir erbaten deshalb telephoniſch 
dringend ein friſches Pferd als Erſatz für das zu Verluſt 
gegangene Tier. Nach zwei Tagen langweiligen Wartens 
kam der Poſtmeiſter perſönlich mit zwei Wagen und zwölf 
friſchen Pferden an und er hatte auf einmal, entgegen den 
früheren Anordnungen, den Entſchluß gefaßt, den Durch⸗ 
gang durch den Paß des Todes zu erzwingen, da auf dem 
Umwege, den wir urſprünglich fahren ſollten, in den letzten 
Tagen mehrere Unglücksfälle vorgekommen waren. Nun 
wurde gearbeitet und gerüſtet, als ob es in den Rampf gehen 
ſollte, und es ging auch wirklich in den Kampf, der aber 
mit einer vollſtändigen Niederlage endigte. 

Nachdem auf den Wagen, die mit je fünf Pferden be⸗ 
ſpannt wurden, Schneeſchaufeln verſtaut worden waren, 
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brach die Kolonne, 29 Menſchen, Is Pferde und 3 Wagen 
ſtark, auf, um den Rampf mit Schnee und Eis zu beginnen. 
Nach einſtündiger Fahrt wateten die Tiere bereits in knie⸗ 
hohem Schnee und trotz der eiſigen Kälte ſtand ihnen der 
Schweiß am ganzen Körper. 

Wir liefen ſchon lange neben den Pferden her, um es 
ihnen leichter zu machen, da ſie ſchon bis zum Bauch im 
Schnee ſteckten. Jeder vernünftige Menſch mußte einſehen, 
daß alle Mühe vergeblich und ein Durchkommen einfach 
nicht möglich war. Doch die Perſer ſchienen alle blind zu fein 
und ſchlugen grauſam auf die armen Tiere ein, die ſich 
wie raſend vor Schmerz und Angſt in ihren Strängen ge- 
bärdeten. Wütend riß ich einem der Wagenführer die 
Peitſche aus der Sand. 

„Siehſt du denn nicht, daß du dein Tier ſchon wund⸗ 
geſchlagen haſt und daß es blutet und noch immer ſchlägſt 
du auf dieſelbe Stelle!“ 

Der Wagenführer zuckte mit der Schulter und deutete auf 
den Poſtmeiſter, der ſich uns mit raſchen Schritten näherte. 

„Sahib, du wirſt meine Leute gewähren laſſen! wenn 
die Pferde bluten, geht es dich nichts an, ſonſt müßte ich...“ 

„Was müßteſt du? Du mußt nur umkehren, ſonſt nichts, 
verſtehſt du mich! Ich müßte ſonſt bei der zuftändigen Stelle 
erzählen, daß du nur verſtehſt, die Pferde zugrunde zu 
richten. Dazu braucht man keinen Poſtmeiſter, das kann 
jeder Wagenführer, wie du ſiehſt!“ 

„Saſt du überhaupt ein Recht, mit uns zu fahren? Ich 
habe gehört, daß du 

„Was du gehört haſt, iſt mir gleichgültig! Vielleicht 
habe ich mehr Recht hier, als du ahnſt! Wo haſt du denn 
den geſtrigen Nachmittag verbracht? Saßeſt du nicht 
ſtundenlang in der Rarawanſerei beim Gpiumrauchen, ſtatt 


238 


daß du dir ein Pferd genommen hätteſt und wärft erft ein- 
mal hierher geritten, um zu ſehen, ob mit den Wagen 
durchzukommen ift ! Wenn du das getan hätteſt, ſäßen 
wir jetzt nicht im Schnee, in dem wir nicht mehr vorwärts⸗ 
kommen. Du haſt deine Pflicht vernachläſſigt, haſt Io Men⸗ 
ſchen in Gefahr gebracht und willſt Poſtmeiſter ſein? Ich 
lache über dieſen Poſtmeiſter!“ 

Ich hatte fo laut geſprochen, daß alle es hören konnten, 
und ich merkte es den Geſichtern der Perſer an, daß ſie dem 
gewalttätigen Poſtmeiſter, der nicht ſelten mit ſeiner 
Peitſche auch die Wagenführer traktierte, dieſe Maß⸗ 
regelung von Serzen gönnten. Ich verfolgte damit einen 
ganz beſtimmten Zweck. Satte ich es erſt fertig gebracht, die 
Wagenführer gegen den Poſtmeiſter aufzuputſchen, ſo war 
es mir ein leichtes, die ſofortige Umkehr zu erwirken. 

Nach meinen Worten ſprang der Leiter der Rarawane, 
der ſich vor ſeinen Untergebenen ſo bloßgeſtellt ſah, wütend 
auf mich zu, indem er die Peitſche zum Schlage erhob. 

„Ein Schlag und ich erſchieße dich, wie einen tollen 
Sund!“ rief ich ihm zu, die Piftole auf feine Bruſt gerichtet. 
„Da kannſt dann nicht nur die Nacht, ſondern für ewig 
im Paſſe liegen bleiben!“ 

„Ich werde dich im nächſten Grte bei der Behörde an- 
zeigen!“ ziſchte er, indem er den erhobenen Arm ſinken ließ. 

„Tu' das, damit dieſe Behörden erfahren, was es für 
tüchtige Beamte gibt!” lachte ich und eilte dann mit meinem 
Freund einige hundert Meter voraus, um nicht die gräß⸗ 
lichen Tierquälereien, die ich nicht verhindern konnte, mit 
anſehen zu müſſen. 

Nach kaum einer Viertelſtunde wurden wir von einem 
Reiter zurückgerufen. Es mußte etwas Außergewöhn⸗ 
liches paffiert fein! Sollte mein ſicheres Auftreten ſchon 
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Früchte getragen haben? Satte man ſich endlich zur Um⸗ 
kehr entſchloſſen?“ 

Als wir den Wagenzug erreichten, ſahen wir auf den 
erſten Blick, daß der beſchloſſene Rückzug allerdings höchſt⸗ 
notwendig und geboten war. Einige Wagenführer fand 
ich in heftigem Streit mit dem Poſtmeiſter, der beinahe zu 
Tätlichkeiten auszuarten drohte, da einer der Paſſagiere 
ihm die Peitſche aus der Sand reißen wollte. Mit einem 
zornerfüllten Blicke maß mich der Führer. Ich verlachte 
ihn, da ich ſah, daß ich gewonnen hatte. Das Bild, das 
ſich meinen Blicken bot, ließ mich mein Lachen allerdings 
ſofort wieder vergeſſen. 

Ein Mann lag todbleich auf dem weißen Schnee; er war 
von einem Pferde geſchlagen worden und auf dem beſten 
Wege, zu erfrieren. Wir waren mehr denn 2000 m hoch 
und es herrſchte eine eifige Kälte. Einer der Paſſagiere ſaß 
im Schnee, heulte und jammerte herzzerbrechend und hielt 
mir feine halberfrorenen Hände und Füße entgegen. Er war 
kein Seld und jammerte über den Schmerz, wie ein Rind. 
Auch wir froren ganz entſetzlich in unſeren dünnen Regen- 
mänteln und ich merkte, wie ich allmählich gleichgültig zu 
werden begann gegen alles, was um mich vorging. Unſere 
Fahrzeuge boten einen Anblick der größten Verwirrung 
und ich fühlte grenzenloſes Mitleid mit den armen Pferden, 
denen die Todesangſt in den Augen ſtand. Der Schmerzens⸗ 
ruf eines Pferdes erinnerte die Leute, die alle dem Streite 
der Wagenführer mit dem Poſtmeiſter zugehört hatten, 
wieder an ihre Pflicht. Dann wurde gearbeitet, heiß und 
fieberhaft, weniger, um den Pferden zu helfen, als ſich 
ſelbſt vor dem Tode des Erfrierens zu bewahren. Die 
Dämmerung ſenkte ſchon ihre erſten Schatten. Die Pferde 
wurden ausgeſpannt, die Wagen abgeladen und die Räder 


240 


aus dem Schnee herausgeſchaufelt. Das alles war mit 
vereinten Kräften ein werk von wenigen Minuten. Aber 
wie ſahen die Pferde aus! Gott im Simmel, ein Bild des 
Grauens! Die Beine waren von den ſcharfen Eiskörnern 
aufgeſcheuert und mit Blut überſtrömt, die Rücken waren 
blutig geſchlagen, einem Tiere war die gebrochene Wagen⸗ 
deichſel beim Sturz in den Leib gedrungen und ſo fort. 
Während die Wagen neu beladen und die Pferde einge- 
ſchirrt wurden, ging ich zu dem ſchwerverwundeten Tier 
zurück und ſchoß ihm eine Kugel durch den Kopf, um es 
von feinen Leiden zu erlöfen. Ich wollte nicht, daß es zu 
all den Schmerzen auch noch den Kältetod ſterben ſollte. 

„Was haſt du getan?“ fragte mich der Poſtmeiſter mit 
blitzendem Auge. 

„Ich habe das verwundete Pferd erſchoſſen, um es von 
ſeinen Schmerzen zu erlöſen“, antwortete ich ruhig. Den 
Mann, der an all dem Elend ſchuld war, machte ich mir 
gerne zu Feinde. 

„Wer hat dir erlaubt, das Pferd zu erſchießen?“ 

„Niemand; die Erlaubnis gab ich mir ſelbſt!“ 

„So will ich dir ſagen, daß du kein Recht dazu hatteſt!“ 

„Wer hat denn ein Recht?“ 

„Ich.“ 

„So hätte ich dich alſo erſt fragen müſſen?“ 

„Ja.“ 

„Bann ich das nicht nachträglich noch tun?“ 

„Es iſt zu fpät, das Pferd iſt tot!“ 

„Allerdings. Was hätteſt du mit dem Tiere getan, wenn 
ich es nicht erſchoſſen hatte?! 

„Ich hätte es zurücktransportiert.“ 

„Und nach drei Tagen wäre das Pferd wieder munter 
geweſen, nicht wahr?“ 
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„Nach I4 Tagen wäre es wieder brauchbar geweſen. Du 
wirſt den Schaden erſetzen, der der Poſt entſtanden iſt!“ 

Alles war zum Auf bruch bereit und hatte ſich um uns 
verſammelt, um der Auseinanderſetzung zuzuhören. Daß 
ich den Poſtmeiſter ſo wenig reſpektvoll behandelte, machte 
den Leuten rieſigen Spaß. Ich wandte mich nun an alle 
Umſtehenden, indem ich fragte, was mit dem Pferde ge- 
ſchehen wäre, wenn ich es nicht erſchoſſen hätte. 

„Es wäre ebenſo liegen geblieben, Sahib!“ ſchallte es 
vielſtimmig zurück. 

„Baſt du es gehört?“ fragte ich den Poſtmeiſter. 

„Das hätte ich beſtimmt, ſonſt niemand“, antwortete er. 

„Nun gut, was koſtet das Pferd?“ 

„Es war eines unſerer beſten, es koſtet 60 Toman!“ 

„Ich weiß, es war ein gutes Pferd, es konnte vor Elend 
kaum mehr fteben. Und an wen habe ich dieſe 60 Toman 
zu zahlen?“ 

„An mich. Ich werde das Geld abliefern!“ 

„Sechzig Toman, ſagteſt du?“ 

„Ja.“ 

„Tröſte dich, du wirſt nichts bekommen“, lachte ich nun, 
da er ſchon die Sand aufhielt, um das Geld in Empfang 
zu nehmen. „Aber jetzt tue deine Pflicht, ſonſt vergeſſen wir, 
daß du der Poſtmeiſter von Abadeh biſt!“ 

Ich hatte meine Stimme erhoben und trat mit einem 
feſten Bergſtock in der Sand auf ihn zu. Er fühlte ſich im 
Kreiſe nicht mehr ſicher und trat raſch zurück. Alles lachte 
und gönnte dem Rohling dieſe Demütigung von Serzen. 

Dann fuhren wir im Galopp zurück. Seimwärts ging 
es beſſer, da der Weg abfiel und wir der bereits getretenen 
Bahn folgen konnten. Dennoch ſtürzte uns noch ein 
Pferd, das mit feinen Kräften zu Ende war. Es wurde 
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ausgeſchirrt und weiter ging es. Da es ſchon zu dunkeln be- 
gann, ſchlugen die Führer wie wild auf ihre Tiere ein, daß 
ſie ſich vor Schmerz aufbäumten und die Wagen in ſchwin⸗ 
delndem Tempo hinter ſich herriſſen. In ſpäter Abend⸗ 
ſtunde erreichten wir die Poſtſtation Chane⸗Chore wieder, 
wo wir von den dort ſtationierten Soldaten empfangen 
wurden. Der von dem Pferde Geſchlagene iſt dort in Er⸗ 
manglung ärztlicher Hilfe nach einigen Tagen geftorben. 
Wenn mir bei dieſem raſenden Rückzuge auch ganz übel 
zumute war, ſo mußte ich wohl oder übel lächeln bei dem 
Gedanken, was zwiſchen uns und den franzöfifchen Solda⸗ 
ten Anno 1812 für ein Unterſchied beſtanden haben mag. 
Für beide galt: Mit Mann und Roß und Wegen hat fie 
der Serr geſchlagen. 


Schiras, die Roſenſtadt 
Sc e farsi midani?/ fragte mich der Priefter, als wir 
77 


in einer Rarawanſerei um das kleine Feuerchen ſaßen. 
Ich war ganz erſtaunt darüber, da mich der Mann, der doch 
als Nachkomme des Propheten nichts für uns übrig hatte, 
ſolange wir auf dem Wagen ſaßen keines Wortes gewürdigt 
und ſtets nur über unſere Anweſenheit gemurrt hatte. Ich 
gab deshalb auf ſeine Frage, ob ich perſiſch ſprechen würde, 
keine Antwort. Der Mann ſchien ſich aber damit nicht zu- 
frieden geben zu wollen, da er einen ebenfalls mit uns 
reiſenden Kaufmann aus Isfahan, der etwas Engliſch 
ſprach, aufforderte, an uns die gleiche Frage zu richten. 
„Sprecht Ihr perſiſch, Sir?“ fragte der nun in gebroche⸗ 
nem Engliſch. Da wir uns mit unſerem Wagenführer 
Jadollah nur in türkiſcher Sprache unterhalten hatten, fo 
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war den Mitreiſenden natürlich nicht bekannt, daß wir auch 
leidlich perſiſch ſprachen. Ich verneinte deshalb die Frage 
des Kaufmanns, weil ich mir von dieſer Lift einen Erfolg 
verſprach und weil ich hoffte, daß ſich der Prieſter nun 
über uns äußern würde. Und ich hatte recht. 

„Er ſpricht nicht perſiſch!“ ſagte der Raufmann nun zu 
dem Sadſchi, der uns mit lauernden Blicken beobachtet 
hatte. Ich habe ſchon an anderer Stelle in dieſem Buche 
von den perſiſchen Prieſtern erzählt, ſo daß ich mir eine 
eingehende Schilderung dieſes Schurken erſparen kann. 
Der Ausdruck iſt nicht zu hart, denn in der Folge habe ich 
dieſen Mann tatſächlich als einen hinterliſtigen und ge⸗ 
meinen Menſchen kennengelernt. 

„Ich habe nur gefragt, damit wir auch die Gewißheit 
haben, daß dieſe räudigen Sunde nicht verſtehen, was wir 
ſprechen!“ ſagte er, indem er uns einen freundlichen Blick 
zuwarf, zu welcher Verſtellung nur Leute feinesgleichen 
Talent haben. „Ich will, daß die beiden hier in der Rara⸗ 
wanſerei zurückgelaſſen werden. Sie können warten, bis ein 
Gari kommt, auf dem mehr Platz iſt!“ 

„Das iſt unmöglich, Sadſchi,“ verteidigte uns der Wagen 
führer, „wer weiß, wann wieder ein Gari kommt! Ich 
kann die beiden Fremden auf keinen Fall allein hier in 
der verſchneiten Steppe ſtecken laſſen!“ 

„Darüber haben aber doch die Paſſagiere zu entſcheiden!“ 
wandte der Prieſter ein. 

„Den letzten Entſcheid trifft der wagenführer, und 
der bin ich!“ 

„Nur dann, wenn alle Paſſagiere das Fahrgeld ent- 
richtet haben!“ 

„Die zwei Deutſchen haben einen Freibrief für alle 
Poſtſtationen in Perſien!“ 
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„Die Reiſenden, die das Fahrgeld entrichten, haben aber 
den Vorzug!“ Der Prieſter war hartnäckig. „Du kannſt uns 
nicht zumuten, daß wir bis Schiras in dieſer Weife zu⸗ 
ſammengepfercht auf dem Wagen ſitzen ſollen!“ 

„Die Fremden werden ſich beſchweren!“ wandte nun 
Jadollah ein, der allmählich unſicher wurde. 

„Verſtehſt du, was ſie ſagen, Franz?“ fragte mich Ernſt, 
der wohl merkte, daß von uns die Rede war. 

„Nicht alles wortwörtlich. Ich weiß nur, daß der rot⸗ 
bärtige Spitzbube die anderen gegen uns aufhetzen will, 
damit ſie uns hier ſitzen laſſen ſollen. Aber ſei jetzt ruhig, 
damit mir nichts entgeht. Ich werde den Leuten nachträg⸗ 
lich den Standpunkt ſchon klarmachen!“ 

Und damit die Perſer nicht merken ſollten, worüber wir 
geſprochen hatten, kramte ich in meinem Rudfade herum, 
als wenn ich etwas ſuchen wollte. 

„Frage nur alle um ihre Anſicht,“ hörte ich nun wieder 
den Prieſter ſprechen, „dann wirſt du ſehen, daß ſich keiner 
für dieſe Sunde einſetzen will! Man kann auch einem 
wahren Gläubigen nicht zumuten, daß er mit dieſen 
Fremden, die Allah verdammen möge, auch nur eine 
Stunde länger zuſammenbleiben ſoll!“ 

„Ich bin dafür, daß ſie mit uns weiterfahren!“ machte 
Jadollah den letzten Verſuch, und er fragte der Reihe nach 
die Reiſenden, die ſich alle der Stimme enthielten, aber eher 
gegen, als für uns, eintreten wollten. Nur der Prieſter und 
fein Diener machten aus ihrer Einſtellung keinen Sehl. Die 
anderen waren jedenfalls zu feige, ſich zu äußern. Für uns 
eintreten wollten ſie auf keinen Fall, da ſie zu ſehr unter 
dem Einfluß des Prieſters ſtanden und ſich gegen uns zu 
wenden, fehlte ihnen ebenfalls der Mut, da ſie der von 
Jadollah angedrohten Beſchwerde, die wir ſeiner Anſicht 
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nach einbringen würden, gedachten. Ich dachte aber gar 
nicht an eine Beſchwerde, weil es mir nicht einfiel, hier 
zurückzubleiben. 

„Ernſt, beobachte jetzt einmal den Prieſter, was der für 
Augen machen wird!“ ſagte ich zu meinem Freunde. 

„Was willſt du tun?“ 

„Das wirſt du gleich ſehen! Man hat ſich nämlich 
ſoeben entſchloſſen, uns hier zurückzulaſſen. Und nun 
will ich den Leuten beweiſen, daß ſie das gar nicht 
fertig bringen.“ 

Ich ſtand von meinem Platze am Feuer auf und ſetzte mich 
ohne ein Wort zu ſagen zwiſchen den Prieſter und unſeren 
Wagenführer, welcher zufrieden vor ſich hin lachte, als ich 
ihm heimlich mit den Augen ein ermutigendes Zeichen gab. 

„Alſo, Jadollah,“ ſagte ich in gebrochenem, doch ſchon 
recht gut verſtändlichem Perſiſch, „ich danke dir, daß du 
dich ſo wacker für uns eingeſetzt haſt und werde den Be⸗ 
hörden auch von dir erzählen!“ 

„Saſt du denn verſtanden, was wir geſprochen haben?“ 
fragte mich der Prieſter raſch. 

„Jedes Wort, das aus deinem Läſtermunde kam!“ ant⸗ 
wortete ich ſcharf. 

„Du ſagteſt doch, kein Wort perſiſch zu verſtehen!“ 

„Ich habe es inzwiſchen ſchnell gelernt.“ 

„Sahib, du biſt ein Lügner!“ 

„Und du biſt ein ganz gemeiner Schuft, ein hinterliſtiger 
Schurke. Ein Sadſchi willſt du ſein und ein Nachkomme 
des Propheten! Ein Sohn des Teufels biſt du und der wird 
ſich auch deiner annehmen, wenn du die dankbare welt 
einmal von deiner Gegenwart zu befreien gedenkſt!“ 

„Sahib, du beleidigſt einen Prieſter!“ fiel mir nun einer 
der Reiſenden ins Wort. 
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„Ich weiß ſehr wohl, aber ich werde noch mehr tun. In 
der nächſten Grtſchaft übergebe ich dieſen feinen Sadſchi 
der Polizei und werde den Vorfall nach Teheran telegra⸗ 
phieren laſſen. Ihr habt alle mit Ausnahme des Wagen⸗ 
führers ſchlecht gehandelt und das Schriftſtück eines Mini⸗ 
ſteriums nicht beachtet. So will ich dir noch etwas anderes 
zeigen, du falſcher Spitzbube,“ wandte ich mich nun wieder 
an den Prieſter, „damit du weißt, mit wem du es zu tun haſt!“ 

Ich hielt ihm das Schreiben General Morte-ſa-Rhans 
unter die Naſe und reichte es dann Jadollah, der es ebr- 
fürchtig an die Stirne führte. 

„So, jetzt laßt uns aufbrechen, und wer iſt noch gegen 
unſere Weiterreiſe?“ 

Alle ſteckten die Köpfe ein und ich merkte den Reiſenden 
an, daß ſie heilfroh waren, ſich nicht offen gegen uns aus⸗ 
geſprochen zu haben. Als wir in der nächſten Grtſchaft von 
dem Beſuche, den wir dem Bürgermeiſter abgeſtattet 
hatten, zum Wagen zurückkehrten, war der Sadſchi mit 
ſeinem Diener verſchwunden. 

Die Gegend, die wir durch Umgehung des Holi-Rofch paf- 
ſierten, war landſchaftlich unvergleichlich ſchön und roman⸗ 
tiſch. Freilich bildeten die in dieſer herrlichen Gebirgs⸗ 
landſchaft kaum paſſierbaren Pfade für die Wagen zu⸗ 
weilen unüberwindbar ſcheinende Sinderniſſe und die Fahrt 
war tatſächlich eine Gefahr. Daß auf dieſer Strecke, ſeit der 
Paß verſchneit war, ſchon viele Unglücksfälle vorgekom⸗ 
men waren, wunderte mich nicht und auch wir ſahen noch 
zu Dutzenden tote Pferde und Maultiere liegen, von denen 
manche ſogar noch vollſtändig eingeſchirrt im Schnee lagen. 
In einer tiefen Schlucht, durch die unſer Weg führte, fan⸗ 
den wir einen kleinen Zweiräderkarren, die in Südperſien 
häufig anzutreffen ſind. Der Beſitzer ſaß weinend neben 
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feinem toten Pferde im Schnee. Auf dem unſicheren Pfade 
war das Tier geſtrauchelt und von dem auf dem abfallenden 
Sang mit Gewalt nachdrängenden beladenen Wagen zu 
Tode geſchleift worden. Das Pferd ſtellte den einzigen 
Beſitz des Perſers dar und er war über den Verluſt ſo ver⸗ 
zweifelt, daß er auch nicht mehr leben wollte und ſich von 
ſeinem Platze nur mit Gewalt entfernen ließ. Tatſächlich 
war der arme Mann bereits halb erfroren, da er ſchon 
mehrere Stunden die Totenwacht bei ſeinem Pferde ge⸗ 
halten hatte. 

Als wir endlich nach dreiſtündiger Fahrt die Grtſchaft 
De hbid erreichten, fanden wir dort eine öde Karawanſerei 
vor, in der man uns zuſammen mit den Perſern einen 
leeren, unwirtlichen Raum anwies, in dem wir die Nacht 
verbringen ſollten. 

„Beſteht denn keine Möglichkeit, weiterzufahren?“ fragte 
ich den Poſtmeiſter, als man ſich am nächſten Tage zu einer 
Weiterreiſe nicht entſchließen konnte. 

„Sieh dir die Wolken an, Sahib! Es iſt zu gefährlich, 
die Weiterreiſe anzutreten. Ich fürchte, daß wir in wenigen 
Stunden ſchon einen Schneeſturm haben werden!“ 

Ich hatte von Serrn Schünemann in Isfahan von dieſen 
Schneeſtürmen gehört und wußte, daß eine Karawane, die 
auf offener Straße von dieſem Sturme überfallen wurde, 
unrettbar verloren war und daß man ſie erſt vielleicht im 
nächſten Frühjahr nach der Schneeſchmelze finden würde. 
Auf dieſe Weiſe ſind in Perſien ſchon ungezählte Tiere und 
leider auch ſehr, ſehr viele Menſchen zugrunde gegangen. 

„Wir kommen noch leicht bis Seſalch vor dem Sturm!“ 
wandte ein Wagenführer ein und da ſich auch die übrigen 
für die Weiterreiſe ausſprachen, ſo ließ der Poſtmeiſter ſie 
gewähren und ſchon nach einer Stunde befanden wir uns 
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wieder mitten in der Schneewüſte. Die Wolfen hingen 
ſchwer am Simmel und drohten jeden Augenblick die Land⸗ 
Theft mit neuen Schneemaſſen zu überſchütten. Die Luft 
war drückend und trotz der beträchtlichen Söhe, in welcher 
wir uns befanden, herrſchte eine erträgliche Temperatur, 
ſo daß wir uns nicht in die Decken zu hüllen brauchten. 
Ein Windſtoß fegte ab und zu über die weite Fläche. Sonſt 
war alles totenſtill, und nur die Pferde ſchnaubten zu⸗ 
weilen ängſtlich, als wenn fie uns vor einer drohenden Ge⸗ 
fahr warnen wollten. Der alte Poſtmeiſter ſaß mit uns 
zuſammen auf dem erſten der drei Wagen, die von Dehbid 
aus aufgebrochen waren. Er konnte keine Ruhe finden 
und betrachtete ununterbrochen den Simmel und keine Be- 
wegung der Pferde entging ſeinem ſcharfen Auge. Er war 
ein alter Mann und mochte wohl ſchon ſo manches Mal 
Südperſien durchquert haben. Ich traute ihm allein mehr 
Erfahrung zu, als allen anderen zuſammen, die ſich noch 
bei uns befanden. 

Da fuhr plötzlich ein heftiger Windſtoß über die Steppe, 
der an verſchiedenen Stellen den feinen, gefrorenen Schnee 
hoch aufwirbelte. Dieſes erſte Anzeichen des Sturmes kam 
ſelbſt dem vorſichtigen, alten Poſtmeiſter zu früh und er⸗ 
ſchreckt nahm er dem Kutfcher die Zügel aus der Sand und 
wandte ſich nach rückwärts zur Flucht. Die Pferde, die früher 
als die Menſchen, die Gefahr erkannt hatten, hätten der 
Peitſche, die ſtändig auf ihrem Rücken ruhte, gar nicht 
bedurft, denn ſie liefen, was ihre Beine hergeben konnten. 
Im Fluge ging es an den beiden anderen Wagen vorbei. 

„Zurück, um Allahs willen, zurück!“ rief ihnen der alte 
Poſtmeiſter zu. „Der Schneeſturm kommt!“ 

Wie von Furien gepeitſcht jagten die Tiere dahin, der be⸗ 
reits getretenen Spur folgend. 
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Nach wenigen Minuten tauchte in der Ferne die Station 
Dehbid wieder vor unſeren Blicken auf. Aber man ſah ja 
in der Steppe meilenweit und ſo bedeutete der Anblick der 
rettenden Station immer noch nicht die Rettung ſelbſt. 

„Sau' die Pferde, daß fie bluten!“ rief der ängſtliche 
Wagenführer dem Poftmeifter zu, der die Zügel feſt in der 
ſchon zitternden Sand hielt. 

Ich ſtand hinter ihm und legte ihm ſeinen Pelz, der ihm 
von der Schulter gefallen war, wieder um. 

„Ich danke dir, Sahib,“ ſagte er, indem er ſich umblickte, 
„ich habe geſagt, daß der Sturm kommen wird und ich 
wußte, daß ich recht haben würde. Aber die Alten haben 
nichts mehr zu ſagen!“ 

Daß es doch auf der ganzen Welt ſo war! 

„Wir werden noch rechtzeitig nach Dehbid kommen 
Räis!“ tröftete ich ihn. 

„Inſchallah!“ gab er zurück. „Aber ſieh dir einmal den 
Sturm an, Sahib! Er iſt ſchneller, als unſere Pferde! 
Schau zurück!“ 

Ich hatte bis zu dem Augenblick keine Zeit gefunden, 
nach rückwärts zu ſchauen und erſt jetzt folgte ich der Auf⸗ 
forderung. Ich habe nie mehr ein impoſanteres Natur- 
ſchauſpiel geſehen, als in dieſem Moment, wenn es auch 
mein Serz vor Angſt zuſammenpreßte. Es war, als ob ſich 
der das Land bedeckende Schnee von einem Wirbelſturm 
erfaßt gen Simmel erheben würde und das Firmament mit 
der umſtürmten Erde durch eine weiße Wand verbinden 
würde, die mit Windeseile näher brauſte und alles Leben 
unter ſich zu begraben ſchien. Nicht eine Sekunde zu früh 
hatte der Poſtmeiſter die Umkehr veranlaßt und als wir 
das ſchützende Tor faſt erreicht hatten, hatte uns auch 
der Sturm eingehüllt, der ſofort alles mit gewaltigen 
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Schneemaſſen überſchüttete und kleine, feine Eisförperchen in 
Augen, Ohren, Mund und Naſe peitfchte, fo daß man ſchon 
nach wenigen Sekunden völlig widerſtandslos dem ent- 
feſſelten Element preisgegeben war. Aber ſchon hatten 
wir das Tor paffiert, und der Sturm braufte über unſeren 
Köpfen über den Sof der Narawanſerei hinweg. 

Er tobte noch die ganze Nacht hindurch, und als wir 
am nächſten Morgen Umſchau hielten, ſahen wir, daß wir 
eingeſchneit waren und daß an eine Weiterreiſe vorläufig 
nicht zu denken war. Wir warteten, bis einige aus dem 
Süden kommende Namelkarawanen einen leidlichen Pfad 
getreten hatten, und brachen nach viertägigem Aufent⸗ 
halt in Dehbid wieder auf. Wir hofften, weiter ſüdlich 
nicht mehr ſoviel Schnee anzutreffen. Der Sturm hatte 
ihn an manchen Stellen meterhoch aufgetürmt, und als wir 
gegen Abend Seſalch erreichten, welcher Ort etwa 20 km 
von Dehbid entfernt liegt, hatten wir dazu einen ganzen 
Tag gebraucht. Seſalch, welcher Ort nur aus zwei oder 
drei elenden Sütten und der kleinen Karawanſerei beftebt, 
war der traurigſte Ort, den wir je berührt hatten. Es gab 
dort buchſtäblich nichts, nicht einmal ein Stück ſchlechten 
Haferbrotes zu kaufen, fo daß wir die Nacht, die ſchrecklichſte 
der ganzen Reiſe, hungernd und frierend in einem Raume 
zubrachten, der auch den Pferden als Stall diente, zwiſchen 
denen wir uns auf dem ſchmutzigen Boden betteten, um 
wenigſtens einigermaßen Schutz gegen die eiſige Kälte 
zu finden. In jener Nacht habe ich zu meinem Erſtaunen 
einſehen gelernt, daß ein Menſch Ungeheueres an Stra- 
pazen, Sunger und Kälte auszuhalten vermag, ohne Förper- 
lich zugrunde zu gehen. 

Als wir am nächſten Tage in Dilligan, das wir gegen 
Mittag erreichten, ſchon wieder die Nacht über bleiben 
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follten und die Wagenführer zu einer Weiterreife nicht zu 
bewegen waren, ſo entſchloß ich mich, da mich ſchon ſeit 
mehreren Tagen entſetzliche Zahnſchmerzen nicht mehr zur 
Ruhe kommen ließen, den Marſch nach Schiras allein fort⸗ 
zuſetzen. Da das Vorwärtskommen in der ſchmalen, von 
den Ramelen getretenen Fährte für einen Fußgänger 
leichter war, als für die breitſpurigen Wagen, ſo hoffte ich, 
zu Fuß mindeſtens zwei Tage früher nach Schiras zu kom⸗ 
men, als die Fahrzeuge. 

Ich ſchnallte mir meine Decke um die Schulter, gürtete 
meinen Riemen feſter, der die treue Piſtole trug und ſchickte 
mich an, die Rarawanſerei zu verlaffen. 

„Wo willſt du hin, Sahib?“ rief mir unſer Wagenführer 
nach. Leider war das nicht mehr unſer guter Jadollah, da 
ſich diefer in einer der letzten Stationen durch einen Sturz 
vom Wagen den Arm gebrochen hatte. 

„Ich gehe zu Fuß nach Schiras!“ 

„Sahib, was fällt dir ein! Du wirſt keinen Menſchen 
finden, der allein nach Schiras gehen möchte!“ 

„Aber ich gehe doch!“ 

„Sahib, wenn dir etwas zuſtößt! wenn du den weg 
verfehlſt, wenn dich die Wölfe aufſpüren!“ 

„Ich kann es hier nicht mehr aushalten. Mein Freund 
wird bei euch bleiben und ich hoffe, daß Ihr es ihm an nichts 
fehlen laſſen werdet! Ich werde in Schiras auf euch warten! 

Und um mich nicht lange mehr aufhalten zu laſſen, ver⸗ 
ließ ich ſofort den ſtinkigen Raum, in dem alle um ein 
kleines Feuerchen ſaßen und Opium rauchten. Nach einer 
Stunde ſchon hatte ich den Ort aus dem Auge verloren und 
befand mich nun mutterſeelenallein in der verſchneiten Steppe. 

Die erſten Schwierigkeiten zeigten ſich ſchon, als ich einen 
etwa Jo m breiten, allerdings nicht tiefen Bach überqueren 
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mußte, über den keine Brücke führte. Das Waſſer war 
trotz der eiſigen Kälte nicht zugefroren, was wohl daran 
lag, daß der Bach ein ſtarkes Gefälle hatte und ſehr reißend 
war. Ich ſtand einige Minuten ratlos am Ufer, mußte mich 
dann aber wohl oder übel dazu entſchließen, die Schuhe aus⸗ 
zuziehen und mit entblößten Füßen die eiſigen Fluten zu 
durchwaten. Am anderen Ufer zog ich, im Schnee ſtehend, 
Strümpfe und Schuhe wieder an und nach wenigen Minuten 
merkte ich, daß mir das Bad ſehr wohlgetan hatte, denn 
von dieſem Augenblicke an fror ich nicht mehr. Freilich war 
das auch darauf zurückzuführen, daß ich ſtets in ſchärfſtem 
Tempo marſchierte. Zeitweife fiel ich ſogar in Laufſchritt, da 
es ſchon zu dunkeln begann und von Amarabad, welchen Ort 
ich erreichen wollte, noch nichts zu ſehen war. Ein Verirren 
erſchien ausgeſchloſſen, da die Ramele in dem tiefen Schnee 
einen ſo markanten Pfad getreten hatten, daß ſich ſelbſt 
ein Blinder darin zurechtfinden mußte. Als ſich aber die 
Schatten der Nacht auf die Schneewüſte herniederſenkten 
und mir ſeit Stunden niemand begegnet war, da wurde es 
mir in meiner Einſamkeit doch etwas unheimlich und trotz 
der herrſchenden Kälte wickelte ich meine rechte Sand aus 
der Decke und hielt die Piſtole ſchußbereit. In meiner 
durch die tatſächliche Gefahr erregten Phantaſie ſah ich 
in jedem Winkel einen Wolf, jede dunkle Stelle hielt ich 
für eine ſolche Beſtie und der leiſe über die ſtille Steppe 
ſtreichende Wind trug mir das Geheul dieſer Raubtiere zu, 
die im Winter die Gegend unſicher machten. Gegen Mitter⸗ 
nacht erreichte ich Amarabad, wo ich in einer Tſchaihane 
notdürftig Unterkunft fand. 

Den nächſten Tag reiſte ich zuſammen mit einer Namel⸗ 
karawane, die gleich mir, die Stadt Sivend zum ziel hatte. 
Auf dem wege dahin überholte uns ein Landauer, in dem ſich 
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zwei meiner ehemaligen Mitreiſenden aus Isfahan befanden, 
die es eilig hatten und deswegen den Wagen extra gemietet 
hatten. Für einen Toman ſicherte ich mir in dem Gefährt 
noch einen Platz, mußte mir aber trotzdem die Mitfahrt 
erſt ſauer verdienen, da der Wagen alle Augenblicke einen 
Defekt hatte, was bei den jeder Beſchreibung ſpottenden 
Straßen verhältniſſen und bei dem Tempo, das raſend zu 
nennen war, nicht verwundern konnte. In Puſalch, einem 
kleinen, ſchmutzigen Dorfe in der Nähe der Ruinen von 
Perfepolis, verbrachten wir die Nacht und ich hatte Ge⸗ 
legenheit, zu beobachten, wie die beiden Reiſegefährten, 
zwei perſiſche Naufleute, die doch den ſogenannten ge- 
bildeten Ständen angehörten, ſich mit der Laterne in der 
Sand gegenſeitig die Läufe abſuchten. 

Einige Stunden vor Schiras erlebten wir noch einen 
Radbruch und ich verabſchiedete mich von meinen Reiſe⸗ 
gefäbrten, die vom Pech verfolgt waren und alle Augen- 
blicke ihre Reiſe unterbrechen mußten. 

Zu Fuß wanderte ich weiter. An einem ſteilen Berge 
bemühte ſich ein alter, abgeſchundener Gaul, eine Droſchke 
über die Steigung zu bringen und dies gelang ihm erſt, als 
der Rutſcher und ich feſt in die Räder griffen. Ich hatte 
dabei meine eigenen Gedanken. wenn der wagen den Berg 
überwunden haben würde, follte mich der Rutſcher zum 
Danke für meine Silfe mit nach Schiras nehmen. 

„As iltifat i schuma!“ ſagte dieſer, als wir das Sinder⸗ 
nis überwunden hatten. 

„Du brauchſt nicht zu danken,“ antwortete ich, „ſondern 
du tuſt mir für meinen Gefallen eben den, daß du mich mit 
nach Schiras nimmſt!“ 

„Das geht nicht!“ 

„Warum nicht?“ 
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„weil ich eine Frau fahre!“ 

Ich blickte in den Wagen. Das Mädchen, das neugierig 
den Geſichtsſchleier etwas lüftend, heraus ſchaute, war 
überwältigend ſchöͤn. Jetzt bloß in Europa fein! Für meine 
Silfeleiſtung hätte mir doch jede Dame geſtattet, zum min⸗ 
deſten auf dem Bocke mitzufahren. Daß ich in dem Augen⸗ 
blicke nicht falonfäbig war, wußte ich ſchon ſelbſt. Aber ein 
Rutſcher hätte ſich mit mir immer noch ſehen laſſen konnen. 
So dachte ich wenigſtens. 

„Du ſiehſt alſo, daß ich dich nicht mitnehmen kann, Sahib! 
Aber ich werde dir einen Rran ſchenken!“ 

Und er griff in die Taſche und reichte mir tatfächlich eines 
dieſer kleinen Silberſtücke. Simmeldonnerwetter, war ich 
denn wirklich ſchon ſo weit! Ich nahm das Geldſtück in Emp⸗ 
fang, legte noch eines aus meiner Taſche hinzu und gab 
beide dem Butſcher zurück. 

„Sier, mein lieber Freund, kaufe dir Gpium dafür. Ich 
aber bin kein Bakſchiſchempfänger!“ 

Ohne mich weiter um den Mann zu kümmern, ſetzte ich 
den Marſch zu Fuß fort. Wenn ich aber an das erſtaunte und 
verblüffte Geſicht des Kutſchers denke, der mit einer der- 
artigen Wendung der Dinge recht zufrieden war, muß ich 
heute noch lachen. Als der Wagen an mir vorbeirollte, 
ſah ſich die ſchöne Inſaſſin noch einmal recht neugierig 
nach mir um. warum mir der Mann wohl einen Kran 
geben wollte? Daran dachte ich unaufhörlich. Plötzlich 
blieb ich, einer Eingebung folgend, ſtehen und betrachtete 
mich genau in meinem zerbrochenen Taſchenſpiegel. Nun 
wurde mir freilich alles klar. Seit zehn Tagen hatte ich 
mich nicht mehr waͤſchen können, ſeit faſt drei Wochen 
hatte ich die Kleider nicht mehr ausgezogen, und fie waren 
beſchmiert und zerriſſen, ſeit mehr als J4 Tagen hatte ſich 
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kein Raſiermeſſer um meinen Bart bekümmert, meine 
Fingernagel hatten tiefe Trauer, und nur die Läuſe, die ich 
von den Perſern tagtäglich erbte, waren luſtig und guter 
Dinge. Wenn es irgendwie möglich geweſen wäre, ich wäre 
weiß Gott vor mir ſelbſt auf- und davongelaufen. Aber 
es konnte nach all den Strapazen der letzten Wochen nicht 
anders ſein. Ich wagte es deshalb gar nicht, Schiras zu 
betreten, ſondern ſchickte einen kleinen Jungen um eine 
Droſchke, die ich außerhalb der Stadt erwartete. 

Wer von Norden kommt und zwiſchen gewaltigen Sels- 
maſſen durchblickend die Stadt Schiras vor ſich liegen ſieht, 
wird von dem Anblick überwältigt ſein, wenn er auch nur 
einen kleinen Funken Schönbeitsfinn im Leibe hat. Freilich 
war die Jahreszeit noch zu wenig vorgeſchritten, um ſchon 
die Roſen anzutreffen, die ſo weltbekannt ſind und die auch 
der Stadt dieſe Berühmtheit gegeben haben. Trotzdem war 
für Schiras, das in einem großen Talkeſſel liegt, bereits 
der Frühling gekommen, und als ich in der Droſchke dann 
hinabfuhr in die Stadt, da merkte ich, daß ſchon Früh⸗ 
lingsluft wehte und daß dieſe Luft von dem Duft der 
treibenden Pflanzen erfüllt war. Waren wir alſo endlich 
dem eiſigen Winter entronnen? 

Nun ſofort zu einem Zahnarzt, denn nur der heftigen 
Zahnſchmerzen wegen hatte ich doch dieſe großen Stra⸗ 
pazen des Marſches auf mich genommen. 

Ich habe ſpäter geſagt, daß ich mir lieber von einem 
deutſchen Schmied drei zähne herausſchlagen laſſe, als noch 
einen einzigen von einem perſiſchen Zahnarzt ziehen. Wenn 
dieſe Worte auch nicht gerade wörtlich zu nehmen waren, 
ſo wollte ich doch damit zum Ausdruck bringen, daß mich 
dieſer Zahnarzt, der mich auf offener Straße behandelte 
und der noch minderwertiger war als der ſchlechteſte 
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Der Verfaſſer 


Hund feine Begleiter, 
Bodo Zimmermann und Ernſt Schreiber 


Zufammen mit perſiſchen Offizieren verlebten wir ein frohes Weihnachtsfeſt in Teheran (S. 203) 


Bader im Mittelalter, nach allen Regeln der Runſt ge- 
ſchunden hat. Da uns bei dieſer Prozedur eine Menge 
Neugieriger umſtand, ſo hatte ich obendrein noch die 
Pflicht, mich recht ſtandhaft zu zeigen und gute Miene zum 
böſen Spiel zu machen. Daß mir trotz der Schindereien des 
„Zahnarztes“ kein Schmerzenslaut entſchlüpfte, erregte bei 
der Bevölkerung, die zum großen Teil ſehr wehleidig iſt, 
große Bewunderung. Daß ich aber am liebſten nicht nur 
geſchrien, ſondern gebrüllt hätte, das wußte nur ich allein. 
Zwei Tage nach mir kam auch Ernſt mit der Karawane an. 

Bei dem Teppichhändler Ezra Rabbi Joſeph Mouriel 
fanden wir freundliche Aufnahme. Die Wände, die Decke 
und felbftverfiändlic auch der Fußboden unſeres großen 
Zimmers, das wir im Sauſe des Rabbiners bewohnten, 
waren mit prächtigen Perſern behangen und belegt und 
zeugten von dem großen Reichtum des Mannes, der des⸗ 
wegen auch in ganz Südperſien bekannt iſt. 

In Schiras wohnte noch eine deutſche Familie Renner. 
Der ſtets humorvolle Mann war ein geborener Württem- 
berger. Daß er mit ſeiner jungen Frau nach dem unwirt⸗ 
lichen Perſien ausgewandert iſt, um den deutſchen Waren 
neue Abſatzgebiete zu eröffnen, ift immerhin eine Tat, durch 
die er ſich verdient macht und die auch uns beiden impo⸗ 
nierte. Dieſe lieben, uns unvergeßlichen Landsleute 
wohnten etwas außerhalb der Stadt in einer „Villa“, 
die einem perſiſchen Großen in früherer Zeit als Sarem 
gedient hatte und auch ganz danach eingerichtet war. 
Das einzig Schone war aber nicht die Villa, in der 
Renners nur einen Raum bewohnten, ſondern der un- 
geheuere Park, der das Beſitztum umgab. Wir find darin 
fo manche Stunde bei anregender Unterhaltung ſpazieren⸗ 
gegangen. 


17 Sermann, Ins Wunderland 257 


Der Polizeigewaltige von Schiras, ein OGberſt, war ein 
großer Freund der deutſchen Sache und nahm ſich unſer 
tatkräftig an. Er gab uns Empfehlungen an einflußreiche 
Perſönlichkeiten in Schiras, die ſeine Freunde waren. In 
ſeiner Villa Delgoſcha beſuchten wir Seine Exzellenz, den 
Sürften Charamol⸗Molk, der den Nriegszug Rizah⸗Rhans 
gegen die aufſtändiſchen Araber im Süden finanzierte. Der 
Fürſt ſprach ein fließendes Engliſch und zeigte für unſere 
Reife großes Intereſſe. 

Am beſten gefiel es uns aber doch bei dem ruſſiſchen 
Ronſul in Schiras. Wenn ſich auch alle die vielen Ruffen, 
welche wir auf der Reife kennengelernt hatten, uns ge 
genüber freundlich und entgegenkommend gezeigt hatten, 
fo war es der Vonſul doch in einer ganz bervor- 
ragenden Weiſe. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ fragte er uns freund⸗ 
lich, nachdem er uns im Empfangszimmer mit Tee und 
Gebäck aufgewartet hatte. 

„Womit wiſſen wir eigentlich ſelbſt nicht, Serr Ronſul!“ 
antwortete ich ebenfalls in engliſcher Sprache, da der Ruffe 
der deutſchen Sprache nicht oder nur wenig mächtig war. 
„Wir waren eben beim engliſchen Ronſul und wollten uns 
die Genehmigung erholen, die in den verſchiedenen Grt⸗ 
ſchaften auf dem Wege nach Buſchehr errichteten eng⸗ 
liſchen Telegraphenhäuschen als Unterkunft benutzen zu 
dürfen. Es wäre darin doch angenehmer zu wohnen als 
in den ſchmutzigen Rarawanſereien!“ . 

„Und hat man Ihnen dieſe Bitte nicht erfüllt?“ 

„Wir bekamen keine Abſage, aber auch alles andere als 
eine Zuſage und find aus dem ganzen Verhalten des Kon- 
ſuls nicht klug geworden.“ 

„Das iſt engliſche Art. Und was haben Sie getan?“ 
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„Da wir um dieſe Geringfügigkeit nicht zweimal bitten 
wollten, ſind wir einfach gegangen und fragen nun bei 
Ihnen an, ob Sie uns irgendeine Empfehlung mit auf den 
Weg geben können!“ 

„Ich habe einen Freund in Rasrun, an den ich Sie 
gerne empfehlen will, und der wird Ihnen dann ſchon 
weiter behilflich ſein. Wenn Ihnen damit gedient iſt, ſollte 
es mich freuen!“ 

„Wir nehmen Ihr Entgegenkommen dankbar an, 
Herr Bonſul!“ 

„Wollen Sie am Sonntagabend nicht meine Gäſte ſein?“ 
fragte der Ronſul, als wir uns verabſchieden wollten. 

„Wir ſind Sonntagabend von deutſchen Landsleuten, 
einer Familie Renner, bereits eingeladen, Serr Ronſul!“ 

„Das macht nichts! Dann bringen Sie dieſe Familie 
Renner einfach mit und können auf dieſe Weife ihrer und 
meiner Einladung folgen! Einverſtanden?“ 

„Von Serzen gerne!“ 

Seren Renner, der aus geſchäftlichen Gründen ſowieſo 
Anſchluß beim ruſſiſchen Ronſul ſuchte, kam dieſe Ein⸗ 
ladung natürlich ſehr gelegen. Ich nahm meine Geige mit 
und wir verlebten im ruſſiſchen Ronſulat einen unvergeß⸗ 
lich ſchönen Abend, der mir immer in Erinnerung bleiben 
wird. Nicht zuletzt des herrlichen Eſſens wegen, das die 
Diener unaufhörlich ſervierten und das uns zu Ehren aus 
deutſchen, ruſſiſchen und perſiſchen Gerichten beſtand. Vor 
dem Boch des ruſſiſchen Ronſulats in Schiras ziehe ich den 
ut. Herr Renner, der neben Ernſt und mir ſaß, konnte 
nicht unterlaſſen, uns manchmal luſtige Bemerkungen zu- 
zuflüſtern und ich hatte Mühe, nicht laut aufzulachen, da 
ich den Ehrenplatz dem Bonſul gegenüber angewieſen 
erhalten hatte. 
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„Ihr habt einen ganz erſtaunlichen Appetit!” raunte er 
uns nun wiederum beluſtigt zu, ſo daß ich unwillkürlich 
laut lachen mußte. Der wein tat auch ſeine Schuldigkeit. 

„Was macht Ihnen denn ſo großen Spaß, Miſter Ser⸗ 
mann?“ fragte der Konful ſofort. Ich war ihm natürlich 
eine Erklärung ſchuldig. 

„Serr Renner hat eben fo treffend bemerkt, daß wir einen 
außerordentlichen Appetit entwickeln würden, Serr Ron ſul!“ 

„Wenn es wahr ift, follte es mich freuen, meine Zerren!“ 
lachte der. 

„Stimmt ſchon, Serr Nonſul! Sier wird reiner Tiſch 
gemacht, ſelbſtverſtändlich habe ich auch meinen Teil 
daran!“ ſagte Serr Renner. Und tatſächlich war es auch er, 
der am meiſten vertragen konnte. 

Am Tage vor unſerer Abreiſe beſuchte ich nochmals den 
Konſul, um das Schreiben für Rasrun abzuholen. Den 
Abend verbrachten wir noch bei Renners. Ich hatte wild⸗ 
enten, Mehl, Milch, Butter, Eier, Obft und ein Stück — 
Ramelleber im Bazar eingekauft und nun fuhren wir beide 
mit der Droſchke bis zur „Villa Renner“ und überraſchten 
die Leutchen mit unferen Lebensmitteln, wie der Weib- 
nachts mann die Binder. 

„Es iſt leider definitiv beſchloſſen, daß wir morgen ab⸗ 
reiſen, Frau Renner, darum bitten wir Sie, Ihnen und 
uns mit all dieſen Sachen einen feinen Abſchiedsſchmaus 
zu bereiten!“ 

Die junge, ſtets liebenswürdige Frau kam gerne unſerem 
Wunſche nach, und nach zwei Stunden ſaßen wir bereits 
an der Tafel und ſpeiſten ſo glücklich und zufrieden zu⸗ 
ſammen, wie im Münchener Sofbräuhaus. So meinte 
wenigſtens Herr Renner, denn für dieſes Saus hatte er 
ſehr viel übrig. 
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Zum Perſiſchen Golf 


E kommt nicht immer ſo, wie man es wünſcht. Aus 
dieſem Grunde verließen wir auch das gaſtliche Schiras 
zu Fuß und nicht auf Maultieren. Der ſchlechten Wege hal⸗ 
ber verkehren von Schiras nach Buſchehr keine Poſtgaris 
mehr, auch die im Grient ſtark vertretenen Fordwagen 
nicht, die ſich nach Ausſage der Eingeborenen gerade bei 
den ſchlechten Straßen verhältniſſen recht gut bewähren. 
Vielleicht deswegen, weil fie verhältnismäßig billig find 
und bei einem größeren Defekt lieber durch neue erſetzt 
werden. Den ganzen Verkehr bewältigen auf dieſer Strecke 
daher die vielen Ramel⸗, Maultier⸗ und Eſelkarawanen, 
denen ſich der europäiſche Reiſende anvertrauen muß, 
wenn er nicht vorzieht, zu Fuß zu wandern, was aber mit 
bedeutend größeren Schwierigkeiten verbunden iſt. wenn 
wir zu Fuß wanderten, geſchah es deshalb, weil der Fürſt 
Charamol-Molk zufällig alle verfügbaren Maultiere und 
Eſel zu einem Transport für die Truppen im Süden 
gemietet hatte. 

In Dſcheneradar, einem kleinen Ort, etwa 12 km füd- 
lich von Schiras, fanden wir bei der dort ſtationierten 
„Malie“ auf Grund unferes Teheraner Empfehlungs- 
ſchreibens eine freundliche Aufnahme. Malie nennt man 
in Perſien die Straßenzoll einnehmende Behörde. Um 
moͤglichſt weit zu kommen, verließen wir Dſcheneradar ſchon 
am frühen Morgen des folgenden Tages und befanden uns 
leider nach vierſtündigem Marſche im Gebirge wieder in 
der Schneeregion. 

„Ich habe es befürchtet, Ernſt, daß wir den Winter noch 
nicht hinter uns haben. Es wird erſt beſſer werden, wenn 
das Gebirge überwunden iſt!“ 
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„Und wann wird das fein?” 

„Zundert Rilometer von der Rüſte landeinwärts liegt 
ſchon kein Schnee mehr.“ 

„Weil wir mit jedem Tage weiter nach Süden kommen?“ 

„Nicht deswegen, Ernſt, ſondern weil wir dann das Ge⸗ 
birge allmählich hinter uns haben werden. Wenigſtens iſt 
das auf der Karte zu erſehen!“ 

„Und wie lange werden wir alſo noch in dieſem ver⸗ 
fluchten Schnee herumſtolpern?“ 

„Nicht mehr lange. Ich denke, daß ſchon Rasrun keinen 
Schnee mehr hat. Vorher haben wir aber noch einen Paß zu 
überqueren, der die hoͤchſte Erhebung in dieſer Landſchaft iſt.“ 

„Wie heißt er denn?“ 

„Ich weiß es nicht. Es iſt auf der Karte nicht angegeben. 
Er liegt aber nicht ſehr weit hinter dem Dorfe Dasdardſchen 
auf dem Wege nach Süden.“ 

„Und wann werden wir dort ſein?“ 

„Ich dachte in Schiras, daß wir in zwei Tagen den Paß 
erreichen würden. Nun aber ſehe ich, daß wir in dem 
Schnee wieder ſehr ſchlecht vorwärtskommen und daß wir 
es alſo in zwei Tagen nicht ſchaffen.“ 

„Dann in drei Tagen!“ 

„Beſtimmt.“ 

Wir ſchritten wacker aus und bedauerten nur, daß die 
an und für ſich recht romantiſche Gebirgslandſchaft ſo gar 
keinen Ausblick gewährte. Als wir die nächſte Söhe erreicht 
hatten, ſahen wir einige hundert Meter vor uns eine Maul⸗ 
tierkarawane, die ebenfalls auf dem Wege nach Süden war. 
In einer knappen Viertelſtunde hatten wir ſie eingeholt. 

Die RNarawanenführer waren mit unſerem Vorſchlage, 
den Tieren unſer Gepäck aufzupacken, gerne einverſtanden, 
denn nur ſelten paſſierte es, daß ſich ſchon auf der Reiſe nach 
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dem Solfe ein Geſchäft machen ließ. Unſerer Ruckſäcke 
ledig ſchritten wir nun wacker aus und erreichten am Abend 
die Grtſchaft Chane Senion, was ohne die Narawane 
beſtimmt nicht möglich geweſen wäre. Da dieſe aus einem 
mir unbekannten Grunde in dem Grte einige Tage bleiben 
wollte, ſo brachen wir am nächſten Tage wieder allein auf. 

Und trotzdem gelang es uns an dem Tage nicht, den Paß 
zu erreichen, da wir gegen Mittag in der Nähe der Grt— 
ſchaft Dasdardſchen von einem ungeheueren Sturm über⸗ 
fallen wurden, der uns das rettende Dorf nur mehr unter 
Aufbietung aller Kräfte erreichen ließ. Statt Schnee 
ſtürzten gewaltige Waſſermaſſen vom Simmel, und in dem 
kleinen Dorfe, das an einem Berghange liegt, brauſten die 
Fluten wie ein wilder Gebirgsbach durch die Straßen, und 
da wir ohnehin bis auf die Saut durchnäßt waren, ſo 
wateten wir bis zu der auf einem kleinen Zügel liegenden 
Gendarmerieſtation, ungeachtet deſſen, daß uns das eiſige 
Regenwaſſer faſt bis an die Rnie reichte. Bei den Soldaten 
fanden wir Aufnahme und trockneten an dem in der 
ſchmutzigen Stube angefachten Feuer unſere Kleider. 

„Sahib,“ fragte mich im Laufe des Geſpräches der 
„Garniſonälteſte“, ein Dähbaſchi, was ſoviel wie Norporal 
bedeutet, „warſt du auch ſchon Soldat?“ 

„Ja.“ 

„In Deutſchland?“ 

„Natürlich nicht in China, da ich ein Deutſcher bin! 
Saft du ſchon von unſerer Armee gehört?“ 

„Oh, Sahib, alle Perſer haben davon gehört und mein 
Vater hat ſogar mit den Deutſchen zuſammen gegen die 
Engländer gekämpft!“ 

„So, das freut mich! Wo denn hier in der Gegend?“ 

„Bei Schiras, Sahib!“ 
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Wie in Deutſchland wenig bekannt ift, hat der ehemalige 
deutſche Ronſul Waßmuß von Buſchehr, den ich dort auch 
kennengelernt habe, während des Krieges einen bewaff⸗ 
neten Aufſtand gegen die Engländer inſzeniert und anfangs 
auch einige Erfolge errungen. Er wollte allem Anſchein 
nach der in Meſopotamien kämpfenden Armee den Land⸗ 
weg nach Indien, dem Serzen Englands, ſichern. Daß ſein 
Auftreten in engliſchen Rreifen damals großen Schrecken 
hervorgerufen hat, erzählte mir die Frau eines engliſchen 
Beamten am Telegrapbenamt, eine Miſſis Iſaakſohn, in 
Schiras. Der Name dieſes ehemaligen deutſchen Ronſuls 
hat noch heute in Südperſien einen guten Klang, und auch 
die Engländer ſcheinen es für das beſte zu halten, mit ihm 
in gutem Einvernehmen zu leben. 

„Willſt du meine Soldaten exerzieren ſehen, Sahib?“ 
fragte mich der Dähbaſchi, und ich merkte, daß er auf feinen 
Rang ſehr ſtolz war. 

„Es regnet ja draußen zu ſehr!“ 

„Wir werden hier ererzieren, Sahib!“ 

„In dieſem kleinen Raume?“ 

Ja!“ 

„Gut, dann zeige mir, was ſie können!“ 

Der vor Freude ſtrahlende Rriegsmann verſchwand für 
einen Augenblick und kehrte dann mit acht Soldaten zurück. 
Mehr hatte er nicht und wollte das auch gar nicht. Dieſe 
acht Krieger waren ihm genug. Ihre Bewaffnung beſtand 
aus türkiſchen Gewehren und nur einer hatte einen — 
Rarabiner. Ja, wirklich, einen deutſchen Rarabiner, Mo⸗ 
dell 98. Wie dieſe Waffe wohl in dieſen entlegenen Winkel 
gekommen ſein mag! 

Der Dähbaſchi ſtellte feine Soldaten in einem Gliede 
auf und fing an zu kommandieren. Wenn auch ſeine 
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Rommandosrect ſchneidig waren, fo waren die Griffe dafür 
um fo ſchlechter, was den tapferen Korporal aber nicht 
genierte. Er hatte aller Wahrſcheinlichkeit nach ja ſelbſt 
keine Ahnung von einem Sewehrgriff. Nur duldete er 
nicht, daß in der Abteilung gelacht wurde. Dieſe Übeltäter 
wurden immer gleich beſtraft, und zwar beſtand dieſe Strafe 
aus Ghrfeigen, die dem wackeren Vorgeſetzten recht feil 
waren. Um dieſem widerlichen Anblick ein Ende zu machen, 
nahm ich dem einen Soldaten den Karabiner aus der 
Sand und forderte den Unteroffizier auf und, nachdem 
dieſer nicht verſtand, meinen Freund, mir einen Griff zu 
kommandieren. Die Soldaten, in erſter Linie aber der gute 
Dãhbaſchi, ſtaunten und letzterer ſagte voller Bewunderung: 

„Sahib, du wirſt wirklich ein Soldat!“ 

„Laſſe deine Soldaten wieder abtreten, Dähbaſchi, fie 
haben ihre Sache gut gemacht!“ 

Er gab noch ein lautes Kommando, fo daß die Sühner, 
die in einer Ecke des Raumes bereits eingeſchlafen waren, 
erſchreckt aufflogen, und wir waren wieder allein. Gegen 
Abend kam im Dorfe eine Karawane an, die, wie wir, am 
nächſten Morgen nach Süden aufbrechen wollte. Da wir 
noch den Paß zu überwinden hatten, beſchloſſen wir, uns 
der Rarawane anzuſchließen und beauftragten deshalb 
einen Soldaten, für uns zwei gute Reittiere zu mieten. 
Wir bezahlten, da wir Fremde waren, natürlich den dop⸗ 
pelten Preis, wie die Perſer, aber an derlei Ausbeutungen 
waren wir ja gewöhnt. Das Geld für die Miete gab ich 
dem Soldaten mit dem Auftrage, es dem Beſitzer der Rara⸗ 
wane einzubändigen. 

Am nachſten Morgen wurden uns zwei Tiere vorgeführt, 
mit denen ich gar nicht ein verſtanden war. Ich bekam ein 
kleines Maultier, und erſt ſpäter ſtellte ſich heraus, daß es 
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ſehr widerſtandsfähig war, aber für Ernſt hatte man nur 
einen Eſel zur Verfügung geſtellt, dem ich keine beſonderen 
Kräfte zutraute. 

„Steige einſtweilen nur auf, Ernſt!“ tröſtete ich ihn. 
„Wenn dir das Tier unterwegs nicht paßt, verlangen 
wir ein anderes!“ 

Wir mochten das Dorf etwa 20 Minuten verlaſſen haben 
und befanden uns bereits wieder inmitten der Schneewürfte, 
als der Führer der Rarawane an mich heranritt und „Pul“ 
forderte. Pul heißt Geld, und die Perſer haben dies Wort 
ſtändig im Munde, fo daß ich mich ſchon ärgerte, wenn ich es 
bloß hörte. Nur zu verſtändlich, denn wenn vom Geld die Rede 
war, hatte ich meiſtens zu bezahlen, und wer tut das gerne! 

„ Wofür willſtdu Geld?! herrſchte ich den Mann deshalb an. 

„Für die beiden Tiere, die ihr reitet, Sahib!“ 

„Ich habe dich doch bereits geſtern bezahlt! Ihr ſeid ja 
die reinſten Diebe!“ 

Und zornig ſpornte ich mein Tier, ſo daß es mich mit 
einigen Sätzen von der Geſellſchaft des Perſers befreite. 
Aber ſchon nach wenigen Minuten war er wieder an meiner 
Seite, und eindringlicher als vorher forderte er Bezahlung. 

„Wenn du mich mit deiner unverſchämten Forderung 
nicht in Ruhe läßt, ſollſt du was erleben!“ drohte ich. 

Ohne zu antworten, ſprang aber nun der Perſer von 
ſeinem Tiere und zog mich am Beine auch von dem meinen 
herunter. Das war mir denn doch zuviel. Wütend drang 
ich auf ihn ein, ſo daß er erſchreckt einige Schritte zurück⸗ 
wich und in den tiefen Schnee, dem der Regen feine Feſtig⸗ 
keit genommen hatte, einſank. 

„Sahib, du kannſt mir nicht verwehren, daß ich für 
die zwei Tiere, die ihr reitet, Bezahlung fordere!“ rief er 
mir unwillig zu. 
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„Das verwehre ich dir auch nicht. Daß du diefe Bezahlung 
aber ein zweitesmal forderſt, iſt eine Unverſchämtheit, wie 
auch dein Verhalten gegen mich!“ 

„Ich fordere nicht zweimal, Sahib!“ erwiderte der Perſer. 
„Ich habe wirklich noch keine Bezahlung erhalten!“ 

„Bat dir der Soldat nicht zwei Toman für die Tiere ge- 
geben und weißt du nicht, daß dieſer Betrag mehr als das 
Doppelte iſt, als das, was dir ein Perſer bezahlen würde!“ 

„Ich habe aber nichts erhalten!“ 

„Dann werden wir beide jetzt augenblicklich zurückreiten 
und von dem Soldaten das Geld fordern!“ 

„Wir haben keine Zeit, Sahib!“ 

„Die Narawane wird dadurch gar nicht aufgehalten, denn 
ſie ſetzt ruhig ihren Weg fort, und auch mein Freund wird 
bei ihr zurückbleiben. Wir beide aber reiten ſofort nach 
dem Dorfe zurück!“ 

„Darauf kann ich mich nicht einlaſſen, Sahib!“ 

„Saſt du das Geld erhalten oder nicht?“ fragte ich den 
Mann zum letztenmal. 

„Nein, ich habe nichts erhalten!“ beteuerte er. 

„So, dann wirſt du dich darauf einlaſſen müſſen, mit mir 
zurückzureiten, und zwar ſofort!“ 

Ich beſtieg mein Tier wieder und auch der Führer folgte 
meinem Beiſpiel, dachte aber gar nicht daran, meiner Auf⸗ 
forderung Folge zu leiſten. Ich konnte mir ſchon denken, 
warum er von einer Rückkehr ins Dorf nichts wiſſen 
wollte. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hatte er das Geld 
oder einen Teil desſelben von dem Soldaten erhalten und 
wollte nicht, daß ich ihm auf ſeinen Schwindel kommen 
ſollte. Ich war aber nun einmal zornig und in dieſem Zu- 
ſtande habe ich die Gewohnheit, noch mehr als ſonſt auf 
meinen Forderungen zu beſtehen. 
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„Ich fordere dich noch einmal auf, fofort zu wenden!“ 
ſagte ich zu ihm, ſcheinbar ruhig. 

„Du haſt nicht über mich zu beſtimmen, Sahib, ſondern 
nur die Miete für die Tiere zu bezahlen!“ 

„Sallo, Ernſt,“ rief ich meinem Gefährten abſichtlich 
auf perſiſch zu, „bleibe du hier bei der Rarawane, ich werde 
mit dem Führer nach dem Dorfe zurückreiten. In einer 
Stunde find wir wieder zurück!“ 

„Was wollt ihr dort?“ 

„Man will zweimal die Miete für die Tiere haben. Die 
Angelegenheit wird ſchnell geordnet fein!“ 

„Iſt gut!“ gab er zurück. 

„Du haſt deinen Freund falſch unterrichtet, Sahib!“ 
fauchte nun der neben mir reitende Rarawanenführer. „Mir 
fällt es gar nicht ein, mit dir nach dem Dorfe zu reiten!“ 

Zangſam zog ich meine Piftole aus der Taſche, ritt dicht 
an den Perſer heran und faßte fein Tier an den Zügeln, fo 
daß er notgedrungen halten mußte. 

„Was fällt dir ein, Sahib!“ rief er zornig. 

„Rennſt du dieſes Ding hier?“ fragte ich lächelnd, indem 
ich ihm die Piſtole unter die Naſe hielt. 

„Es iſt eine Piſtole!“ antwortete er, indem er mich 
fragend anblidte. 

„Ganz recht und weißt du auch, wozu“ 

„Du willſt doch nicht etwa damit ſagen,“ fiel er mir ins 
Wort, „daß du mir damit“ 

„Ich will dir damit nur ſagen,“ unterbrach ich ihn eben 
falls, und meine Stimme wurde laut und drohend, „daß ich 
mich von dir nicht übertölpeln laſſe und daß ich dich mit 
dieſer Piſtole zwingen werde, ſofort mit mir zurückzureiten!“ 

„Aber Sahib, ich 

„Bein Wort mehr!“ brüllte ich ihn an. „Kehrt marſch!“ 
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Meine laute Stimme und die vor Zorn blitzenden Augen 
vermehrten die Angſt noch, die der Perſer ſchon vor der auf 
ihn gerichteten Piſtole hatte, und ohne ſich nochmals nach 
mir umzudrehen, ritt er im Galopp nach dem Dorfe zurück. 
Ich folgte im gleichen Tempo. Unſere Rückkehr erregte 
Mißtrauen und Verwunderung. Bald hatte ſich ein dichter 
Kreis um uns gebildet. Der Vorporal, mit dem ich mich 
angefreundet hatte, trat natürlich für uns ein. Der Soldat, 
dem ich das Geld gegeben hatte, war bald gefunden. Er 
hatte ſich, als er uns kommen ſah, in einem Stall ver⸗ 
krochen und ſtellte ſich ſchlafend. Durch einen kräftigen 
Fußtritt des Unteroffiziers wurde er aber ſehr ſchnell in 
die Wirklichkeit zurückgerufen, und wir waren ſchon nach 
wenigen Minuten einig. Der Soldat hatte dem RNarawanen⸗ 
führer tatſächlich nur eine Toman gegeben und den zweiten 
für ſich behalten. Dem Perſer hatte er nahegelegt, von uns 
noch einmal das Geld zu verlangen, wenn wir das Dorf 
hinter uns haben würden. Daß es ſo kommen würde, hatten 
die beiden Spitzbuben natürlich nicht gedacht und nun 
ſtanden ſie vor uns wie arme Sünder, und zähneknirſchend 
gab der Soldat die reſtigen Jo Kran dem Beſitzer der Tiere, 
der ja dadurch auch der Lüge überführt war, da er be⸗ 
hauptet hatte, nichts erhalten zu haben. Nach etwas mehr 
als einer Stunde hatten wir die Karawane wieder eingeholt. 

Wir waren allmählich an den Paß herangekommen. 
Die Ebene war einem Söhenzug gewichen, auf dem ſich 
der Pfad ſerpentinenartig bis zum Ramm emporſchlängelte, 
um auf der anderen Seite in gleicher Weife ins Tal hin⸗ 
unterzuführen. 

Ich ritt bereits ſeit einer Stunde allein an der Spitze der 
Rarawane, während ſich Ernſt, um die Perſer im Auge zu 
halten, als Letzter poſtiert hatte. Als ſich nun kurz vor dem 
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Söhenkamm an einer Stelle, die ein Überholen ermög- 
lichte, zwei der Treiber mit ihren Tieren an mir vorbei⸗ 
drängten, fiel mir dies zwar auf, aber ſchon nach wenigen 
Minuten dachte ich nicht mehr daran, da die Landſchaft 
außerordentlich romantiſch war und meine Aufmerkſam⸗ 
keit vollſtändig feſſelte. Nur auf dieſe Weife war es auch 
zu erklären, daß mich dieſe beiden Treiber, die hinter einem 
Felſenvorſprung auf mich gelauert hatten, als ich vorüber⸗ 
ritt, in wenigen Sekunden von meinem Maultiere zerren 
und auch meinen Rudfad, der am Sattelknopf befeftigt 
war, herunterreißen konnten. Ich war fo in der Betrach— 
tung dieſer Naturſchönheiten verſunken geweſen, daß ich 
momentan gar nicht daran dachte, mich zu wehren und 
ſekundenlang verblüfft ſtand. Das Geſicht, das ich dabei wohl 
gemacht habe, wird nicht beſonders geiſtreich geweſen ſein. 

„Ihr habt von jetzt ab zu Fuß zu gehen, wenn Ihr nicht 
mehr bezahlen wollt!“ rief mir der eine der Banditen zu. 

„Wir haben die Tiere aber doch bis Pologine gemietet!“ 

„Bezahle noch 2 Toman, dann könnt Ihr bis Polo- 
gine reiten!“ 

„Ich denke gar nicht daran. Ich bezahle keinen Schahi mehr 
und werde doch das Tier ſo lange reiten, als es mir gefällt!“ 

„Du bellſt immer wie ein Hund!“ ſpottete der Perſer, der 
mein Reittier feſt am Zügel hielt und nicht gewillt war, 
dieſen mir zurückzugeben. 

„Ich werde dir ſofort zeigen, daß ich nicht nur bellen, 
ſondern auch beißen kann!“ 

wenn ich infolge des hinterliſtigen Überfalles ſchon 
zornig war, ſo brachte mich der freche Spott des Perſers 
erſt recht in Sarniſch und da ich meinen treuen Bergſtock 
in Dehbid in einer Schneewehe, in die ich geraten war, ver⸗ 
loren hatte, jo faßte ich den frechen Spötter mit beiden 
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Zänden an der Rehle und gab ihm mit dem Bnie einen 
derben Stoß in die Magengegend, fo daß er wehklagend 
von meinem Tiere abließ. Jedoch drang nun ſein Gefährte 
auf mich ein, und auch die übrigen vier Treiber, die in⸗ 
zwiſchen die Söhe erreicht hatten, waren von ihren Maul⸗ 
tieren geſtiegen und hatten einen engen Kreis um mich gebildet. 

Der ſchmale weg hatte ſich hier auf der Söhe zu einem 
kleinen Plateau erweitert, auf dem auch eine Hütte errichtet 
war, in der einige Soldaten zur Sicherung der Straße 
ſtationiert waren. Dieſe Einrichtung hatten wir ſchon auf 
der Reife durch ganz Perſien kennengelernt, und nicht ſelten 
haben wir gerade bei dieſen ausgeſetzten Militärpoſten 
Unterkunft geſucht und gefunden. Durch den Lärm des 
Streites angelockt, erſchien auch ſchon nach wenigen 
Augenblicken einer der Soldaten mit dem Gewehr ſchuß⸗ 
bereit in der Sand am Ausgang ſeiner Sütte. 

„Was geht hier vor?“ fragte er. 

„Der Fremde hier will uns die Miete für unſere Tiere 
nicht bezahlen!“ antwortete ſchnell einer der Perſer. 

„Nein, im Gegenteil!“ rief ich. „Man will uns hier ganz 
nach Art von Straßenräubern Geld erpreſſen! Die Miete 
haben wir längſt doppelt bezahlt!“ 

„Ich habe von diefem Chriſten noch keinen Schabi er- 
halten!“ log nun der Narawanenführer in ganz unver- 
ſchämter Weiſe. Ich verſetzte ihm dafür einen kräfti⸗ 
gen Stoß vor die Bruſt, daß er dem Soldaten vor) die 
Füße taumelte. 

„Ich glaube eher, daß du die Schuld an dieſem Streit 
trägſt, Sahib!“ ſagte nun der Soldat, indem er auf mich 
zutrat. „Du haſt ſchon zwei dieſer Männer geſchlagen!“ 

„Ich wehre mich meiner Saut!“ 

„Aber man hat dir doch gar nichts getan!“ 
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„Sie haben mich doch von meinem Reittiere berunter- 
geriſſen!“ 

„Weil du nicht bezahlen willſt!“ 

„Ich habe dir aber doch geſagt, daß ich bereits bezahlt babe!” 

„Der Führer ſagt das Gegenteil, Sahib!“ 

„Für dieſe unverſchämte Lüge habe ich ihn auch beſtraft!“ 

„Aber ich glaube, daß er im Recht iſt!“ 

„So hältſt du mich für den Lügner!“ fragte ich zornig. 

„Nein, Sahib! Aber ich kann dir auch nicht helfen.“ 

„Wenn du mir ſchon nicht helfen kannſt, ſo laſſe mich 
wenigſtens mit den Dieben allein fertig werden. Sonſt 
müßte ich in Rasrun deinem Sultan fagen, daß du ein 
ſchlechter Straßen wächter biſt und daß du nur den Rän- 
bern und Dieben hilfſt, nicht aber ehrlichen Leuten!“ 

„Meinſt du mit den Dieben etwa uns, Millä!“ fragte der 
Perſer zornig, der ſich wieder aus dem Schnee heraus- 
gearbeitet hatte. 

„Natürlich meine ich euch, da ſonſt niemand da iſt. Oder 
wollt ihr etwa abſtreiten, daß ihr ganz gewohnliche Straßen; 
räuber ſeid? Und für die Giftwanze werde ich dir dein loſes 
Maul noch ſtopfen!“ 

Alle vier drangen nun auf mich ein, ſo daß ich einige 
Schritte zurückwich, bis ich an der Hütte des Soldaten 
Rückendeckung gefunden hatte. 

Raſch riß ich meine Piſtole aus der Taſche und gab 
ſchnell hintereinander einige Schreckſchüſſe ab, die ihre 
moraliſche wirkung nicht verfehlten. Der Soldat trat 
zwiſchen uns: 

„So, Sahib, du ſteigſt jetzt wieder auf dein Reittier. 
Und ihr macht weiter keine Schwierigkeiten!“ 

Mit dieſem Beſcheid gaben wir uns alle zufrieden, die 
Perſer allerdings nur der Not gehorchend. Als wir das Tal 
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Mit Rundinger und dem Italiener zuſammen ließen wir uns in Raraci photographieren (S. 286) 


Schweſter Maria Andrea, Schweſter Michaele 
und die Rinderfcbule der katholiſchen Miſſion in Karachi (S. 317 


erreicht hatten und die Rarawane eine mehrſtündige Raft 
einlegen wollte, wogegen natürlich nichts einzuwenden war, 
verließen wir dieſe „freundlichen“ Leute und fetten, da 
kein Schnee mehr lag, den Marſch zu Fuß fort. 

Eine Wegſtunde vor Pologine führte die Straße in 
einem mehrere hundert Meter tiefen Reſſel zu Tal. Einen 
herrlicheren Anblick in das weite Land habe ich nirgends 
mehr wahrgenommen. Ich bedauerte es ſehr, daß ſich 
bereits die erſten Schatten der Dämmerung über die weite 
Landſchaft gelegt hatten, die nur mehr vermuten ließen, 
was man am hellen Tage mit Sicherheit erkannt hätte. 
Von einer lieblich ſchönen Landſchaft fehlte freilich jede 
Spur. Im Gegenteil, rauh, wie das wilde Gebirge, waren 
auch die Siedlungen und die Menſchen, die ich antraf, 
primitiv waren die Straßen, die an die graue Vorzeit er⸗ 
innerten, und verkümmert waren die Bäume, die in dieſer 
Söhe noch Wurzel in dem felſigen Boden geſchlagen hatten. 
Aber weit, weit unten, in der Ebene, die den erſtaunten 
Blicken geſtattete, faſt bis an den Golf zu ſchweifen, ließen 
dunkle Streifen Palmenwälder vermuten, deuteten blitzen⸗ 
den Flächen Seen an und zeigten winzig kleine Säus⸗ 
chen und Dörfchen die Stellen, wo die Menſchen ihre 
Wohnſtätten errichtet hatten. Dieſer weite Ausblick ins 
Land war impoſant und überwältigend und entſchädigte 
mich für alle bisher in Perſien ausgeſtandenen Ent- 
behrungen und Strapazen. 

Als wir nach einigen Tagen endlich das Gebirge voll⸗ 
kommen überwunden hatten und tief in das ſich vor unſeren 
Blicken ausbreitende Tal hinuntergeſtiegen waren, legten 
wir eine große Raft ein und übernachteten in einem von 
einem hohen Zaun umgebenen Nomadendorf. Nach drei⸗ 
ſtündigem Marſche erreichten wir anderen Tages Abedi. 

* 
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Kurz hinter Amedi ließ ich Ernſt zurück, der die Nacht 
in dieſem Dorfe verbringen wollte. Ich aber marfchierte 
trotz der herrſchenden Dunkelheit weiter. Am nächſten Tage 
erreichte ich dann endlich Buſchehr und mit der Stadt das 
unendliche Meer, auf das ich mich ſeit Monaten gefreut hatte. 

Bei einem Bekannten aus Schiras blieb ich die Nacht 
über, und als Ernſt zwei Tage ſpäter nach Buſchehr kam, 
fo bezog er ebenfalls bei dieſem gaſtfreien Manne Wob- 
nung, dem wir bis zu unſerer Abreiſe treu geblieben ſind. 

In einem Reſtaurant trafen wir einige Deutſche, aus 
denen wir im erſten Moment nicht klug werden konnten. 
Sie ſahen aus wie Seeleute und doch befanden ſich einige 
junge Burſchen unter ihnen, die eher das Ausſehen eines 
Schulamtsbewerbers als das eines rauhen Seebären 
hatten. Es handelte ſich um die Beſatzung eines Silfs⸗ 
kreuzers, den die perſiſche Regierung von Deutſchland ge⸗ 
kauft hatte. Die Natroſen hatten ſich aus allen Teilen des 
Vaterlandes zur Ablieferung des Schiffes in Buſchehr zu⸗ 
ſammengefunden, und da war unter ihnen ſo mancher, der 
dieſe Gelegenheit benutzte, auch einen Blick in die welt zu 
tun, und der im ſtillen hoffte, im geheimnisvollen Perſien 
ſein Glück zu machen. Als ich erzählte, daß ich aus Paſſau 
wäre, trat einer der Matroſen freudeſtrahlend auf mich zu. 

„Laſſ de griaß'n, Freind!“ ſagte er, indem er kräftig 
meine Sand ſchüttelte. „J bin a a Bayer, dei bayerifcher 
‚Schpezl‘ Toni Sofmann aus Landshuat!“ 

Ich war darüber wirklich aufrichtig erfreut. Sier im 
Perſiſchen Golf fand ich einen Landsmann aus der engeren 
Seimat, aus meinem lieben Niederbayern. Des Zufalls 
Würfel fallen doch zuweilen fonderbar. Das ſollten wir 
ſchon am nächſten Tage erfahren. Wir ſtatteten eben dem 
engliſchen Vizekonſul Gardener einen Beſuch ab, um uns 
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von der Richtigkeit unſeres Durchreiſeviſums für Indien 
zu überzeugen. Beim Verlaſſen des Bonſulats fiel mir ein 
in Pfadfindertracht gekleideter junger Menſch auf, der uns 
unaufhörlich verfolgte und uns mit neugierigen Blicken 
muſterte. Als wir ſchon beinahe unſere Wohnung erreicht 
hatten, ging er ſchnellen Schrittes auf uns zu. 

„Ihr ſein Deutſch, Sir?“ fragte er in einem Gemiſch von 
Deutſch und Engliſch, ſo daß ich unwillkürlich lachen mußte. 

„Ja, wir ſind Deutſche, und wer ſind Sie?“ 

„Io sono Italiano und eine Freund dello Rundinger!” 

Nun ſprach er gar zu feinem Nauderwelſch auch noch 
italieniſch. Bei dem Namen Vundinger horchte ich auf. 
Sollte er den Radfahrer meinen, den wir in der Türkei und 
in Bulgarien ſchon kennengelernt hatten? 

„Was iſt das für ein Rundinger?” fragte ich deshalb. 

„Ein deutſches Kamerad! Betroffen in Ronſtantinopel!“ 
ſtieß er erfreut hervor. 

Ja, es gab keinen Zweifel, er meinte ſchon den Richtigen. 
Wir ließen uns zu ſeinem Gefährten führen und lernten 
ihn nun zum drittenmal, aber diesmal ganz genau, kennen. 
Er war ſehr erfreut über unſer drittes Zuſammentreffen 
und erzählte uns frei von der Leber weg, was er unter⸗ 
deſſen alles erlebt, wie er zu feinem neuen italieniſchen Reife- 
gefährten gekommen war. Und da er nun einmal in Eifer 
geraten war, ſo hielt er es auch für angebracht, uns endlich 
der Wahrheit gemäß mitzuteilen, daß er Afrika niemals 
geſehen habe und daß er deswegen auch kein Bure wäre. 
Das Licht der welt hatte er in einem Dörfchen an der 
tſchechiſchen Grenze erblickt, war nach dem Friedensſchluſſe 
tſchechiſcher Staatsangehöriger geworden und reiſte des⸗ 
wegen ſelbſtverſtändlich mit einem tſchechiſchen Paſſe, was 
ihm viele Erleichterungen gewährte. Sein Ausdruck „viel 
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gut”, der mir ſchon in Ronſtantinopel aufgefallen war, ge- 
horte noch immer zu feinen beſonderen Kennzeichen. 

Kundinger reiſte mit feinem Gefährten acht Tage vor 
uns nach Indien ab. Da ſie nach Bombay gehen, wir aber 
in Narachi anlegen wollten, fo war anzunehmen, daß wir 
uns nun nicht ſo ſchnell wieder treffen würden. Ich hielt 
es überhaupt für ausgeſchloſſen, denn auch der Zufall 
mußte Grenzen haben. Deswegen wünſchte uns Kun- 
dinger auch alles Gute für die Zukunft: 

„aßt es euch, viel gut‘ gehen!“ 


Auf S. S. Barpeta 


oͤnnen wir nicht dritter Klaſſe fahren, Sir?“ fragte 

ich den Engländer in den Amtsräumen der Sciff- 
fahrtsgeſellſchaft in Buſchehr. „Wir möchten nicht ſoviel 
Geld ausgeben!“ 

„Aber das iſt doch ganz ausgeſchloſſen!“ antwortete der, 
indem er uns ganz entgeiſtert anſchaute. „Was fällt Ihnen 
denn ein? Sie können doch nicht acht Tage lang mit den 
Arabern zuſammen an Deck hauſen!“ 

„O doch, das können wir,“ erwiderte ich „wir hauſen 
jetzt beinahe ein halbes Jahr mit den Eingeborenen zu— 
ſammen und es iſt uns keine Perle aus der Krone gefallen! 
Wann können wir an Bord gehen?“ 

„Am 23. Februar, alſo morgen nachmittag. Das Schiff 
heißt „Barpeta“!“ 

Als wir an Deck kamen, war es gerade Zeit, das Abend⸗ 
eſſen einzunehmen, und wir freundeten uns gleich mit 
dem Gberſteward, einem Portugieſen, an, weil ſolche 
Freundſchaften zuweilen nicht zu unterſchätzen find. Die 
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Beſatzung beſtand aus Indern, und nur die Gffiziere 
waren Engländer. 

Wir hatten unter dieſen einen Irländer kennengelernt, 
der mit ſeinem Freunde, einem Engländer, in der Funkbude 
Dienſt machte. Mit den beiden haben wir uns eng an⸗ 
gefreundet. Durch fie wurden wir auch dem Kapitän vor⸗ 
geftellt, der uns gerne geſtattete, die Maſchinenräume des 
Schiffes zu beſichtigen, was beſonders für Ernſt, dem ehe⸗ 
maligen Torpedomatroſen, ſehr intereſſant war. Aber auch 
ich, der ich in der Heimat keine Gelegenheit gehabt hatte, 
Seeſchiffe zu ſehen, lauſchte begeiſtert den Erklärungen des 
alten Maſchineningenieurs und beſtaunte voll Ehrfurcht 
und Bewunderung dieſe Rieſenwerke menſchlichen Bön— 
nens. Wer ſchon Gelegenheit gehabt hat, ſich im Maſchinen⸗ 
raum eines großen Seeſchiffes während der Fahrt auf⸗ 
zuhalten, der wird mir recht geben, daß man gar kein 
Maſchinenbauer zu ſein braucht, um ſich über das impoſante 
und exakte Arbeiten dieſer rieſigen Maſchinerie zu freuen 
und daß man voll Bewunderung zu dem Manne aufblickt, 
der durch einen Sebeldruck dieſem Roloß feinen Willen auf⸗ 
zwingt. Daß ſelbſt in dieſem Maſchinenraume eine pein⸗ 

liche Sauberkeit herrſchte, war das Verdienſt dieſer braunen 
halbnackten Geſtalten, die ſtets lautlos wie Seinzelmänn⸗ 
chen, bald da, bald dort wiſchend und polierend ihrer harten 
Arbeit nachgingen. 

Der Schiffsarzt war ein Landsmann des Gberſtewards, 
ein Eingeborener, und wurde deshalb von den engliſchen 
Offizieren nicht als gleichwertig betrachtet. Ich merkte, daß 
ihn das ſehr ſchmerzte und war deswegen ihm gegenüber 
beſonders höflich und aufmerkſam. Er ſollte ſehen, daß 
nicht alle Europäer dieſen Dünkel, der mir verhaßt iſt, 
kannten. In der Tat wurden wir, bis wir nach Indien 
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kamen, die beſten Freunde, und ich habe mit ihm zuſammen 
ſo manche Partie Schach geſpielt. 

Eines Abends — wir hatten die Bahrein -Inſeln ſchon 
hinter uns — kam er auf das Verdeck erſter Klaſſe, wo wir 
beide unſer Lager aufgeſchlagen hatten. 

„Ich kann nicht ſchlafen,“ ſagte der Portugieſe zu 
mir, als er ſah, daß ich ebenfalls noch wach war, „ich 
denke immer noch darüber nach, was wir heute gefpro- 
chen haben. Und glauben Sie wirklich, daß es einmal ſo 
kommen wird?“ 

„Es iſt meine vollſte Überzeugung!” antwortete ich. 

„Wiſſen Sie, man ſpricht ja in unſeren Rreifen auch 
davon, aber da fage ich mir immer, daß der Wunſch der 
Vater des Gedankens iſt. Aber daß auch Sie als Europäer 
ſo ſprechen, gibt mir zu denken!“ 

„Und doch kann ich Ihnen verſichern, daß dies nicht nur 
meine perfönliche Anſicht iſt. So wie ich denken viele Millio⸗ 
nen in Deutſchland, und unſere Sympathie gehört den er- 
wachenden Völkern des Gſtens!“ 

Ich lag halb angekleidet auf den Viſſen, die uns der 
Gberſteward jeden Abend leihweiſe zur Verfügung ſtellte, 
und der Arzt hatte es ſich auf einem kleinen Lehnſtuhl 
neben mir bequem gemacht und blickte ſinnend hinaus auf 
das weite, unendliche Meer. Es war eine angenehm warme 
Nacht, und die Totenſtille wurde nur durch das monotone 
Stampfen der Maſchine und durch das Brauſen der Bug⸗ 
wellen unterbrochen. Zeiſe vernahm man auch vom Seck 
des Schiffes her ein Lied der Araber, das ſich wie eine 
Klage anhörte und deſſen traurige Weiſe mir heute noch 
im Ohre klingt. Wem wohl das traurige Lied dieſer Wüſten⸗ 
ſöhne galt? Auch der Schiffsarzt hatte dieſem Geſang 
einige Minuten ſchweigend zugehört. 
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„Glauben Sie an eine gewaltſame Löfung?” fragte 
er dann. 

„Ich fürchte, daß es ſo kommen wird!“ 

„Und wir?“ 

„Sie werden da ſtehen, wo Ihr Platz iſt!“ 

„Und wo iſt der?“ 

„Bei den Ihren!“ 

„Es iſt furchtbar, Sir, daran zu denken! Durch die lange 
Zeit, die ſich die Engländer ſchon in Indien befinden, ſind 
beide Völker in Sunderttauſenden von Fällen in verwandt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen getreten und trotzdem waren ſie 
ſich niemals fremder, als gerade jetzt! Der einzelne wird ſehr 
darunter zu leiden haben!“ 

„Wenn es um die Freiheit eines großen Volkes geht, 
müſſen die Belange des einzelnen zurücktreten!“ 

„Und trotzdem ſind es dieſe Belange, die vielleicht für den 
das Lebensglück bedeuten, der es durch die Freiheit feines 
Volkes nicht findet!“ 

„Sie ſprechen von einer Frau?“ fragte ich. 

„Ja.“ 

„Iſt es eine Engländerin?“ 

„Sie iſt aus einer Miſchehe hervorgegangen.“ 

„Der Vater?“ 

„Iſt engliſcher Offizier.” Er ſagte es faſt traurig. 

Daß die Engländer je ihre Volonialvölker als gleich⸗ 
wertig betrachten werden, hielt der Arzt für ausgeſchloſſen 
und gedankenſchwer ſenkte er das Saupt, als er mich gegen 
Mitternacht allein ließ, um auch in feiner Kabine den 
Schlaf zu ſuchen. 

Ein alter, ehrwürdiger Araberſchech, der ſchon des öfte— 
ren meinem Geigenſpiele gelauſcht hatte, lud uns für einen 
Abend zum Eſſen ein, was ich ihm nicht abſchlagen konnte 
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und wollte, wenn ich auch wußte, daß ich dadurch bei den 
Engländern eventuell in Ungnade fiel. Da aber überall 
an Bord bekannt war, daß wir Deutſche waren, ſo hielt ich 
es für meine Pflicht, auch hier im Angeſicht des ſtolzen 
Albion öffentlich zu beweiſen, daß wir die von England 
proklamierte Gleichberechtigung aller Völker wirklich ernſt 
nehmen wollten, daß wir im Gegenſatz zu den Briten 
dieſes Wort auch in die Tat umzuſetzen bereit waren und 
daß wir uns deshalb nicht genierten, zuſammen mit den 
Arabern aus einer Schüſſel zu fpeifen. 

Einer der beiden Funkoffiziere, mit denen wir uns an⸗ 
gefreundet hatten, ein Miſter Anderſen, kam ſofort zu uns, 
als er erfuhr, daß wir die Einladung des Arabers an⸗ 
genommen hatten. 

„Aber, Miſter Sermann, Sie machen ſich unmoglich 
an Bord, wenn Sie wirklich mit den Leuten zuſammen 
ſpeiſen wollen!“ 

„Das glaube ich nicht, Miſter Anderſen! woher wiſſen 
Sie denn eigentlich davon?“ 

„Das ganze Schiff weiß es bereits. Die Araber freuen 
ſich fo rieſig darüber, daß fie es jedem erzählen. Mir hat es 
eben der Schiffsarzt mitgeteilt!“ 

„Nun, was ſagt der dazu?“ 

Er hat feine Meinung nicht geäußert, aber der Kapitän 
ſieht es beſtimmt nicht gerne!“ 

„Das würde mir unendlich leid tun, Miſter Anderſen, 
aber an der Sache läßt ſich nichts ändern. Mein einmal 
gegebenes Wort halte ich unter allen Umſtänden!“ 

„Und Sie, Miſter Schreiber?“ . 

„Für mich gilt dasſelbe!“ antwortete Ernſt. 

Aber Sie kennen doch die Leute gar nicht; es ſind meiſt 
arme Rüͤſtenbewohner, und der Schech, der Sie eingeladen 
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hat, ift aus dem berüchtigten Debai und man erzählt ſich, 
daß er ein halber Räuber iſt. Fragen Sie nur die Eng⸗ 
länder, die hier im Perſiſchen Golfe ſeßhaft find!” 

„Ich weiß nicht, ob ich es auch dieſen Leuten glauben 
würde! Man erzählt ſich ſo viel. Saben Sie denn ſchon 
einmal einen Mann kennengelernt, dem dieſer Schech etwas 
zuleide getan hat, Miſter Anderſen?“ 

„Nein, aber es wird ſchon etwas Wahres daran fein. 
Die Leute ſind ja alle bis an die Zähne bewaffnet, wie 
Sie ſehen!“ 

„Das beweiſt noch gar nichts. Wir ſind ein halbes Jahr 
durch den Grient gezogen und haben nur bewaffnete Men⸗ 
ſchen geſehen. Sie alle waren keine Räuber!“ 

„Sie treten für die Leute ein, Miſter Hermann, als ob 
Sie ſelbſt dazu gehörten!“ 

„Ich fühle mich moraliſch dazu verpflichtet, Miſter 
Anderſen. Wir haben gerade bei dieſen Leuten eine ſo 
glänzende Aufnahme gefunden, daß ich unbedingt zu ihrer 
Verteidigung ſprechen muß, wenn ich ſehe, daß man ſie 
alle über einen Ramm ſcheren will!“ 

„Aber, mein lieber Miſter Sermann, wir Engländer 
wiſſen doch wirklich zu gut, was wir von dieſen Leuten zu 
halten haben. Vielleicht haben Sie auch erfahren, welch 
ungeheuere Schwierigkeiten uns gerade von ſeiten der 
Araber bereitet werden, in Meſopotamien, am Suezkanal 
und in erſter Zinie auch hier, am Perſiſchen Golf!“ 

„Wenn wir weiter ſprechen würden, Miſter Anderſen, 
würde ſich nur noch deutlicher zeigen, daß wir verſchiedene 
Anſichten haben! Sie ſind Engländer und ich bin Deut⸗ 
ſcher und vertrete hier im Auslande meine Anſichten in der 
gleichen Weife, wie ich es in der Seimat tun würde. Ich 
freue mich, daß wir gute Freunde geworden ſind und 


281 


wünſche, daß wir das ferner bleiben, aber von Politik 
dürfen wir dann nicht ſprechen. Sie ſagen, daß Ihnen die 
Araber Schwierigkeiten machen. Ich aber behaupte, daß 
Sie den Arabern nicht nur Schwierigkeiten machen, ſon⸗ 
dern daß Sie ihnen Land und Exiſtenz genommen, daß Sie 
ſie vergewaltigt haben, viel ſchlimmer noch, als der Schech 
von Debai, wenn er wirklich ein Räuber wäre, es mit 
Ihren Leuten fertig bringen würde. Miſter Anderſen, ich 
habe in Moſul ganze Nolonnen Gefangener geſehen, die 
mit ſchweren, eiſernen Retten an Sänden und Füßen ge⸗ 
feſſelt und zuſammengepfercht waren und verzweifelt vom 
Gefängnis zur Arbeitsſtätte und zurück durch die Straßen 
der Stadt zogen, ſcharf bewacht von indiſchen Soldaten, 
denen das Mitleid mit den armen Gefangenen in den 
Augen zu leſen war und die nur dem eiſernen Muß ge⸗ 
horchten. Miſter Anderſen, Sie haben nur die auf den 
Meeren ſtolz wehende engliſche Flagge geſehen und haben 
nur ſolche Araber und Inder kennengelernt, die reich ge⸗ 
nug waren, erſter oder zweiter BRlaſſe zu fahren und die 
auch klug genug waren, den Groll, den ſie gegen Sie im 
Herzen trugen, zu verbergen. Was Sie hier am Seck ſehen, 
iſt das arme, ehrliche Volk, das aus ſeiner Einſtellung 
keinen Sehl macht, und dieſen Leuten will ich eine Freude 
machen, indem ich ihre Einladung annehme. Sie ſehen, daß 
ich in Eifer geraten bin, aber daß ich als Deutſcher nach 
dieſem Rrieg kein Verfechter der engliſchen Volonial⸗ 
politik fein kann, werden Sie begreiflich finden!“ 

„Aus Ihren Worten erſehe ich allerdings, daß unſere 
Anſichten ſehr verſchieden ſind und daß Sie alſo auch auf 
Ihrem Vorſatze beſtehen werden. Ich hatte gedacht, Ihnen 
einen Gefallen zu tun, wenn ich Sie darauf aufmerkſam 
machen würde, daß man Ihnen Ihre offen zur Schau 
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getragene Sympathie für diefe Araber auf einem engliſchen 
Schiffe eventuell übelnehmen könnte!“ 

„Ich bin Ihnen auch ſehr dankbar für Ihre Bemühung, 
Miſter Anderſen, und bedauere Ihretwegen, daß ich Ihrem 
Rate nicht Folge leiſten kann. Aber ſagen Sie ruhig dem 
Kapitän, wenn er Sie etwa fragen follte, warum ich 
mein den Arabern gegebenes Verſprechen unter allen 
Umſtänden halte!“ 

Er tat mir leid, die ſer freundliche, junge Mann, als er 
unzufrieden und kopfſchüttelnd wieder in ſeine Funkbude 
hinaufſtieg, aber ich konnte ſeinetwegen und der ganzen 
Engländer der Welt wegen meinen Grundſätzen nicht un- 
treu werden und wollte es auch nicht. Einen ganz anderen 
Geiſt fanden wir dafür bei den Arabern vor, als wir am 
Abend ihrer Aufforderung Folge leiſtend mit ihnen zu⸗ 
ſammen um die große Schüſſel ſaßen, in der man den 
ſchmackhaften Reis ſerviert hatte. 

Als wir beide genug gegeſſen und uns in einem bereit⸗ 
ſte henden Becken die Hände gereinigt hatten, mußten wir 
anſtands halber natürlich ſitzen bleiben, bis auch die übrigen 
die Mahlzeit beendet haben wuͤrden. Der neben mir ſitzende 
alte Araber, bei dem ich ſcheinbar einen beſonderen Stein im 
Brett hatte, fing nun an, in feiner Sand kleine Reisfügel- 
chen zu drehen, die er mir dann mit einem freundlichen 
Worte in den Mund ſteckte. Bei aller Freundſchaft, die ich 
für dieſe Leute fühlte, wollte ich doch nicht auf dieſe Weiſe 
gefüttert werden! Ich wußte aus Büchern, daß man einen 
Araber tödlich beleidigen würde, wenn man einen gereichten 
Biſſen zurückweiſen wollte. Ich würgte deshalb mit Todes- 
verachtung die Reiskugel hinunter. 

„Möge Allah dir deine Güte danken, Schech!“ ſagte 
ich ſchnell, um eine Wiederholung dieſes Manövers zu 
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verhindern. „Aber ich bin nun wirklich fo gefättigt, daß ich 
keinen Biſſen mehr zu mir nehmen kann!“ 

„Du biſt unſer Freund, und deine Freunde ſind auch die 
unſeren, Effendim!“ antwortete der Schech, ebenfalls auf 
türkiſch, da auch ich mich dieſer Sprache bedient hatte, 
und tatſächlich ſteckte er mir noch eine zweite Reiskugel 
in den Mund. 

„Der Menſch ſoll nicht nur eſſen, Schech!“ ſagte ich, 
nachdem ich auch dieſe zweite Atzung überſtanden hatte, 
und als ich ſah, daß er mir einen weiteren Biſſen zurecht⸗ 
machte, hob ich entgegen aller Sitte die Tafel auf, in⸗ 
dem ich mich erhob und mich für die bewieſenen Freund- 
lichkeiten bedankte. 

Ich glaube, daß mich der Mann in feiner Liebens- 
würdigkeit ſonſt zu Tode gefüttert hätte. Wir ſind mit 
dieſen Arabern, von denen ein großer Teil ebenfalls nach 
Indien reiſte, gut Freund geblieben, und es war rührend, 
wie ſie jede Gelegenheit benutzten, uns ihre Freundſchaft 
zu beweifen. 

Als wir am 3. März Maskat erreichten, gingen wir hier 
noch einmal an Land, um auch Arabien betreten zu haben. 
Die kleine Stadt machte von der Seeſeite aus einen freund⸗ 
lichen Eindruck, da ſie recht zierlich zwiſchen gewaltige 
Felsmaſſen gebettet iſt. Die Feſtungswerke, die die Eng⸗ 
länder in die Selfen gebaut, zeigen auch hier, daß ſich der 
Brite für ewige Zeiten feſtzuſetzen gedenkt und daß ſich 
jeder wichtige Punkt in ſeiner Sand befindet. Im Anblick 
der drohenden Geſchützrohre hat das beherrſchte Volk 
dann Zeit und Gelegenheit, ſich auf ſein Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht zu beſinnen. 

Zwei Tage ſpäter liefen wir in den Safen von RNa⸗ 
rachi ein. 
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D Polizei hatte es für geraten gehalten, uns im Ver⸗ 
ein chriſtlicher junger Männer unterzubringen, wo 
man uns ein Zimmer anwies, das im Verhältnis zu dem 
Preis, den man dafür forderte, geradezu ſchlecht zu nennen 
war. Es befanden ſich außer den zwei Betten und einer 
Kommode überhaupt keine Möbelſtücke in dem Zimmer, 
und ich tröftete mich damit, daß wir nicht lange in Narachi 
bleiben wollten und daß die anderen Zimmer auch nicht 
beſſer eingerichtet waren. Dabei waren die Betten in einer 
Weife „verwanzt“, daß wir erſt die ganze Bude ausräu⸗ 
chern mußten und bei der Gelegenheit tatſächlich Sunderte 
die ſer lieblichen Tierchen ins Jenſeits beförderten. Alſo, 
gerade empfehlen kann ich dieſen Verein chriſtlicher junger 
Männer nicht! 

Als wir den Speiſeſaal betraten, ſaßen da die ſer Anton 
Kundinger und der Italiener, die ich längſt in 1 
und außer Sehweite vermutet hatte. 

Kundinger begrüßte uns ſehr herzlich. 

„Ihr habt mir doch in Buſchehr geſagt, daß ihr nach 
Bombay gehen wolltet!“ ſagte ich erſtaunt. 

„Das hat ſich inzwiſchen geändert!“ 

„Warum?“ 

„Mein Freund fagt, es iſt nicht ‚viel gut“ in Bombay, 
weil iſt ſo eine große Stadt!“ 

Mit den beiden Globetrottern gingen wir des Abends 
in ein Rino. Am meiften amüſierte ſich dabei Nundinger, 
wenn er auch kein Wort des engliſchen Textes entziffern 
konnte. Da die beiden ſeit mehreren Tagen bereits in 
Karachi waren, gedachten ſie bald abzureiſen und hatten 
ſich, da ſie ſich nach dem Inneren des Landes wenden 
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wollten, Gewehre und Piftolen angeſchafft. Da fie es durch⸗ 
aus haben wollten, ließen wir uns zuſammen mit ihnen 
vor ihrer Abreiſe photographieren, und ich bin auf dieſe 
Weife zu einem Andenken an die beiden gekommen: Da 
Kundinger mit einem tſchechiſchen Paſſe ausgerüſtet war 
und alſo, wie der Italiener, ein Angehöriger der „Sieger— 
ſtaaten“ war, fo machte die engliſche Polizei den beiden 
nicht die geringſten Schwierigkeiten, ſondern unterſtützte 
fie noch in jeder Weife. 

Auf einem Jahrmarktsrummel hatte Ernſt, während ich 
zu Sauſe arbeitete, eine Familie Starr kennengelernt, der 
er von mir erzählt und erwähnt hatte, daß ich auch eine 
Geige von Deutſchland mitgebracht hätte. Es war ſchon 
eine Seltenheit, in Indien einen Deutſchen anzutreffen, 
und fo war es den Leuten erſt recht ein beſonderes Der- 
gnügen, daß ſie mit einem Deutſchen auch noch Muſik 
ins Saus bekommen ſollten und ſie luden uns deshalb für 
den nächſten Tag ein. Unſere Abreiſe verzögerte ſich von 
Woche zu Woche, da wir Schwierigkeiten mit der Polizei 
bekommen hatten, und ſo nahm ich dieſe Einladung gerne 
an, da fie doch eine Ablenkung und Zerſtreuung bedeutete. 
Miſter Starr war Inſpektor bei der Bahn und ein Inder. 
Seine Frau war eine Irländerin, und die Kinder, vier an 
der Zahl, waren zur Hälfte weiß und zur Sälfte dunkel. Der 
Alteſte, ein Junge von etwa 17 Jahren, und das kleinſte 
Schweſterchen hatten die Farbe der Mutter, und das ältefte 
Mädchen, eine Sechzehnjährige, und die tolle Gladys, 
eine I2jährige, hatten die Farbe des Vaters angenommen. 
Beſonders die größere von den beiden, die doch ſchon bald 
eine Dame werden wollte, fühlte ſich deshalb recht unglüd- 
lich, da doch die Engländer Miſchlinge nicht für vollwertig 
anerkennen wollten. Ich freue mich noch heute darüber, 
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daß ich auch in dieſem Falle durch ein gutes Wort Zufrieden⸗ 
heit und Freude bringen konnte. 

Wir wurden von der Familie, die natürlich, ebenſo⸗ 
gut wie Sinduſtani, die engliſche Sprache beherrſchte 
und ſich dieſer auch ſtets bediente, begeiſtert aufgenom- 
men, ſo daß wir uns in dem Sauſe recht bald heimiſch 
fühlten. 

„Aifter Hermann,” fragte mich eines Tages die Miſſis 
Starr, „ſagen Sie uns einmal ganz aufrichtig, warum Sie 
faſt jeden Tag im Bazar unter den Kulis find?” 

„Woher wiſſen Sie das, Miſſis?“ 

„Unſer Diener, der dort täglich die Einkäufe beſorgt, 
hat es mir erzählt.“ 

„Nun, ſo will ich es Ihnen ſagen. Die Leute, die Sie ſo 
kurzweg als Kuli bezeichnen, find nämlich nicht durch die 
Bank das, was Sie unter dieſem worte verſtehen. Ich 
finde dort Leute jeden Standes, ich finde dort alle Berufe 
vertreten, ich finde dort das arme Volk, lerne ſeine Freuden 
und Leiden kennen und fühle mich unter dieſen einfachen 
Menſchen wohl. Freilich weiß ich es, daß es die Engländer 
nicht verſtehen können, wie man ſich in ſolcher weiſe für 
die Eingeborenen intereſſieren kann!“ 

„Ich verſtehe es, offen geſtanden, auch nicht, Miſter 
Sermann!“ 

„Stellen Sie ſich einmal vor, Miſſis Starr, Ihr Serr 
Gemahl müßte aus irgendeinem Grunde ſeinen Dienſt 
quittieren, ohne penfioniert zu werden. Sie müßten diefe 
Wohnung aufgeben, müßten die Diener entlaſſen, müßten 
Ihre Einrichtung zum großen Teil verkaufen und dann, 
um der Not zu ſteuern, irgendeine Beſchäftigung ſuchen. 
Die Rinder, die jetzt die Miſſtonsſchule beſuchen, müßten 
die ſe verlaſſen, da Sie das Schulgeld nicht bezahlen können, 
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und Sie würden mit all Ihren Lieben in einem elenden 
Raume im Eingeborenenviertel wohnen!“ 

„Das iſt doch unmöglich, in dieſem Falle würde man 
uns doch helfen!“ 

„Ich wünſche von Serzen, daß es nie fo kommen möge. 
Aber ſetzen wir den Fall, Sie fänden nirgends Silfe. Dann 
wäre es doch ſo, wie ich es geſchildert habe. Es iſt ja 
nur ein Beiſpiel!“ 

„Nun gut! Und?“ 

„Ihre Rinder würden nach wenigen wochen ſchon fo 
arm auf der Straße ſtehen, wie die vielen tauſend anderen, 
fie würden fo ſchlecht und Armlich leben, wie Millionen in 
Indien, ſie würden in Lumpen gekleidet durch die Straßen 
ſchleichen, wie hunderttauſend andere. Sagen Sie mir, 
Miſſis Starr, wären Sie deswegen ſchlecht, wären Sie 
deswegen zu verachten, weil Sie in Not geraten, ſchuld⸗ 
los in Not geraten ſind? Würden Sie nicht ebenſo emp⸗ 
finden, wie heute?“ 

„Aber, Miſter Sermann, es iſt doch ...!“ 

„Ich bin noch nicht zu Ende, Miſſis Starr! was würden 
Sie in dieſem Falle von den Menſchen denken, die ſich voll 
Verachtung von Ihnen wenden, was würden Sie von 
den Menſchen denken, die es nicht der Mühe wert finden, 
Sie eines Blickes, noch viel weniger eines Wortes zu wür⸗ 
digen! Und dann, was beſteht denn für ein Unterſchied 
zwiſchen uns und dem armen Volk dort im Bazarviertel? 
Doch nur der, daß wir eine beſſere Schule genoſſen und daß 
wir uns in einer beſſeren Lebenslage befinden! wer iſt denn 
ſchuld daran, daß viele Millionen in Indien in dieſer 
elenden Weiſe leben müſſen? In letzter Linie das arme Volk 
ſelbſt. Alles braucht ſeine Zeit, Miſſis Starr! Auch aus 
dieſen Leuten, die für Sie heute nicht exiſtieren, werden 
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Menſchen, die die Gleichberechtigung und Ihre Achtung 
fordern werden und mit Recht! Für mich gibt es nur 
inſofern zweierlei Menſchen, Miſſis Starr, als daß ich 
zwiſchen guten und ſchlechten unterſcheide. Und die ſe 
findet man in allen Schichten. Aber zwiſchen arm und 
reich unterſcheide ich nicht. Mir gilt der Gouverneur 
von Indien, der Vizekönig, als Menſch ſoviel, wie der 
Buli im Bazar! Und deswegen halte ich mich dort 
gerne auf!“ 

„Dann machen Sie auch keinen Unterſchied, ob dieſe 
Menſchen weiß oder dunkel find?“ 

Sie warf dabei einen mitleidigen Blick auf ihre Tochter, 
die in einer Ecke ſitzend unſerer Unterhaltung zugehört 
hatte, während ſich Ernſt mit den anderen Rindern im 
Nebenraume unterhielt. Ich ging auf das Mädchen zu, 
faßte es an der Sand und führte es an das kleine Tee⸗ 
tiſchchen, an dem wir ſaßen. 

„Meine liebe Miß Ine,“ ſagte ich zu dem ſtets be- 
trübten Mädchen, „ſetzen Sie ſich etwas näher zu 
uns. Ich will die Frage Ihrer lieben Mama beant⸗ 
worten, und Sie follen jedes Wort genau bören und 
immer daran denken, wenn Sie wieder traurig werden 
wollen!“ 

e, ber 1 

„Bein aber, Miß Ine! wollen Sie mir verſprechen, 
immer an meine Worte zu denken, die ich keineswegs 
Ihretwegen ſage, ſondern die meine vollſte Überzeugung 
und die Überzeugung von Millionen von Menſchen in 
Europa ſind!“ 

„Ja!“ hauchte ſie. 

„Dann hören Sie. Ihre Mama hat mich gefragt, ob ich 
einen Unterſchied zwiſchen Menſchen mache, die verſchiedener 
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Sautfarbe find. Sie haben gehört, was ich vorhin in be⸗ 
zug auf das arme Volk im Bazar geſagt habe. Iſt es nicht 
ſelbſtverſtändlich, daß in meinen und in den Augen der 
vielen Millionen, die ſo denken wie ich, die Sautfarbe gar 
keine Rolle ſpielt? Das Vorurteil, das die Engländer bier 
in Indien gegen die dunkle Sautfarbe haben, iſt ein Dünkel, 
der noch aus einer Zeit ſtammt, da der weiße dachte, die 
ganze Welt und alle Volker beherrſchen zu können. Die Zeit 
iſt vorbei, Miß Ine! Noch einige Jahre und wir in Europa 
werden recht gerne mit ſchwarzen, braunen und gelben 
Machthabern verhandeln. Die Zukunft gehört Ihrem 
Volke. Denken Sie an mich, wenn dieſe Zeit kommt! Sie 
iſt nicht mehr allzu ferne. Sie mochten zu gerne weiß und 
vielleicht eine reine Engländerin ſein, weil Sie zu wenig 
Achtung vor Ihrem Volke haben. Sie haben ein Recht, 
auf dieſes Volk ſtolz zu ſein und ſie haben die Pflicht, dieſes 
Volk zu lieben. Ihr großer Dichter, Rabindranath Tagore, 
wird in der ganzen Welt verehrt und kein Menſch frägt nach 
feiner Sautfarbe. Und wenn Ihr Volk erſt frei iſt, dann 
wird es keinem Menſchen auf der ganzen welt mehr ein⸗ 
fallen, Sie Ihrer dunklen Sautfarbe wegen nicht als gleich- 
berechtigt zu erachten. Merken Sie ſich das, Miß Ine, 
ein edler Menſch macht ſchon heute keinen Unterſchied 
mehr und die anderen werden gezwungen in kurzer 
Zeit auch keinen mehr machen. Ich bin ein junger 
Mann und fage Ihnen, daß Sie mir heute mehr ge⸗ 
fallen, als wenn Sie weiß und vielleicht eine ſteife, eng⸗ 
liſche Lady wären.“ 

Die gute Miß Ine hatte aufmerkſam meinen Wor- 
ten gelauſcht und als ich geendet hatte, reichte ſie mir 
dankbar die Sand. Ich wußte, daß ich ſie wirklich ge⸗ 
tröftet hatte. 
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Interniert 


hre Papiere ſind nicht in Ordnung. Sie müſſen ſich 
darum einige Tage gedulden!“ 

Das antwortete der Chef der engliſchen Polizei in 
Karachi, ein Miſter Gerald, als ich gegen die lange Ver⸗ 
3ögerung unferer Paßangelegenheit Proteſt erhob. 

„Sagen Sie uns doch endlich auch, was an dieſen Päſſen 
nicht in Ordnung iſt! Wir find im Beſitze des indiſchen 
Viſums, das uns der engliſche Generalkonſul in Teheran 
ausgeſtellt hat. Daß dieſes Viſum vollkommen in Ordnung 
iſt, hat uns auch vor wenigen Tagen noch der engliſche 
Vizekonſul Gardener in Buſchehr verſichert!“ 

„Nun, was hat er geſagt?“ fragte der Polizeichef. 

„Daß uns dieſes Viſum berechtigt, in allen indiſchen 
Safenſtädten, die wir auf der Durchreiſe berühren, uns 
einige Tage aufzuhalten. Da wir aber nach Kalfutta 
wollen und uns ſelbſtverſtändlich den weiten Seeweg um 
ganz Indien herum ſparen wollen, fo bat er uns vor- 
geſchlagen, hier in Karachi die zuſtändigen Stellen zu er- 
ſuchen, daß uns die Durchreiſe auf dem Landwege über 
Dehli nach Kalkutta per Bahn genehmigt wird!“ 

„Das iſt auf jeden Fall ausgeſchloſſen!“ 

„Warum?“ 

„Wir haben dafür unſere Gründe!“ 

„Dann wählen wir eben den Seeweg und bitten Sie, 
uns nicht mehr lange in Rarachi zurückzuhalten, denn daran 
haben wir kein Intereſſe!“ 

„Vielleicht kann ich Ihnen morgen Beſcheid geben. 
Fragen Sie auf jeden Fall noch einmal an!“ 

„Und unſere Päſſe?“ 

„Bleiben einſtweilen in meiner Sand!“ 
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Damit waren wir entlaſſen. Aus welchem Grunde uns 
die Engländer in der Weife behandelten, war mir unerklär⸗ 
lich. wir waren mit ordnungsgemäßen Papieren an⸗ 
gekommen und hatten nur dadurch ſchon bei der Ankunft 
das beſondere Intereſſe der Polizei wachgerufen, daß wir 
Deutſche waren. Indien war damals für Deutſche noch nicht 
frei und ſo erregten wir allenthalben bei den Engländern 
Mißtrauen. Bei der Durchſicht unſeres Gepäckes fand man 
dann auch meine Piſtole vor, die ich abgeben mußte, was 
mich natürlich nicht beſonders heiter ſtimmte. Die kleine 
Piſtole hatte mir ſchon verſchiedentlich ſo wertvolle Dienſte 
geleiſtet, daß ich mich nur ungerne, und wenn es auch nur 
auf kurze Zeit ſein ſollte, von ihr trennte. Ein indiſcher 
Polizeibeamter führte uns dann zum Verein chriſtlicher 
junger Männer, wo wir wohnen ſollten. Mehr Entgegen⸗ 
kommen konnten wir von der engliſchen Polizei wirklich 
nicht verlangen! Sie ſorgte ſich noch, daß wir in der ge⸗ 
fährlichen Safenſtadt auf Abwege kommen würden. Wir 
hatten uns am nächſten Tage ſofort im Polizeiamt gemeldet, 
um unſere Päffe wieder in Empfang zu nehmen und hatten 
dort den Beſcheid bekommen, den ich zu Beginn dieſes 
Repitels erzählt habe. 

„Was machen wir, Franz, wenn uns die Polizei nun auch 
nicht erlaubt, daß wir nach Kalkutta fahren?! fragte Ernſt, 
als wir wieder unſere beſcheidene Wohnung erreicht hatten. 

„Das iſt kaum anzunehmen, Ernſt!“ 

„Soffen wir das beſte. Aber es iſt beſſer, wenn man jede 
Moglichkeit in Betracht zieht!“ 

„Das iſt ja auch mein Grundſatz, und ich habe natürlich 
ſchon daran gedacht. Da wir doch nach Auſtralien oder 
nach China wollen, ſo ſchlage ich vor, daß wir in dieſem 
Falle nach Niederländiſch⸗Indien reifen würden!“ 
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Anderntags ſprachen wir um dieſelbe Stunde wieder 
bei Miſter Gerald vor. War er geſtern ſchon unhöflich, ſo 
fanden wir ihn heute beinahe grob. Mifter Gerald war im 
Kriege an der weſtfront, war einige Male verwundet und 
hat ſich wohl über das derbe Zugreifen deutſcher Truppen 
zu beklagen gehabt. Jedenfalls war er uns nicht wohl⸗ 
geſinnt und er legte, wie mir ein in engliſchen Dienſten 
ſtehender Afghaner im Vertrauen erzählte, jedem deutſchen 
Reiſenden Sinderniffe in den weg. Man konnte fie an den 
Fingern einer Sand zählen, die Deutſchen, die in dieſen 
Jahren nach Britiſch-Indien und nun gar nach Narachi 
kamen, und dieſe Seltenen waren Naufleute, die nach langen 
Bemühungen kurzfriſtige Aufenthaltsbewilligung erhielten. 
Und auch dieſen war Miſter Gerald, wie ich erfuhr, alles 
andere als ein wohlmeinender Ratgeber. Für uns beide 
ſchien er nun gar nichts übrig zu haben. 

„Sie können ſich gleich wieder zur Abreiſe rüſten,“ rief 
er uns zu, als wir kaum ſein Amtszimmer betreten hatten, 
„nach Kalkutta können Sie nicht!“ 

„Aus welchem Grunde?“ 

Sollte Ernſt mit ſeiner Vermutung doch recht gehabt 
haben? Es lag aber zu einem derartigen Sandeln der Polizei 
abſolut keine Veranlaſſung vor. 

„Am beſten kehren Sie wieder nach Perſien zurück! 
Woher kommen Sie eigentlich?“ 

„Von Buſchehr!“ 

„Das iſt ja günftig! Morgen ſchon geht ein Schiff nach 
dem Perſiſchen Golf. Ich glaube, es iſt die Barpeta“!“ 

„Mit der ſind wir hier angekommen!“ 

„Um ſo beſſer, dann ſind Sie nicht mehr fremd, wenn 
Sie wieder an Bord kommen!“ 

Der Beamte ſagte es in fpöttifchen Tone. 
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„Und Sie glauben nun, daß wir uns tatſächlich zurück 
nach Perſien ſchicken laſſen würden und denken wohl gar, 
daß wir dafür auch nur einen Penny ausgeben würden!“ 

„Man wird Ihnen eventuell die Reife vergüten!“ 

„Und wenn wir ſie dreimal vergütet bekämen, ſo denken 
wir doch nicht daran, zurück nach Perſien zu gehen!“ 

„Das wird ſich ja finden.“ 

Der Engländer lachte ſpöttiſch vor ſich hin. 

„Ja, das wird ſich finden,“ antwortete ich, „Sie dürfen 
nicht denken, daß wir etwa ſchutzlos hier in RNarachi find! 
Wenn auch kein deutſches Nonſulat für uns eintreten kann, 
ſo haben ſich andere Vertretungen bereit erklärt, ſich 
unſerer Sache anzunehmen!“ 

„So, Sie haben bereits in der Sache etwas unternom⸗ 
men?” fragte der Beamte erſtaunt, und ich merkte zu meiner 
größten Genugtuung, daß dies gar nicht in feinen Rrampaßte. 

„Natürlich, oder denken Sie etwa, wir haben gewartet, 
bis Sie uns fang- und klanglos wieder abſchieben würden, 
wozu Sie, nebenbei bemerkt, gar nicht berechtigt ſind!“ 

„Wie weit meine Rechte gehen, das habe ich zu ent⸗ 
ſcheiden, nicht wahr, meine Herren! An welche Ver⸗ 
tretungen haben Sie ſich gewandt?“ 

„Und aus welchem Grunde fragen Sie?“ 

„Weil ich dazu berechtigt bin!“ 

„Nun, ſo will ich Ihnen ſagen, daß wir uns an zwei 
Vertretungen gewandt haben, und daß beide Konfuln uns 
den Rat gegeben haben, Ihnen gegenüber ihre Namen 
zu verſchweigen. Aber wenn Sie Ihren Plan, uns nach 
Perſien zurückzuſchicken, ausführen wollen, werden Sie ja 
ſofort mit den Serren in nähere Fühlungnahme treten!“ 

„Und Sie glauben, daß mich das in meinen Entſchlüſſen 
beeinfluſſen wird?“ 
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Ich glaube ſogar ſehr feft daran, denn Sie haben ſich 
auch Ihren vorgeſetzten Stellen gegenüber zu verantworten, 
und die Ronſulate würden ſchon darauf beſtehen, daß man 
dieſe Rechtfertigung von Ihnen verlangt.“ 

„Nun wohl, bleiben Sie meinetwegen in Narachi, bis 
man höheren Grtes über den Fall entſchieden hat! Ich 
werde Ihre Päſſe noch heute an die Regierung in Simla 
ſchicken und Sie haben ſich tagtäglich hier zu melden, bis 
die Antwort eingetroffen iſt!“ 

Mit dieſem Beſcheid mußten wir uns zufrieden geben. 

Bei den indiſchen Zeitungen, die wir beſuchten, waren 
wir auf größtes Entgegenkommen geſtoßen. Und als am 
nächſten Morgen einige Blätter einen Bericht über uns 
beide brachten und die Schwierigkeiten, die uns von ſeiten 
der Polizei gemacht wurden, recht packend ſchilderten, war 
Miſter Gerald wütend wie ein Eber. Ich war heimlich 
darauf geſpannt, was er uns ſagen würde. 

„Wenn es Ihnen etwa einfallen ſollte, hier Unruhe⸗ 
ſtifter zu machen, könnte das recht unangenehme Folgen 
für Sie haben!“ ſagte er wütend, als wir kaum das 
Amtszimmer betreten hatten. 

„Good morning, Sir!“ antwortete ich in aller See⸗ 
lenruhe. 

„Sie haben mich doch verſtanden!“ fauchte er. 

„Ich habe guten Morgen geſagt, Sir! Bei uns iſt das 
ſo üblich!“ 

„Sie erlauben ſich hier mehr, als ratſam iſt!“ 

„Nicht daß ich wüßte! Bis jetzt habe ich nur unſer gutes 
Recht vertreten!“ 

„Und dabei wollen Sie die Eingeborenen aufputſchen!“ 

„Wie meinen Sie das? Wollen Sie nicht deutlicher 
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„Sie wiſſen vielleicht beſſer wie ich, daß die indiſchen 
Zeitungen hier in ein Sorn blaſen. Dieſe Neuigkeiten 
können nur von Ihnen ſtammen!“ 

„Ich verſtehe außer Engliſch keine Sprache, Sir, die auch 
den Sindus bekannt wäre,” antwortete ich, „außerdem kann 
ich auch keine ſolche Zeitung leſen. Alſo iſt es unmöglich, 
daß ich die Eingeborenen aufputſchen will. Dazu gehört 
doch in erſter Linie die Kenntnis des Sinduſtani. Das 
haben Sie doch geſtern ſelbſt gelegentlich geäußert!“ 

„Die Intelligenz unter den Eingeborenen ſpricht eng⸗ 
liſch; es iſt alſo nicht unbedingt von der Sand zu weiſen, 
daß Sie die Blätter inſtruiert haben!“ 

„Ich gebe es zu, daß es möglich wäre! Aber könnte es 
nicht vielleicht doch eine der Vertretungen getan haben, an 
welche wir uns gewandt haben?“ 

„An welche haben Sie ſich denn gewandt?“ 

„Bedauere, daß ich das nicht verraten darf!“ 

„Nun, wir werden ja der Sache auf die Spur kommen!“ 

„Und wie ſteht es mit unſerer Abreiſe?“ 

„Noch keine Antwort; kommen Sie nur morgen wieder!“ 

Und fo kamen wir 14 Tage lang jeden Mittag zur Polizei, 
um dort zu erfahren, daß noch kein Entſcheid der Regierung 
eingetroffen ſei. Die Behandlung, die wir im Polizeiamt 
erfuhren, war nicht dazu angetan, unſere Sympathie für 
den Polizeichef zu vergrößern. Wir wohnten während 
dieſer Zeit immer noch im Sauſe des Vereins chriſtlicher 
junger Männer, der uns aber ſchon am dritten Tage eine 
Rechnung präſentierte, die gar nicht zu ſeinem Namen 
paßte. Wir hatten ſie bezahlt und ſpeiſten nun auswärts in 
einem Zokal. Für das Quartier verweigerten wir jede 
weitere Zahlung. Der lange Aufenthalt in Narachi, der 
uns ſehr viel Geld koſtete, hatte uns ſehr verſtimmt und 
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allmählich ſchlug ich der Polizei gegenüber den Ton an, 
den man ſich dort uns gegenüber zur Gewohnheit ge- 
macht hatte. 

„Seute empfängt der Chef nicht,“ ſagte uns ein Miſter 
Thowſen, einer der wenigen Beamten, die uns gegenüber 
ſtets freundlich blieben, „Sie müſſen morgen noch einmal 
vorſprechen!“ 

Dieſen Beſcheid hatten wir ſchon mehrmals erhalten. 
Man wollte uns nicht mehr zu Wort kommen laſſen und 
ſtellte uns ſtets untergebenen Beamten gegenüber, die nichts 
an unſerem Schickſale ändern konnten und die im Laufe der 
Zeit, da ſie das Unrecht einſahen, zu unſeren Freunden wurden. 

„Alſo gut, Miſter Thowſen. Jetzt werden wir un⸗ 
angemeldet bei dem Serrn vorſprechen!“ 

„Ich warne Sie. Es könnte ſchlimm ausgehen!“ 

„Schon gut. Wir werden ja gleich ſehen!“ 

Raſch waren wir die wenigen Treppen zum erſten Stock⸗ 
werke hinaufgeeilt, wo die Amtszimmer des Polizeichefs 
waren. Ein Neger, der ſtets vor der Türe des Zimmers 
Geralds poſtiert war, wollte uns am Eintreten hindern 
und faßte mich am Arm. Zornig war ich ſchon, und der 
Schwarze brachte mich erſt recht in Sarniſch. Mit einem 
kräftigen Stoß befreite ich mich aus feinen Sanden und 
trat, ohne vorher anzuklopfen, gefolgt von meinem Se⸗ 
fährten, in das Zimmer, in dem Miſter Gerald an einem 
Schreibtiſche arbeitete. Erſtaunt ſah er auf und ſeine Stirne 
legte ſich in Falten, als er uns erblickte. Wir ſtanden noch an 
der Türe, als er uns ſchon zornig zurief, daß er keine Zeit 
für lange Verhandlungen hätte. Ich achtete nicht darauf 
und ſchritt bis an ſeinen Schreibtiſch, wo ich, einen Meter 
von ihm entfernt, ſtehenblieb. 

„Good morning, Sir!“ 
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Statt den Gruß zu erwidern, verlangte er telephoniſch 
Miſter Thowſen, der nach einer Minute mit einem Armen⸗ 
ſündergeſicht das Zimmer betrat. 

„Sabe ich Ihnen nicht geſagt, daß ich nicht geftört wer⸗ 
den will!“ fuhr er ihn wütend an. 

Obwohl ſich Thowſen gerne als reiner Engländer 
fühlte, erzitterte er doch merklich unter den Worten ſeines 
Vorgeſetzten. Ich hatte den Braven in dieſe peinliche Lage 
gebracht. Es war deshalb meine Pflicht, ihm beizuſtehen. 

„Miſter Thowſen hat ſeine Pflicht getan, Sir! Er hat 
uns darauf aufmerkſam gemacht, daß Sie uns nicht zu 
empfangen wünſchen und hat uns davor gewarnt, Sie un⸗ 
angemeldet zu ftören!” 

„Warum ſagen Sie mir das?“ 

„Um Ihnen zu zeigen, daß Miſter Thowſen ſchuldlos iſt. 
Wir ſind gegen ſeinen Willen hier eingedrungen!“ 

Mit einem dankbaren Blick verließ Thowſen das Zim⸗ 
mer. Miſter Gerald wandte ſich nun an uns. 

„Wer gibt Ihnen das Recht, gegen meinen Willen bier 
einzudringen!“ 

„Wir ſelbſt, nachdem Sie es ſich zur Gewohnheit ge- 
macht haben, uns abzuweiſen!“ 

„Ich kann Ihnen nur wiederholen, daß ich augenblick⸗ 
lich keine Zeit habe!“ 

„Aber wir, Miſter Gerald! Wir wären ſonſt gezwungen, 
Ihnen durch die Preſſe mitzuteilen, was wir zu ſagen haben!“ 

„Machen Sie es kurz!“ 

„Wir wollen nun endlich Beſcheid erhalten, was aus 
dieſer Seſchichte noch werden ſoll! Gezwungenerweiſe find 
wir bereits ſeit drei Wochen hier in Karachi und verzehren 
unſer Geld, das wir anderweitig dringend benötigen. Noch 
nicht ein einziges Mal hat ſich die Polizei darum gekümmert, 


298 


wo wir das Geld hernehmen, das wir benötigen, um diefe 
lange, unſinnige Wartezeit zu überſtehen!“ 

„Für Unterkunft und Verpflegung werden wir auf⸗ 
kommen, wenn Sie Luſt haben, ins Gefängnis zu gehen. 
Dort werden Sie das Gewünſchte umſonſt bekommen, bis 
Ihre Sache eine Erledigung gefunden hat!“ 

„Es wäre nicht der Mühe wert, wenn ich mich über Ihr 
Angebot entrüſten würde. Ich ſage Ihnen nur, daß wir 
freie Deutſche find, die es nicht nötig haben, ſich in einem 
engliſchen Gefängniſſe durchfüttern zu laſſen. wenn wir 
auch nicht unter dem direkten Schutz einer deutſchen Ron⸗ 
ſulats behörde ſtehen, fo fällt es uns doch nicht im geringſten 
ein, vor Ihnen den Nacken zu beugen. Aber wenn es Ihnen 
noch niemand geſagt haben ſollte, von mir können Sie es 
hören. In meinen Augen find Sie ein Rechts verdreher und 
alles andere als ein Gentleman!“ 

Das war ihm denn doch etwas zuviel! Wenn er meinen 
erſten Worten fpöttifch zugehört hatte, fo ſprang er jetzt 
wütend auf, drückte mehrmals hintereinander und heftig 
auf den Knopf einer elektriſchen Klingel und ſchlug wütend 
mit der Fauſt auf ſeinen Schreibtiſch. 

„Dieſen Ton verbitte ich mir! Denken Sie nicht, daß ich 
Sie noch einmal empfange. Gedulden Sie ſich, bis ich 
Ihnen Beſcheid zukommen laſſe!“ 

Unter der Türe waren zwei indiſche Polizeibeamte er⸗ 
ſchienen, die uns auf die Straße hinauseskortierten. 
Unten angekommen, ſprachen wir wieder bei Miſter 
Thowſen vor. 

Dieſer wurde zum Chef gerufen. Wir warteten, bis er 
wieder zurückkam. 

„Der Chef iſt wild, wie ein Eber! Er will, daß Sie ſo⸗ 
bald wie möglich nach Niederländiſch⸗Indien abreiſen. 
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Die Reiſekoſten tragen wir; ich werde nun gleich nach⸗ 
ſehen, wenn Sie reiſen können!“ 

Mit dieſer Löſung waren wir zufrieden. Nur fort aus 
dieſem Lande, auf das wir uns ſo gefreut hatten und in 
dem wir ſo ſchlimme Erfahrungen machen mußten. Der 
tägliche Ärger mit der Polizei, dann die ewige Ungewißheit 
und das Mißtrauen, das uns von ſeiten der Behörde 
entgegengebracht wurde, hatten unſere Nerven auf eine 
harte Probe geſtellt, ſo daß wir es begrüßten, als ſich 
endlich eine Möglichkeit zeigte, aus dieſem Lande zu kom⸗ 
men. Doch dieſe Freude dauerte nicht lange. Schon am 
nächſten Tage kam Order aus Simla, der zufolge wir 
Indien vom Safen Varachi aus zu verlaſſen hatten. 
Wer weiß, was Miſter Gerald nach Simla gemeldet 
hatte. Jedenfalls war in der Grder kein Grund der Aus⸗ 
weiſung angegeben. 

Da gab es nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder zurück 
nach Perſien. Das war ausgeſchloſſen, denn von dort aus 
gab es keinen Ausweg. Ringsum engliſches Gebiet, und 
nochmals ganz Perſien zu durchqueren, um nach Rußland 
zu gelangen, konnte uns niemand zumuten. Die zweite 
Möglichkeit war die Rückkehr nach Samburg mit einem 
Schiffe der Bremer Sanfa-Linie. Wir waren wegen der 
Angelegenheit zum Chef beordert worden. 

„Laſſen Sie uns doch nach Java reifen, Miſter Gerald! 
Wir erbieten uns ſogar, die Reife, entgegen Ihren Ver⸗ 
ſprechungen, ſelbſt zu bezahlen!“ 

„Es iſt unmöglich!“ antwortete er, als er ſah, daß wir 
durchaus darauf beſtanden. „Es heißt ausdrücklich in der 
Order, daß Sie Indien vom Port Karachi aus zu ver⸗ 
laſſen haben. Die Dampfer nach Niederländiſch⸗Indien 
legen aber in Bombay an!“ 
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„Wir verſprechen Ihnen, in Bombay nicht an Land 
zu gehen!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Schicken Sie uns meinetwegen als Gefangene nach 
Bombay und laſſen Sie uns dort beaufſichtigen, bis wir 
indiſches Gebiet verlaſſen haben, wenn Sie uns nicht 
glauben, daß wir kein Intereſſe mehr haben, nach Indien 
zurückzukehren!“ 

„Ich ſage Ihnen nochmals, daß es unmöglich iſt!“ 

„Dann weiß ich keinen Ausweg!“ 

„Gehen Sie zurück nach Perſien!“ 

„Sir, das tun wir auf keinen Fall! Das werden Sie im 
Ernſt auch nicht von uns verlangen!“ 

„Dann bleibt nur der Rückweg nach Samburg übrig!“ 

„Laſſen Sie uns fünf Minuten Bedenkzeit!“ 

„Bitte!“ 

Es war ein ſchwerer Entſchluß, den wir im Polizei⸗ 
gebäude in Rarachi zu faſſen hatten. Wir hatten uns ſchon 
alles ſo ſchön ausgemalt! Die ganze welt wollten wir 
kennenlernen und nach drei oder vier Jahren nach der 
Seimat zurückkehren. Es war nicht reine Abenteuererluſt, 
die mich zu dieſem Unternehmen veranlaßt hatte. Aus be⸗ 
geiſtertem Intereſſe, das ich all dieſen geheimnisvollen 
Ländern und Menſchen im Gſten entgegenbrachte, hatte 
ich dieſe vielen Strapazen und Entbehrungen auf mich ge⸗ 
nommen. In einem Buche wollte ich dann fpäter in der 
Heimat alles niederſchreiben, was intereſſant und lehrreich 
für die deutſche Jugend geweſen wäre. Ich wollte davon 
erzählen, wie wir als Deutſche nach dem großen Kriege in 
aller Zerren Länder aufgenommen wurden und hatte mir 
im Geiſte ſchon alles ſo ſchön zurechtgelegt, daß ich es gar 
nicht glauben konnte, daß die Menſchen meinen Plänen hier 
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ein Ziel ſetzen wollten. Ernſt ſprach ſich als erfter für eine 
Rückkehr nach der Heimat aus. Nachdem der Polizeichef 
verſprochen hatte, die Reiſekoſten nach Samburg zu über⸗ 
nehmen und wir das Verſprechen ſchriftlich hatten, entſchloß 
auch ich mich für die Rückkehr, wenn auch ſchweren Herzens. 

„Wir haben uns für die Seimreiſe entſchloſſen, Sir!“ 
ſagte ich zu Miſter Gerald. 

„Gut. Und die Reiſekoſten?“ 

„Es bleibt bei der Abmachung, die wir getroffen haben. 
Man hat uns hier widerrechtlich feſtgehalten, bis unſer 
Geld zur Neige gegangen iſt. Das ſtelle ich hiermit nochmals 
feſt. Hoffentlich können wir recht bald abreiſen!“ 

Am nächſten Tage erhielten wir ein Telegramm des deut⸗ 
ſchen Ronſuls in Kalkutta, daß uns die indiſche Regierung 
auf ſeine Vorſtellungen hin die ſofortige Weiterreiſe nach 
Niederländiſch⸗Indien geſtatte und die erſt ausgeſprochene 
Ausweiſung zurücknehme. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
hatte der deutſche Ronſul in Kalkutta, den wir natürlich 
auch brieflich alarmiert hatten, in Simla die wahren Tat⸗ 
ſachen mitgeteilt, die ſich mit dem Bericht der Polizei in 
Karachi nicht ganz deckten. Aus dieſem Grunde war es zu 
erklären, daß die erſt ausgeſprochene und ziemlich barſch 
gehaltene Ausweiſung ſchon am nächſten Tage telegra⸗ 
phiſch zurückgenommen wurde. Wir wurden wieder zur 
Polizei gerufen. ; 

„Simla hat telegrapbifch Ihre Weiterreife nach Nieder⸗ 
ländiſch-Indien geſtattet!“ empfing uns der Polizeichef. 
„Sie können abreiſen, wenn Sie wollen; wir legen Ihnen 
nichts in den weg. Sie werden ja nun auch froh ſein, von 
hier los zu kommen!“ 

„Das find wir allerdings, Sir, aber nach Niederländiſch⸗ 
Indien reiſen wir nun nicht mehr. Von der wendung der 
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Dinge wußten wir bereits durch ein Telegramm des deut- 
ſchen Ronſuls in Ralkutta. Wir haben ihn auch ge⸗ 
beten, ſeine Bemühungen einzuſtellen, da wir auf Ihren 
Vorſchlag, nach Deutſchland zurückzukehren, nun einge⸗ 
gangen find!” 

„Das iſt doch aber nun hinfällig durch das Telegramm 
aus Simla. Sie wollten doch ſelbſt ſo dringend nach Java! 
Gehen Sie doch jetzt!“ 

„Wir wechſeln nicht alle Tage unſeren Kurs, Sir! 
Nachdem wir uns nun ſchriftlich verpflichtet haben, auf 
engliſche Roſten nach Samburg zurückzukehren, bleibt es 
auch dabei! Für uns iſt nichts hinfällig!“ 

„Wo haben Sie denn die ſchriftliche Erklärung von 
geſtern?“ 

„Wir haben fie bereits dem Konfulat übergeben und 
haben auch der Preſſe davon Mitteilung gemacht!“ 

Der Beamte konnte einen leiſen Fluch nicht unterdrücken. 
Daß er es nicht mit Dummköpfen zu tun hatte, mochte er 
wohl ſchon eingeſehen haben. Freilich hätte er nicht wiſſen 
dürfen, daß ich das Schriftſtück in Wirklichkeit noch in 
der Taſche hatte. 

Und wir warteten weitere vier Wochen, und ein deutſcher 
Dampfer nach dem anderen fuhr ohne uns nach der Seimat 
ab. Die deutſchen Miſſionsſchweſtern ermahnten immer 
wieder zur Geduld und dieſen habe ich es auch zu verdanken, 
daß ich mir keine Unüberlegtheiten in meinem 3orne zu 
ſchulden kommen ließ. Eines Tages eilte ich aber doch 
wieder zu meinem engliſchen „Freunde“ ins Polizeigebäude. 
Und wieder verfperrte mir der Neger den Weg, fo daß ich 
ſchon mit dieſem in einen erregten Wortwechſel geriet. 

„Was iſt denn los!“ vernahm ich die unwillige Stimme 
des Engländers, die mir ſchon zur Genüge bekannt war. 
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„One of the German is here!“ antwortete der Neger 
laut, indem er mir mit Armen und Beinen den weg zu dem 
Arbeitszimmer ſeines Serrn verſperrte. 

„I have not time for a German!“ ſchallte die Stimme 
des Beamten zornig zurück. (Ich habe Feine Zeit für 
einen Deutſchen.) 

Das hatte mir in meinem Zorne noch gefehlt. Mit einem 
kräftigen Stoß machte ich mir den weg zum Amtszimmer 
frei und ſchon ſtand ich dem Polizeigewaltigen gegenüber. 

„Sie haben keine Zeit für einen Deutſchen, Sir! So will 
ich Ihnen ſagen, daß ich auch Feine Zeit mehr für die Launen 
eines Engländers habe. Wenn nicht eine ſofortige Ent⸗ 
ſcheidung getroffen wird, geht in den nächften Tagen eine 
ſchriftliche Beſchwerde nach Simla ab! Ich möchte denn 
doch ſehen, ob wir nicht zu unferem Rechte kommen!“ 

„Wenn Sie in dieſem Tone weiter ſprechen, laſſe ich 
Sie ſofort abführen!“ 

„Tun Sie das! Ich kann Ihnen nur ſagen, daß die Preſſe 
von dieſem Schritte weiß und daß Sie ſchon morgen aller⸗ 
hand zu leſen bekommen, wenn ich keinen Beſcheid erhalte!“ 

„Ich verbitte mir aber dieſen Ton hier, ſage ich Ihnen 
nochmals!“ 

„Gut, ich kann auch anders ſprechen! Aber Sie kennen 
doch das Sprichwort: Wie man in den wald hineinruft, ſo 
hallt es wider!“ 

Wiſſen Sie, daß Ihr Benehmen äußerſt anmaßend iſt!“ 

„Mag ſein! Aber wiſſen Sie auch, daß Sie es ſind, der 
dieſes Benehmen herausgefordert hat! Ich habe weiter 
nichts mehr hinzuzuſetzen! Bis morgen erwarten wir Be⸗ 
ſcheid in unſerer Wohnung, andernfalls werden wir eine 
Beſchwerde nach Simla richten und durch die Zeitungen in 
ganz Indien dieſe unerhörte Schikane hinauspoſaunen!“ 
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„Aber Sie werden ...“ 

„Ich habe nichts mehr zu fagen, wiederhole ich. Aber 
daß ich mein Wort halten werde, darauf können Sie 
ſich verlaſſen!“ 

Ich wartete auf keine Antwort und verließ raſchen 
Schrittes das Zimmer. Schon in den Morgenftunden des 
nächſten Tages erhielten wir die Nachricht, daß wir am 
5. Mai mit dem Dampfer „Falkenfels“ der Sanfa-Linie 
Bremen nach Deutſchland abreiſen würden. Satte mein 
geſtriges entſchiedenes Auftreten ſcheinbar doch gewirkt! 
Aber als der 5. Mai herankam und der Kapitän des Damp⸗ 
fers bedauerte, keinen Platz zu haben, ſo wurde ſeitens der 
Polizei nicht das geringſte unternommen, was unſere 
Sache gefördert hätte. 

Da nahmen ſich zwei Miſſionsſchweſtern unſerer Sache 
an und fuhren zum Rommiſſionar von Sind, dem höchſten 
Beamten von Varachi. Wir erwarteten ihre Rückkunft 
in der Miſſion. 

Als fie zurückkehrten, erfuhren wir von ihnen ganz er- 
ſtaunliche Dinge. Man hatte ihnen auf der Polizei die 
ſchlimmſten Dinge von uns erzählt, fo daß fie uns wirklich 
für ganz gefährliche Elemente hätten halten müſſen, wenn 
ſie uns nicht beſſer als die Polizei gekannt hätten. So be⸗ 
zichtigte man uns der Aufwiegelung der Eingeborenen 
gegen die engliſchen Behörden, des Verlaſſens der Stadt⸗ 
grenze trotz ſtrengen Verbotes und ſo fort. 

Aufwiegelung der Eingeborenen ſuchte man damit zu 
begründen, daß wir oft in den Automobilen und den Wob- 
nungen der reichen Sindus und Parfis geſehen wurden, bei 
denen wir des öfteren eingeladen waren. Der Grund dieſer 
Einladung war aber meiſtens meine Geige und nicht eine 
Setze gegen die engliſchen Behörden. Außerdem konnte 
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man nicht verwinden, daß ich mich faſt tagtäglich im Bazar 
aufhielt und nicht ſelten mit den ärmſten und ſchmutzigſten 
Menſchen ins Geſpräch kam. Aber im übrigen wären 
gerade die Engländer die letzten geweſen, die einem ſolchen 
Treiben lange untätig zugeſehen hätten, wenn ſie uns 
tatſächlich etwas Unrechtes hätten beweiſen können. Das 
Verlaſſen der Stadtgrenze hatten wir uns tatſächlich einmal 
zuſchulden kommen laſſen, aber ich hielt das nicht für ein 
beſonderes Verbrechen. 

„Gerade Sie wurden von der Polizei als der Schlimmſte 
bezeichnet!“ ſagte die Schweſter zu mir, als ſie ihre Er⸗ 
zählung beendet hatte. 

„Das kann ich mir denken, Schweſter,“ lachte ich, „ich 
habe mir nichts bieten laſſen und habe immer den Sprecher 
gemacht. Einer von uns beiden mußte es doch ſein.“ 

Das war alles, was man gegen uns vorzubringen wußte. 
Zum großen Leidweſen des Miſter Gerald genügte es nicht, 
um gegen uns etwas zu unternehmen. Die Schweſtern 
hatten aber doch beim Rommiſſionar von Sind erreicht, 
daß wir am 15. Mai an Bord des deutſchen Dampfers 
„Sturmfels“ gehen konnten, der uns tatſächlich nach 
Samburg brachte. 

Einige Minuten vor der Abfahrt überbrachte uns ein 
Beamter der Safenpolizei unſere Päffe und meine Piſtole, 
die ich faſt drei Monate nicht mehr in den Sanden gehabt 
hatte. Hatten wir alſo doch gefiegt! Als wir am nächſten 
Tage auf hoher See waren und auf deutſchem Boden 
ſtanden, erfüllte mich eine große Befriedigung. 

Endlich war der Streit beendet, nun ging es zurück nach 
der Seimat, in der fie mich alle kannten, wo fie alle wußten, 
daß ich in Wirklichkeit eigentlich kein ſolcher Polterer war, 
als den mich Miſter Gerald kennengelernt hatte. 
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Schweſter Michaele 


enn die Not am größten iſt, fo iſt die Hilfe am näch⸗ 

ſten!! So heißt ein bekanntes Sprichwort, und wenn 
auch nicht alle Sprichwörter wahr fein müſſen, mit dieſem 
hat es feine Richtigkeit. Wenn wir auch die indiſchen Zei⸗ 
tungen und das holländiſche Ronſulat um Unterſtützung 
und Silfe gegen die willkür der Polizei gebeten hatten, 
wenn uns dieſe Stellen auch tatſächlich Helfer waren, fo 
fühlte ich mich doch erſt geborgen, als wir die deutſche 
Miſſionsſchweſter Michaele und die uns ebenfalls unver⸗ 
geßliche Schweſter Maria Andrea kennengelernt hatten. 

Als ich mit Ernſt zur Miſſion kam, wurden wir von 
einem Mädchen in eine kleine Veranda geführt, die an die 
Küche zu ebener Erde angebaut war, und bekamen dort ein 
prächtiges Mittageſſen. Alles geſchah ohne Worte, als ob 
es ſelſtverſtändlich wäre, daß wir zum Eſſen gekommen 
waren. Als wir die Mahlzeit beendet hatten, kam die 
Schweſter, die uns in das Empfangszimmer der Miffion 
führte, wo wir von der ſchoͤnen deutſchen Seimat erzählen 
mußten, die die Schweſter ſchon 24 lange Jahre nicht mehr 
geſehen hatte. 

„Da kommt ja unfere Landsmännin!” rief die 6Sjährige 
alte Dame erfreut aus, als endlich auch die längſterwartete 
Schweſter Michaele das Zimmer betrat. 

Schweſter Michaele, die ich fpäter als eine hochgebildete 
Dame kennengelernt habe, reichte uns freundlich die Sand, 
indem ſie uns wieder zum Sitzen einlud. Sie mochte etwa 
Jo Jahre jünger als Schweſter Andrea ſein und hatte ſo 
etwas unendlich Gutes und Liebenswürdiges in ihren 
Zügen, wie ich es in dieſem Maße noch niemals bei einer 
Frau beobachtet hatte. Ich glaubte es ihr gerne, daß ihr 
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die ganze Miſſion, in erſter Linie die Eingeborenen von 
Herzen zugetan waren und daß es bei ihr nie eines harten 
Wortes bedurfte, um ihren Willen zur Geltung zu bringen. 
Daß fie Engliſch, Franzöſiſch und verſchiedene indiſche Dia⸗ 
lekte neben ihrer Mutterſprache in der Vollkommenheit be⸗ 
herrſchte, ſchien ihr eine Selbſtverſtändlichkeit, die keine 
Erwähnung wert war. Daß fie eine wirklich begabte Malerin 
war, betrachtete ſie als eine Gabe Gottes, dem deswegen der 
Ruhm gebührte, und daß ſie überhaupt die Seele der ganzen 
Anſtalt war, ohne Gberin zu fein, wußte fie zwar, aber ſich 
darauf irgend etwas einzubilden, lag ihr ſo fern, daß ſie dieſen 
Gedanken gar nicht kannte. 

Wir beſprachen die Angelegenheit, die uns ſo viele Sorgen 
machte, die Abreiſe. 

„Sie werden natürlich jetzt alle Tage zu uns kommen, 
werden hier Ihre Mahlzeiten einnehmen und dann ſehen 
wir ja, was aus der Geſchichte noch werden ſoll!“ 

„Wir ſind Ihnen für Ihre Güte ſehr dankbar, Schweſter, 
aber es widerſtrebt uns, von der Miſſion täglich Wohltaten 
anzunehmen und nichts dafür zu leiſten!“ 

„Das macht wirklich nichts! Wir helfen tagtäglich ſo 
vielen wildfremden Menſchen, daß Sie ſich darüber wirklich 
keine Gedanken machen brauchen. Und daß es uns eine 
große Freude iſt, nach ſo langen Jahren, nach dieſem 
ſchrecklichen Kriege, zum erſten Male wieder deutſche 
Landsleute um uns zu haben, dürfen Sie uns glauben! 
Nein, ſolche Einwände laſſen wir nicht gelten!“ 

„Und doch würden Sie uns beiden einen Gefallen tun, 
Schweſter, wenn Sie es möglich machen könnten, daß wir 
das, was wir bei Ihnen genießen und gerne annehmen, 
uns erſt auf irgendeine Weife verdienen müßten. Wir find 
den ganzen Tag frei, denn unſere täglichen Beſorgungen 
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erledigen wir in einer Stunde. Daß uns dieſes Gerum- 
lungern keinen Spaß macht, können Sie ſich denken, 
denn wir Deutſche ſind doch das nicht gewohnt. Und zu 
Spaziergängen iſt es denn doch etwas zu warm, außer⸗ 
dem haben uns die Engländer das Verlaſſen der Stadt⸗ 
grenze unterſagt!“ 

„Als was wollen Sie ſich denn betätigen?“ lachte die 
Schweſter. „Arbeit gibt es freilich in Hülle und Fülle!“ 

„Wir können alles, Schweſter, und wenn Sie nicht aus⸗ 
gerechnet verlangen, daß ich ſchneidern ſoll, ſo werden Sie 
mit mir zufrieden fein!” 

„Und Sie, Herr Schreiber?“ 

„Ich habe mir während der Reife angewöhnt, immer 
dasſelbe wie mein Freund zu verſprechen!“ 

„Da bin ich aber neugierig, was Sie alles können werden. 
Ich habe zum Beiſpiel mit einigen Eingeborenen den großen 
Miſſionsgarten zu verſehen. Er macht mir viel Arbeit und 
wenn Sie Luſt hätten, dann würden wir drei dort ſchon 
Beſchäftigung finden!“ 

„Ein großartiger Gedanke, Schweſter! Das iſt wenig⸗ 
ſtens eine Beſchäftigung, bei der man nicht verweichlicht. 
Wann können wir den Dienſt antreten?“ 

„st Ihr Eifer fo groß?“ lachte fie. 

„So groß, daß wir Bäume ausreißen könnten, nicht 
wahr, Ernſt!“ 

„Das wollen wir aber lieber nicht, im Gegenteil, wir 
wollen welche einpflanzen!“ 

„Iſt mir auch recht, Schweſter! Ernſt und ich ſind als 
aufbauende und zerſtörende Kraft zu verwenden!“ 

Und ſo arbeiteten wir zuſammen mit der Schweſter und 
einigen Eingeborenen im großen Miſſtonsgarten, den die 
Schweſter Andres und dann fpäter die Schweſter Michaele 
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in muſtergültiger Ordnung hielten, was der feit Monaten 
herrſchenden Trockenheit wegen nicht eben leicht war. 
Eines Tages führten ſie uns durch das ganze Saus, und 
zwar in den Vormittagsſtunden, ſo daß wir auch die in den 
Klaſſen verſammelten Schülerinnen beim Unterricht ſehen 
konnten. Der Sankt ⸗Joſeph⸗Ronvent, wie das Inſtitut 
hieß, iſt vor Jahrzehnten von deutſchen Patern und 
Schweſtern errichtet worden und hat ſich im Laufe der 
Jahre aus kleinen Anfängen heraus zu einem ungeheueren 
Gebäudekomplex entwickelt, der jetzt neben einer präch⸗ 
tigen Kirche auch ein Saus für die Pater, eine Rnaben⸗ 
ſchule, zwei rieſige Gärten und die Mädchenſchule umfaßt, 
die unter der Obhut der Schweſtern ſteht. Dank der rührigen 
Tätigkeit der Schweſter Andrea, die ſich in den Kriegs- 
jahren als Baumeiſter betätigt hatte, überſtand die Miffion 
glücklich die ſchwere Krife, die dadurch entſtand, daß man 
alle deutſchen Pater entfernte und ſie durch ſpaniſche er⸗ 
ſetzte, die auf den Philippinen tätig geweſen waren und die ſich 
natürlich erſt nach und nach in die neuen Verhältniſſe ein- 
gewöhnen konnten. Ahnlich der amerikaniſchen Miſſion, 
die ich ſeinerzeit in der Türkei beſucht hatte, ſahen auch die 
Pater und Schweſtern ihre Sauptaufgabe darin, Bildungs: 
ſtätten zu errichten, die den Zweck haben ſollten, die in 
jedem Menſchen ſchlummernden Fähigkeiten zu entwickeln, 
damit er ſpäter aus ſich ſelbſt heraus erkennen ſollte, welchen 
Weg er zu gehen und welcher Religion er ſich zuzuwenden hatte. 
Die Mädchenſchule der Miſſion in Karachi hatte zwei 
Sauptabteilungen. Die erſte beſtand aus einer höheren 
Schule, ähnlich unſeren Gymnaſien und Realſchulen, in 
der die Mädchen bis zum Beſuche der Univerſität unter⸗ 
richtet wurden. Dieſe Schülerinnen rekrutierten ſich natür⸗ 
lich aus den erſten Kreiſen der Stadt und fie ermöglichten 


310 


durch ihr Schulgeld, daß auch für die armen, von der 
Straße aufgeleſenen Rinder etwas übrigblieb. 

„Das find zwei deutſche Gentlemen, die eine große Reife 
durch den Grient gemacht haben und ſich nun auch für eine 
katholiſche Miſſion intereſſieren. Es ſind meine Landsleute!“ 

Mit dieſen Worten ſtellte uns Schweſter Andres der 
erſten Klaſſe, die wir betraten, vor. Es war die höchſte 
Blaſſe und die Mädchen, die wir dort ſahen und die ſich bei 
unſerem Eintritt erhoben, waren 16—19 Jahre alt, und 
ich merkte mancher dieſer Engländerinnen an, wie ſie ſich 
darüber ärgerte, daß ſich die ganze Rlaſſe von den Sitzen 
erheben mußte. Und dabei geſchah es doch in letzter Linie 
unfert-, ſondern der Schweſtern wegen, die als alte Lehre⸗ 
rinnen doch ein Recht auf dieſe Reſpektsbeze ugung hatten. 
Ich machte die Schweſter auch darauf aufmerkſam. 

„Ich glaube, daß es den jungen Damen oder wenigſtens 
manchen von ihnen nicht angenehm iſt, Schweſter, daß 
wir die Klaffen beſuchen. Ich ſehe unter den weißen Mäd⸗ 
chen verſchiedene unzufriedene Geſichter!“ 

„Ach, Nonſens, dieſe dummen Ziegen! Schadet nichts, 
wenn fie auch einmal Deutſchen den nötigen Reſpekt er- 
weiſen. Gerade nach dem Kriege kann das nicht ſchaden!“ 

„Und wird man Ihnen das nicht übelnehmen, Schweſter, 
daß Sie uns ſo vor aller welt als Landsleute vorſtellen?“ 

„Das laſſen Sie nur meine Sorge fein! Ich werde mit 
den Leuten ſchon fertig. Im übrigen reiſe ich ja auch bald 
nach Deutſchland zurück!“ 

Wir ſprachen noch einige Worte mit der Lehrerin, einer 
hochgebildeten engliſchen Schweſter, während welcher Zeit 
ſich, wie es in allen Mädchenklaſſen der Welt der Fall iſt, 
die Schülerinnen leiſe unterhielten und die Köpfe zu⸗ 
ſammenſteckten. Über was fie ſprachen, war leicht zu 
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erraten: Unverſchämtheit von dieſen Deutſchen, hier in die 
Klaſſen einzudringen! 

In den unteren Blaſſen gefiel es mir bedeutend beffer. 
Die Rinder waren geradezu begeiſtert, auch die kleinen 
Engländerinnen, die von den Gegenſätzen der Volker noch 
nichts wußten. Nachdem wir alle Blaſſen durchgegangen 
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waren, beſuchten wir den Kindergarten. Wir haben uns 
faſt eine halbe Stunde dort aufgehalten, und noch heute 
denke ich gerne an die lieben Kleinen, die fo nett ihre Rünſte 
darboten, um uns eine Freude zu machen. Eine kleine 
Japanerin tanzte einen Reigen aus der Seimat, niedliche 
Portugieſenmädchen aus Goa fangen ein engliſches Lied, 
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die pausbackigen kleinen Engländer wußten ein Derschen 
aufzuſagen, arabiſche Mädchen aus Meſopotamien klatſch⸗ 
ten mit den kleinen Sändchen den Takt zu einem Lied, das 
braune Inder fangen. Eine internationale kleine Gefell- 
ſchaft. Man merkte die Safenſtadt. Es war fo unvergeßlich 
ſchön in dieſer Ninderſchule, und die junge Schweſter, die 
die Lehrerin dieſer Kleinen war, mußte eine Engelsgeduld 
haben, um den Rindern das alles beizubringen. Wahrhaftig, 
das mußte und konnte nur der Simmel belohnen! 

Und nun kam der zweite Sauptteil! In einer großen 
Zaube auf kleinen Bänken ſaßen ſie zu Dutzenden, die 
Armen, die keine Eltern mehr hatten, die Unglücklichen, 
die nie welche gekannt. Da lernten ſie begierig aus den 
engliſchen Sibeln, dieſe Geſchöpfe, die nie vorher ein Buch 
in der Sand gehabt. Da horchten fie auf das Lied der indi⸗ 
ſchen Lehrerin, einer eingeborenen Schweſter, die aus 
einem mir unbekannten Grunde den deutſchen Namen 
Bergmann führte. Da lauſchten ſie andächtig den Worten 
des Prieſters, der von Jeſus Chriſtus, feinem Leben und 
feinem Kreuzestode in ihrer Seimatſprache erzählte, da 
aßen ſie mit ach ſo großem Appetit die friſchen, weißen 
Brötchen, die man ihnen tagtäglich reichte, und da weinten 
ſie am Serzen der ſtets troſtſpendenden Schweſtern, wenn 
ſie zu Sauſe in der elenden Hütte mißhandelt oder aus ihr 
vertrieben wurden. Und das war in erſter Linie nun die 
Miſſion, die dieſe Pioniere des Glaubens zu erfüllen 
hatten, hier gewährte man uns einen Blick in das Elend 
von Sunderttauſenden indiſcher Familien, hier lernte ich 
die ſegensreiche Tätigkeit der Miſſion kennen, und beim 
Anblick die ſer Kinder erkannte ich, warum es ein fo überaus 
wichtiges Gebot iſt: Du ſollſt deinen Nächſten lieben, wie 
dich ſelbſt! Ja, dieſe armen, elenden Geſchöpfe, die in 
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Zumpen gekleidet und halb verhungert auf der Straße 
aufgeleſen wurden, ſie brauchten Liebe, die ihnen das 
Schickſal verſagt, ſie brauchten ein gutes, tröſtendes Wort, 
das ſie ſo glücklich und zufrieden machte, ſie brauchten die 
Wohltaten, die fie erfuhren und ohne die fie früher oder 
ſpäter elend zugrunde gegangen wären. Ich bin im all⸗ 
gemeinen kein Miſſionsapoſtel, aber dieſe Schule hat mir 
am beſten gefallen, und oft denke ich an ſie zurück. 

Als uns die beiden Schweſtern am I5õ. Mai mit der 
Droſchke zum Safen brachten und uns der beſonderen Für⸗ 
ſorge des Kapitäns empfahlen, als fie unſertwegen auf 
das Schiff ſtiegen und die Rabine betrachteten, die man 
uns angewieſen hatte, da kam ich mir vor wie ein Junge, 
den die Mutter in irgendeinem Penſionat unterbringt und 
den Leiter dieſes Penſionats bittet, ihren Jungen in be⸗ 
ſondere Obhut zu nehmen. Und als uns die Schweſtern 
verlaſſen hatten und wir allein in unſerer kleinen Kabine 
ſaßen, da war es mir wirklich, als ob der Sonnenſchein 
vom Firmamente gewichen wäre, da war es mir, als ob 
ich nun einſam und verlaſſen einem ungewiſſen Schickſal 
entgegengehen würde und dabei war es doch die Seimat, 
die uns winkte. Mir war eben die Miſſion eine zweite 
Seimat geworden. 

Als die engliſchen Blätter in Indien zur Zeit der deutſchen 
Geldentwertung von der wirtſchaftlichen Not unſeres 
Vaterlandes berichteten, hatte ſich die Schweſter Michaele, 
die in guten Dingen äußerſt findig iſt, einen Plan aus⸗ 
gedacht, wie auch ſie zur Linderung dieſer wirtſchaftlichen 
Not in der Seimat beitragen könnte. Mit der Genehmigung 
der Gberin errichtete fie im Vorraum des Miſſionsge⸗ 
bäudes einen großen Schaukaſten, der mit den niedlichſten 
Artikeln aus Deutſchland angefüllt war. Die religiöfen 


315 


Artikel ſtammten von der Firma Emil Sermes in Berlin, 
deren Inhaber mir nach meiner Rückkehr ein guter Freund 
geworden iſt. 

„Sehen Sie, meine Lieben, auf dieſe weiſe kann eine 
deutſche Miſſionsſchweſter immer noch für das nie ver⸗ 
geſſene Vaterland tätig fein, auch wenn fie bereits ein 
Menſchenalter der Seimat fern iſt!“ 


Sturmfels 


De Sanſadampfer S. S. „Sturmfels“ lichtete am 
J6. Mai früh morgens die Anker und verließ ruhig 
und majeſtätiſch den Safen von RNarachi. 

Der Kapitän der „Sturmfels“, ein Serr Maſelius, war 
ein gemütlicher und humorvoller Mann, mit dem ich mich 
gerne unterhielt. Mit den Offizieren zuſammen ſpeiſten wir 
in der Meſſe. Da die „Sturmfels“ ein Frachtdampfer war, 
ſo war die Verpflegung einfach, aber reichlich. Freilich bot 
das Leben an Deck nicht die Abwechſlung, die eine Reife 
auf den modernen Paſſagierdampfern ſo angenehm macht, 
aber dafür hatten wir uns auch keinerlei geſellſchaftlichen 
Zwang aufzuerlegen und gingen auf Deck in Semdärmeln 
hin und her, ganz als ob wir dort zu Sauſe geweſen wären. 
Die Abende verbrachten wir meiſtens bei dem jungen Funk⸗ 
offizier, einem Seren Thomas, auf der Funkbude. Dort horten 
wir, als wir im Mittelmeer waren, bereits Ronzerte aus Paris 
und London und ſaßen bis in die Nacht hinein am Radio. 

Am 22. Mai paſſierten wir Aden, ohne aber dort an- 
zulegen. Gegen Abend fuhren wir in das Rote Meer ein. 

Am 28. Mai erreichten wir Suez, wo wir vor der Ein⸗ 
fahrt in den Kanal zwei Stunden lagen. Die Durchfahrt 
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durch dieſen dauerte J Stunden. Als wir dann Port Said und 
damit Agypten verlaſſen und wieder allmählich die hohe See 
gewonnen hatten, merkte ich plötzlich den Rlimawechſel, und 
trotzdem man ſich in Europa über allzu große Sitze beklagte, 
fror uns beide wie Spatzen, die das Gefieder verloren haben. 

Am I. Juni abends kamen wir nach Malta. Die kleine 
Stadt Valletta bietet von der Seeſeite aus einen herr⸗ 
lichen Anblick. 

Die Fahrt durch die Straße von Gibraltar und durch den 
Golf von Biskaya, der im allgemeinen wegen der dort 
häufig herrſchenden Stürme bekannt und berüchtigt iſt, 
verlief recht ruhig und bei ſpiegelglatter See. Gegen Mittag 
des II. Juni paffierten wir den Engliſchen Nanal und 
ſahen zu unſerer Linken Dover und die in der Sonne leuch- 
tenden Breidefelfen der engliſchen Küfte. 

Die Einfahrt in die Schelde nach Rotterdam am nächften 
Tage wird mir immer unvergeßlich bleiben. Ich, der ich ſeit 
Monaten nichts anderes als Schneewüſten, Sandwüſten, 
ab und zu eine Gaſe, weite Steppen und zuletzt nur Sim⸗ 
mel und Waſſer geſehen hatte, war über den Anblick, den 
die beiden Ufer der Schelde boten, geradezu begeiſtert. Grüne 
Wiefen, weidende Rinder, ſaubere Grtſchaften, echt Solland, 
wie ich es mir vorgeſtellt hatte. 

Wir legten im Jopshafen an. 

Das Töſchen der Ladung währte einige Tage, welche 
Zeit wir benutzten, uns das Land etwas anzuſehen. Die 
Fahrt nach dem Saag, Scheveningen, Utrecht uſw. war 
mir eine tatſächliche Erholung. 

Als wir Rotterdam und das ſchöne Solland wieder 
verließen und die hohe See erreicht hatten, ſchaukelte 
unſer ziemlich leer gewordenes Schiff ganz bedenklich, 
und die Nacht hindurch erlebten wir einen richtiggehenden 
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Sturm, der ſich erſt gegen Mittag des nächſten Tages 
legte. Das Schiff ſtampfte und ſchlingerte ſo heftig, 
daß es, beſonders mir als Landratte, unmöglich war, 
mich auf Deck zu bewegen, ohne mich irgendwo feſt⸗ 
zuhalten. 

Am 20. Juni vormittags erreichten wir endlich Sam⸗ 
burg und damit wieder unſer geliebtes, deutſches Vater⸗ 
land. Ein Motorboot brachte uns an Land. Am Babn- 
hofe trennte ich mich von meinem Freunde Ernſt, mit 
dem ich ein Jahr Freud und Leid geteilt hatte. Er reiſte 
nach Berlin, ich über Bremen nach Varel in Gldenburg. 
Dort wurde ich von meinem Schwager und ſeiner Familie 
begeiſtert empfangen, und wir reiſten zuſammen nach 
Paſſau, von wo aus ich dieſe mitunter recht abenteuer⸗ 
liche Reife angetreten hatte. . 


Rückblick 


m deutſchen Beift ins fremde Land zu tragen, auf daß 
77 die Seimat wieder mächtig werde!“ 

Unter dieſem Motto bin ich ſtets gewandert und bin ihm 
bis zum letzten Tage treu geblieben und nur dadurch kann 
ich mit Stolz auf meine Reife zurückblicken und der deut ⸗ 
ſchen Jugend darüber berichten. 

Es iſt an ſich ſehr ſchön, die Welt geſehen zu haben, aber 
mehr Schönheit als in unſerem lieben Vaterlande habe 
ich nirgends gefunden! Wir haben alles zuſammen ver⸗ 
eint, was die Fremde nur vereinzelt aufzuweiſen hat: 
Die Berge, das Meer, die Seen, die Seide, die Flüſſe, 
die fruchtbaren Täler und den ſchoͤnen deutſchen Wald, 
unſer Seiligtum. 
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„Seut weiß ich es, daß ich vergeblich fische, 
Daß ich mein Glück hier niemals finden kann! 
Ja, herrlich ſchoͤn find all die fremden Lande 
Und wunderbar iſt Gottes ſchöne Welt — 
Doch meine Seimat iſt am Donauſtrande!“ 


Dieſe Zeilen habe ich in Perſien geſchrieben, im Anblick 
der untergehenden Sonne, die die verſchneiten und glitzern⸗ 
den Berge in rofiges Bold tauchte. Und ich könnte mir 
keinen würdigeren Abſchluß meines Buches denken, als 
die Derfe, die ich nach meiner Rückkehr in das Vaterhaus 
geſchrieben habe, als ich mit meiner lieben Mutter, die ſo 
glücklich war, mich wieder geſund in ihren Armen zu 
halten, in unſerem Garten ſaß: 


Um deine Schönheit, Heimat, zu erkennen, 

Mußt' ich die große, weite Erde ſehn, 

Mußt' in das Land, wo laue Lüfte wehn, 

Mußt' auf die Berge, wo die Stürme brauſen, 
Mußt' in den Städten, in der Wildnis hauſen, 
Mußt' wandern ohne Raft von Land zu Land, 
Ein Fremder ſtets, den Menſchen unbekannt, 

Um laut dann in der Seimat zu bekennen: 

Als ſchöͤnſtes Land muß ich mein deutſches nennen! 


Ende 
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Im gleichen Verlag erſchien: 


Marie Diers 
Franzoſen im Land 


Das Schickſal rheiniſch⸗weſtfäliſchen Grenzlan⸗ 
des im Verlauf mehrerer Jahrhunderte wird am 
Schickſal einer Familie veranſchaulicht, die im⸗ 
mer wieder die Geißel der Fremdherrſchaft am 
eigenen Leibe fühlt. Die Aufzeichnungen der Fa⸗ 
milie ſchildern die Vergewaltigung deutſchen Lan⸗ 
des und Blutes unter Ludwig XIV. und General 
Melac, die Schreckniſſe der napoleoniſchen Ara 
und führen bis in die Tage der franzöſiſchen Ge⸗ 
waltherrſchaft am Rhein unter Poincaré. Pracht⸗ 
volle deutſche Typen, Kämpfer, Träumer, ſchollen⸗ 
zähes Bauerntum und Großſtadtkinder unſerer 
Tage werden mit einer innern Wahrheits kraft ge⸗ 
ſchildert, die auch dieſem von heißer Vaterlands⸗ 
liebe durchglühtem Buch einen Dauerplatz in der 
deutſchen Literatur ſichert, zugleich als bleibendes 
Ehrendenkmal für die Ruhrbevölkerung, mit deren 
Schickſalen das Buch ausklingt. 


Halbleinen 3 Mark, Ganzleinen 6 Mark 
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